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1. Heft 7. Jahrgang 1933 


Die Volkskunde im neuen Deukſchland. 
Von Minifterialrat Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


In dem Geleitwort, das ich im Jahre 1927 dem erſten Jahrgang der 
Oberdeukſchen Zeitſchrift voranſchickke, habe ich es als Aufgabe bezeichnet, 
den Mutterboden unſerer Kultur zu bebauen, weil aus der Mutterfchicht 
des Volkes immer neue Kräfte kommen. 

Für Kenner der Volkskunde war das keine neue Votfdaft. Die große 
Offentlidkeit aber, und beſonders unſere Behörde, kümmerte ſich wenig um 
fie. Man ließ die Volkskunde gewähren, weil man fie nicht kannte und 
für harmlos und ungefährlich hielt. Da und dort fab man fie ganz gerne, 
weil fie zum Herzen des bodenſtändigen Menſchen ſprach. Immerhin 
hielt man beſtenfalls ſolche Bokſchaft für gukgemeinke Theorie welkferner 
Profeſſoren. 

Nun iff durch die Tat unſeres Führers Adolf Hitler dieſe graue 
Theorie mit einem Schlag Wirklichkeit geworden. Was wir einſt gelehrt 
haben, das durften wir jetzt erleben: ein mächtiges Emporquellen deutfden 
Volksbewußkſeins aus dem Mukterboden unferer Kultur, ein Erwachen und 
Beſinnen auf eigenes Weſen und erdgebundene Kraft, ein Erglühen aller 
deuffhen Herzen für die heiligen Aufgaben einer germaniſch-deukſchen 
Wiedererſtehung, ein Juſammengehen aller Stände unſeres Volkes zum 
Ringen um deutſche Wiedergeneſung, ein befreiendes Gefühl des Erlöft- 
ſeins von Klaſſendünkel und Standesunkerſchied, in die manche hinein- 
gewachſen waren. 

Wir ſind ſtolz und voll Freude, daß nunmehr unſer wiſſenſchaftliches 
Arbeiten mehr als bisher unmittelbar und bewußt dem Volksleben und 
dem Geſtalten unſeres Staakes zugute kommen kann. 

Es freut uns, daß die volkskundliche Erkenntnis von der Hodwertig- 
keit des bodenverbundenen Bauernkums als Quelle körperlicher und 
geiſtiger Volkskraft Staakserkennknis wurde. 

Daß nicht der überzüchkeke und geiſtig überfeinerte Einzelmenſch — 
dieſes „Individuum“ war für uns immer eine undeutſche Treibhaus— 
pflanze — Zweck und Endziel aller erzieheriſchen Arbeit ſei, ſondern der 
Aufbau einer geſunden Gemeinſchafk, das lehrten wir von jeher, und das 
iſt heute Staatslehre geworden. Große Perſönlichkeiten entwickeln ſich bei 
dieſen Vorausſetzungen ohne Eigenpflege. 

Wir kümmerten uns um die großen Triebkräfte und Leitgedanken im 
Volkskörper, um die Einfachheit im Erleben und waren dadurch Feind 
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aller zerſtreuenden und nervenzerrütkenden Serfplifferung. Wir arbeiteten 
dadurch vor und ſchafften gleichlaufend mit dem Willen des National- 
ſozialismus, der den Menſchen durch Vereinfachung rettete vor dem 
Relakivismus und ihn abbrachte vom Wege zum Nihilismus. 


Wir zeigken das unentwegke Ja-ſagen zur Welt, wir lebten mit unferen 
Bauern der Treue, der Ehre, der Hingabe an die Gemeinfdaft. Das alles 
verlangt heute zu unſerer größten Genugkuung der Staat von jedem deut- 
ſchen Menſchen. 

Was wir als ſtärkſte Seite unſeres Volkskerns, des Bauerntums, her- 
ausſtellten, war das: dieſe einfachen Menſchen haben große Achtung für 
das Überkommene, ſie jammern aber niemals einer verlorenen Vergangen- 
heit nach. Ihr geſunder Standpunkt iff der: jetzt iff es fo, wie kommen wir 
von da aus weiter? Das iſt kein bequemes Sichabfinden mit Zufall und 
Verluſt, ſondern der ſtahlharke Wille zum Aufbau unter allen Umſtänden. 
Es gibt bei ſolcher Haltung keine Reue, nur ein foforfiges Beſſermachen. 
Es iff das Suchen nach einem Platz auf der Sonnenſeite des Lebens, es iſt 
die Haltung, die unſer Führer für fein Volk will, und voran leuchtek das 
Sonnenzeichen: unſer Hakenkreuz. 

Dieſe Erkennknis ſtellt uns vor neue, ernſte Pflichten: jeder von uns 
muß an ſeinem Platze zur Hebung der Volkskunde und damit zur Pflege 
des deutſchen Bolkstums beitragen: der eine durch Sammeln von 
Stoff, der andere durch wiſſenſchafkliches Verarbeiten, 
wieder andere ſollen die Erkennkniſſe unſerer Wiſſenſchaft lebendig machen 
und das Volkskum in unſerem Sinne bekreuen. 


Dabei denke ich zunächſt an die Lehrer aller Schulgaktungen. An den 
Hochſchulen müſſen Lehrſtühle oder Lehraufträge für Volkskunde beftehen; 
es muß darauf geſehen werden, daß an den höheren Schulen Kräfte mit 
Lehrbefähigung in Volkskunde angeſtellt werden. Dabei ſoll dort Volks- 
kunde nicht als beſonderes Unkerrichtsfach eingeführt werden, ſondern ſoll 
AUnkerrichtsgrundlage für alle Fächer fein und vor allem in Deukſchkunde, 
Geographie und Geſchichte ganz anders als bisher behandelt werden. Da 
Volkskunde eine junge Wiſſenſchaft iſt, wird es manchen Anſtalken an ge- 
ihulten Kräften fehlen. Deshalb müſſen junge Lehrer, die Volkskunde 
ſtudiert haben, beigezogen werden. In der Volksſchule wird die Volks- 
kunde leicht mit allen Fächern, beſonders mit der Heimatkunde verbunden 
werden können; dabei ſoll Zeichnen und Singen nicht an letzter Stelle ſtehen. 

Wiſſenſchaft und heimakkundliche Vereine müſſen eng zuſammen— 
arbeiten. Die ſegensreiche Tätigkeit dieſer Vereine — ich denke hier im 
Südweſten zunächſt an den Landesverein Badiſche Heimat — wird durch 
dies Zuſammengehen geftärkt werden, und andererſeits wird die Wiſſen— 
ſchaft durch ſolche Vereine wertvolle Hilfe erhalten. 

So dürfen wir mit der Volkskunde im Gefolge unſeres großen Führers 
Adolf Hitler mithelfen am Aufbau des neuen Reiches, zum Heil von Volk 
und Vaterland. 
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Die fozialpolitifche Aufgabe der deutichen Volkskunde. 
Von Prof. Dr. Julius Schwietering, Frankfurt a. M. 


Die mekhodiſchen Auseinanderſetzungen der letzten Jahrzehnte auf 
geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet wirkten ſich nakürlich auch in der Volks- 
kunde aus. Volkskunde iff nicht ein bunter Strauß geſchichtlicher Einzel- 
diſziplinen, die durch den gemeinſamen Gegenſtand der Forſchung jufammen- 
gehalten werden, auch nicht dann, wenn dieſer Gegenſtand dauernd in enger 
Verbundenheit zu Raum und Landſchaft gedacht iff. Volkskundliche Kern- 
frage, die das volkskundliche Arbeitsgebiet ſinnvoll abfteckt und von innen 
her ordnet und gliedert, iſt allein die Frage nach Sinn und Be- 
deutung der volkskümlichen Güter im Hinblick auf 
den Träger des Volkstums. Archäologiſche Kunde von Haus 
und Tracht, literarhiſtoriſches Wiſſen um Lied und Warden, profan- 
geſchichtliche Forſchung über Siedlung und Verkehr, ſprachwiſſenſchafkliche 
Kenntnis von Wortbedeufung und Wortverbreitung, Wiſſen um die Ge- 
ſchichte volkskümlicher Frömmigkeit und volkskümlichen Glaubens wird erſt 
volkskundlicher Erkennknis dienſtbar, ſobald wir es deuten im Hinblick auf 
volkstümliche Gemeinſchaft, oder anders geſprochen: ſobald 
wir all die Sondergüter und Erſcheinungen unjeres Volkskums geiſtiger 
und materieller Art in die Ganzheit, in den Geſamtſtrom volkskümlichen 
Lebens ſtellen. Sich dieſer Tatſache bewußt werden, heißt unter anderem 
ſich der Banalität erinnern, daß über die Art einer Wiſſenſchaft nicht allein 
der Gegenſtand, der unkerſuchk wird, enkſcheidet, fondern die Frageftellung; 
daß die Wiſſenſchaft des Archäologen und des Mineralogen, die denſelben 
Stein unkerſuchen, ſehr wenig miteinander gemein bat. 

Wahrlich keine großartige Entdeckung, deren wir uns zu rühmen hät- 
ten, aber für unſere Generation ein erneutes Bewußtwerden volkskynd- 
licher Zielrichtung, die von den älteren Führern unſerer Wiſſenſchaft mehr 
oder weniger inffinktiv befolgt wurde, jo daß fie von ihrem Standpunkt 
wiſſenſchaftlicher Unſchuld mit gewiſſem Recht die immer wieder vorge- 
tragenen mekhodiſchen Bemühungen der Jüngeren als unnötig oder allzu 
anſpruchsvoll belächelken, zumal wenn fie an ihre eignen unvergleichlich 
größeren pofitiven Leiſtungen dachten. Wir Jüngeren mußten uns erſt den 
Anſchluß an die großen Ahnherren unſrer Wiſſenſchaft, an Juſtus Möſer 
und Wilhelm Heinrich Riehl innerlich erkämpfen, deren Gedankengut den 
Alteren nie unkerbrochener, konkinuierlicher Beſitz war. 


1 Vorkrag, gehalten auf dem Zweiten Deukſchen Volkskundetag in Weimar. — 
Außer den Arbeiten meiner Schüler in den Veröffentlichungen der volkskund— 
lichen Kommiſſion des Provinzialinſtikuts für Weſtfäliſche Landes- und Volks— 
kunde, 1. Reihe, Heft 1—4, verweiſe ich auf das Grundſätzliche meines Vortrags 
„Vom zeihenhaften Sinn der Volkskunſt“ in der „Niederdeutſchen JZeitſchrift für - 
Volkskunde“ 11, 56 ff. An ſonſtiger Literatur nenne ich vor allem Gunther Ipſen, 
Programm einer Soziologie des deutfhen Volkstums, 1933. 
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Ich wiederhole an einem anſchaulichen Beiſpiel und gehe gleichzeitig 
um einen Schritt weiter: Zu Beginn der volkskundlichen Erforſchung volks- 
kümlichen Wohnbaus ſtehk die allbekannte Schilderung des niederdeutfden 
Hauſes durch Juſtus Möſer, die den niederdeutfhen Einraum in feiner 
ſinnvollen Zweckbeſtimmung für die Hofgemeinſchaft von ſeinem Bedeutungs- 
zentrum, dem Mittelpunkt des Herdes, deutet. In keiner Schilderung 
volkstümlichen Wohnbaus iſt das Vorbild Möſers je wieder erreicht, auch 
dort nicht, wo man über die analytiſchen Mittel der Grundriß; und Kon- 
ſtruktionsbeſchreibung hinaus auf Darſtellung der Ganzheit des Inner— 
räumlichen bedacht war und Gegen- und Nebeneinander von Gemeinſchafks— 
und Einzelraum im Sinne unſerer Frageſtellung abwog. Der Blick auf die 
Hof- und Wohngemeinschaft war vorhanden, aber es fehlte die poli- 
kiſch kämpferiſche Einſtellung Möfers, der ethiſche Wille, 
die althergebrachte Tradition in ihrer ſinnvollen Eigenart gegen ſinnloſe 
Neuerung und gefährliche Traditionslofigkeit zu verteidigen. Die Plaſtik 
der Darffellung Möſers beruht auf dem Gegenſatz von Pofitiv und Negativ, 
ſofern er mahnend hinzufügt: „Wer den Herd der Feuersgefahr halber von 
der Ausſicht auf die Diele abſondert, beraubt ſich unendlicher Vorteile. Er 
kann ſodann nicht ſehen, was der Knecht ſchneidet und die Magd füttert. 
Er hört die Stimme ſeines Viehes nicht mehr, die Einfahrt wird ein 
Schleichloch des Geſindes, feine ganze Ausfiht vom Stuhle hinterm Rade 
am Feuer geht verloren“ uſw. Beſäßen wir gleichartige und gleichwertige, 
von ſozialethiſcher Einſicht eingegebene Deukungen des mitteldeutſchen Ge— 
höfts und des ſüddeutſchen Einheitshauſes, die volkskundliche Erforſchung 
des volkskümlichen Wohnbaus wäre um ein gufes Stück weiter. 

Aus ſozialethiſcher Haltung und politiihem Willen hat Wilhelm Heinrich 
Riehl in der Revolutionszeik von 1848 den Faden aufgenommen, den Juſtus 
Möſer am Vorabend der franzöſiſchen Revolukion geknüpft hakte. Und 
wenn wir heute nach dem Erlebnis einer neuen Revolution die deutſche 
Volkskunde zu einem Kernfach des Unterrichts, zu einem bevorzugten Ge— 
biet.der Forſchung, der Erziehung und der Lehre erheben wollen, da denken 
wir nicht an äußere Summierung von Sonderdiſziplinen wie Work- und 
Lautgeographie, Siedlungsgeſchichte, Geſchichke volkskümlicher Dichtgatfungen 
oder Geſchichte von Haus und Tracht, ſondern an eine auf jozial- 
etbijher Grundlage aufgebaute Wiffenfdhaft vom 
Volk, wie fie von Juftus Möſer geſchaffen und von Riehl weiter aus— 
gebaut wurde. 

Gemeint iſt eine ſoziologiſche Volkskunde, die die nakürlichen Volks— 
gruppen erſtlich in ihrer Bedeutung für das Volksganze erkennt und fie 
nicht voreilig ijoliert, als handle es ſich um irgendeinen Stamm der Südſee. 
Die ſoziologiſch völ ker kundliche Richtung innerhalb unjrer Wiſſenſchaft 
führte vor allem darum auf Abwege, weil ſie verbunden war mit einem 
geradezu verheerenden Einbruch der rationaliſtiſchen Anſichten der Schule 
des Franzoſen Dürckheim, die in Deutſchland vor allem durch die Schriften 
Levy-Brühls Verbreitung fanden. Worte wie präanimiſtiſch, prämoraliſch, 
prälogiſch uſw. fragen den Rakionalismus eines längſt überwundenen Fort— 
ſchrittsglaubens genügend deuklich auf der Stirn, als daß wir ein Wort 
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darüber zu verlieren brauchten. Die moderne Ethnologie und Anthropologie 
hat fic) bereits von den Schlagworten dieſer Schule befreit, ſeltſamerweiſe 
ſpielen fie in der deutfchen Volkskunde noch immer eine Rolle und ver- 
bauen allen denjenigen, die zum Volk kein unmittelbares Verhältnis haben, 
das Verſtändnis für die grundlegenden Fragen volkstümlicher Ethik, volks- 
tümlicher Religiofität, volkskümlichen Glaubens und Denkens. Als ob nicht 
jedem religiöſen Menſchen göttliche Bezogenheit — Levy-Brühl nennt es 
myſtiſche Partizipation — wichtiger und bedeutſamer wäre als menſchliche 
Wahrnehmung und verſtandesmäßige Erkenntnis und als ob dieſer religiöfe 
Glaube — Levy-Brühl nennt ihn primitiv — irgendwie im Widerſpruch 
ſtände zu logiſchem Denken oder gar zu moraliſchem Handeln. Die große 
Bedeutung der Volksreligioſität für alle diejenigen, die an unſerer Volks- 
gemeinſchaft noch lebendigen Anteil haben, wird durch das in dieſem Zu— 
ſammenhang gebrauchte und dadurch beſonders gefärbte Wort „primitiv“ 
verunklärt und verſchüttet, fo daß es in unſerem Bereich eine Zeitlang ge— 
mieden werden jollte, bis es ſich von Aſſoziakionen des vor allem durch 
Levy-Brühl verbreiteten rationaliſtiſchen Gedankenguts gelöft hat. Außer- 
dem — das mag ſchon hier im Sinne meines Themas mit allem Nachdruck 
vorausgeſagt fein —, man verkehrt das Weſen deutſchen Volkskums in fein 
Gegenteil, wenn man an erſte Stelle das Primitive und Triebhafte ſetzt, 
ftatt von dem Ethos und der verpflichtenden Haltung dieſer Volksgemein— 
ſchaft auszugehen. 

Kurzum, wenn ich ſoziologiſche Volkskunde kreibe, iff es 
keineswegs gleichgültig, welche Soziologie ich meine, ob ich aus meiner 
weltanſchaulichen Haltung und meinem politiſchen Wil- 
len in der kragenden Schicht nakürlicher Volksgemeinſchaft oder in der 
ſich darüber erhebenden individualiſtiſchen Geſellſchaft oder im Staat, der 
durch feinen politiſchen Willen beide miteinander verſchmilzt und bindet, 
das „entſcheidende Subjekt des ſozialen Prozeſſes“ ſehe. Seit der Geburts- 
ſtunde der modernen Soziologie durch die Revolution von 1848 find alle 
drei Richtungen nebeneinander vertreten. Neben der Geſellſchaftsſoziologie 
von Karl Marx, der Staatsſoziologie von Lorenz von Stein ſteht die 
Volksſoziologie von Wilhelm Heinrich Riehl. Aus der 
drängenden Problematik des vierten Standes wurde die Volnsſoziologie 
Riehls damals völlig in den Hintergrund gedrängt durch die Geſellſchafts— 
ſoziologie von Karl Marx, die ihr Auge einſeitig auf die Induſtriegeſell— 
ſchaft richtete und die tragende Volksſchicht des Bauerntums einfach über- 
fab. — In unſern Tagen geht die Induſtriegeſellſchaft, auf die die Gefell- 
ſchaftsſoziologie von Karl Marx allein gerichtet war, ihrer Auflöſung oder 
Umformung enkgegen, beſtehen bleibt die von der Geſellſchaftsſoziologie 
ignorierte bäuerliche Schicht, in der Juſtus Möſer und Riehl die 
beharrende und tragende Volksſchicht der Nation er- 
kannten. Nicht Soziologen, ſondern Volkskundler haben das Erbe Möſers 
und Riehls lebendig erhalten, freilich nur diejenigen, die im lebendigen 
Strom des Bolkslebens ſtehend den höchſten Lohn ihrer Arbeit darin ſahen, 
daß fie über wiſſenſchaftliche Förderung hinaus der Geſunderhaltung des 
Bolkstums dienten. 
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Riehls Volkskunde iſt als ſelbſtändiger Teil der Staakswiſſenſchaft 
neben Staatsrecht und Verwalkungskunde gedacht. Im Gegenſatz zum 
„formellen“ Staatsrecht nennt er feine Wiſſenſchaft vom Volk auch 
materielle Wiſſenſchaft, inſofern fie das Gemeinſchafksleben des Volkes in 
ſeiner wirklichen Fülle und Mannigfaltigkeit zum Ausdruck bringen foll. 
„Das Bolksleben muß erſt erforſcht werden, bevor deuklich werden kann, 
was ihm gut iff”, in dieſen Worten Riehls liegt der innere Ankrieb ſeiner 
volkskundlichen Wiſſenſchaft. 

Die formende Kraft aller nakürlichen Bolksge- 
meinſchaft iff die Gitte, das iſt Riehls genialer Grundgedanke, 
ebenſo genial wie der Grundgedanke Möſers vom bäuerlichen Mutterboden 
der Nation, der geſund erhalten werden muß. Die Familie iſt Hüterin 
nationaler Sitte: die Frau iff berufen, innerhalb der Familie die Volks- 
ſitte zu pflegen und weikerzubilden, das iſt ihre politiſche Aufgabe. Durch 
die formende Macht der Sitte find Familie und Staat ſamt den zwiſchen 
ihnen liegenden korporafiven Gruppen zu einer Ganzheit verbunden. Inner- 
halb natürlicher Gemeinſchafk werden Recht, Geſchichte und Religion als 
Sitte erlebt. Riehls Idee der Sitte iſt in ihrer Tiefe nur ſozialethiſch zu 
begreifen: Durch Sitte unterfcheidet ſich die nakürliche organiſche Gruppe 
des Standes von der Klaſſe, die nicht geworden, ſondern gemacht iſt und 
darum keine Sitte hat. Man fpridt von Standesfitten, kann aber nicht 
von Klaſſenſikten ſprechen. Sitte iſt Vergangenheit und Gegenwart zugleich, 
um fo gemeinſchaftsbelebender und verpflichtender, je kradikionsgeladener 
und erinnerungsgefättigter. Sitte iff wiederholter Brauch, wiederholter 
Spruch, wiederholtes Lied, wiederholte Erzählung. Je unbewußter die Aus- 
übung der Sitte, je unergründbarer der im Unbewußten vollzogene Alk der 
Zuordnung von Form und Bedeutung der Sitte, deffo ſtärker ihre bindende 
Kraft. Der Stand der Ariſtokratie, von vornherein nichts anderes als 
„potenziertes Bauernkum“, ging früher feiner Auflöſung entgegen, weil er 
fi feiner Sitte bewußt war. 

Die ſoziale Frage liegt für Riehl „nicht in dem Verhältnis der Arbeit 
zum Kapital, fondern in dem Verhältnis der Sitte zur bürgerlichen Ent- 
feſſelung“. Er wiederholt es immer wieder: Die ſoziale Frage ſei zuerſt 
eine ethiſche, nachher eine ökonomiſche. Wenn ſich die alten Stände refor- 
mieren, meint er, dann reformieren fie damit auch die verſchiedenen aus 
den einzelnen Ständen hervorgegangenen Gruppen des ſogenannten vierten 
Standes. Die aus der Geſellſchaft Gelöſten könnten ihrem alten Stand 
zurückgewonnen werden, falls es gelinge, fie wieder zur Sitte zurückzu- 
führen, d. h. ihnen Heimat, Familie, Religion und Beſitz zu geben. Dem 
politiſchen Willen, an dieſer Aufgabe mitzuarbeiten und mitzuwirken, ver- 
dankt Riehl die fiefe volkskundliche Einſicht von der ſozialen Bedeutung 
der Sitte. 

Inzwiſchen iſt der Aufbruch überflüſſig und ſtandeslos gewordener 

Volksgenoſſen, wie er feit den Tagen der großen Wanderungen immer 
wiederkehrt, weit größer geworden. Die ſoziale Frage iſt drängender denn 
je. Gehen wir nicht aus „vom geſchäfklichen Beruf, ſondern von 
dem in Arbeit und Geſchäft, Sitte und Lebensark gleichmäßig gewurzelten 
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ſtändiſchen Beruf“, dann hat fid als einziger nakürlicher Stand in 
feiner geſchloſſenen Tokalikät nur das Bauernkum erhalten. Von einer 
Rückführung der Losgelöften in die alten Stände kann alſo keine Rede 
fein. Erkennen wir aber das Bauernkum als tragende und bebarrende 
Schicht des Volksganzen durch die Jahrhunderte und Jahrkauſende hin- 
durch, dann werden wir im Verkrauen auf dieſen kragenden Grund bemüht 
fein, den aufbrechenden Strom der Standesloſen als neue Einheit des ftaat- 
lichen Ganzen aufzufangen. Um dieſe neue Gemeinſchaft zu bilden, iſt 
lebendige, organiſch gewordene Sitte der kragenden Schicht wichtiger als 
kheorekiſche Sazung. Es gilt die heilenden Gemeinſchafts- 
kräfte des letzten auf uns gekommenen, durch Sikke 
gebundenen nationalen Skandes zu beſchwören! Sie zu 
erkennen und zu erforſchen iſt nationales Gebot der Stunde. Es iſt alfo 
keine ftheorefifde, ſondern ſozialekhiſche verantworftungs- 
bewußte Entfheidung, wenn ſich die deukſche Volkskunde der 
Erforſchung bäuerlicher Gemeinſchaftsform als ihrem Kerngebiet zuwendet. 
Dem übermächtig gewordenen Individualismus und Makerialismus der 
vergangenen und vergehenden Generation und dem Spezlaliſtentkum der 
früheren Geſellſchaft gegenüber wird der Volkskundler heuke ſchärfer als 
irgend ſonſt das Überperſönliche und Geiſtig-Seeliſche, die Lebenstotalität 
der organiſchen Volksgemeinſchaft erkennen. 

Es leuchtet ein auf den erſten Blick: Bäuerliche Gemeinſchaft iſt 
nicht Inkereſſengemeinſchafkt, ſondern Gefinnungs- 
gemeinfhaft Ich brauche nur an die verſchiedenen Erſcheinungen 
bäuerlichen Gemeinſchaftslebens in aller Kürze zu erinnern: Keimzelle 
bäuerlicher Gemeinſchaft iff der Hof; alle Glieder der Hof gemein- 
ſchafk find durch ihre Beziehung zum Hof miteinander gebunden, durch 
die Geſinnung, mit der ſie zur überperſönlichen Hofidee ſtehen. Im Hinblick 
auf den Hof ſind ſie alle Glieder eines Organismus, ſie erhalten ihren Werk 
allein durch ihre Bedeukung für den Hof. Hofgemeinſchaft iſt vor 
Familiengemeinſchaft, die Familie iſt in die Hofgemeinſchaft aufgelöſt. 

Eine bäuerliche Ehe läßt ſich nur vom überperſönlichen Hofgedanken 
aus verſtehen. Bauer und Bäuerin find nicht für einander, ſondern nur für 
den Hof da. Der Hoferbe muß heiraten, weil der Hof eine Bäuerin braucht. 
Rückſicht auf den Hof zwingt ihn, auf perſönliche Wünſche zu verzichten. 
Eine reiche Heirat wird nicht aus perſönlicher Gewinnſucht, ſondern zur 
Erhaltung des Hofs geſchloſſen. Ebenſo wichtig wie die Vermögenslage der 
Frau iff ihre bäuerliche Tüchtigkeit. Der Bauer ſpark nicht, um ſich jpäter 
einmal einen beſonderen Luxus zu geftatten, fondern um dem Hof Feſtig— 
keit und Dauer zu verleihen. Er ſelbſt fühlt ſich nur als Verwalter des 
Hofs, er krikt oft verhältnismäßig früh zurück, wenn er den Hof unter 
Aufſicht eines erwachſenen Sohnes beſſer aufgehoben weiß. 

Dem durch Ackerbau und Viehhaltung feſt umgrenzten Wirkungskreis 
des Bauern ſteht die Tätigkeit der Bäuerin verhältnismäßig ſelbſtändig 
gegenüber bis zur getrennten Kaſſenführung, fie dient dem Hof in ihrem 
eignen Bereich, fie ſteht nicht unter dem Bauern, ſondern neben ihm. Dar— 
um ſind beide ſehr empfindlich gegen Eingriffe in die eigne Wirtſchafts— 
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ſphäre. Hier ergeben ſich am erſten Konflikte dieſer ganz unfentimentalen 
Ehen. „Bäuerliche Dienſtboten find nicht Angeſtellte eines landwirtſchaft- 
lichen Betriebs, ſondern Glieder eines Organismus.“ Die Angelegenheit 
des Hofes iff auch die ihre. Man mutet ihnen keine ſchwerere Arbeit zu 
als ſich ſelbſt. Der Bauer ſelbſt übernimmt nicht nur den veranfwortungs- 
vollſten Teil der Arbeit, er krägt, wie Gotthelf ſagt, ſelbſt am ſchwereren 
Ork. Daß dieſe organiſche Gemeinſchaftsform nicht in die Form der Herr- 
ſchaft übergleitek, wird durch die Eigenart der bäuerlichen Tätigkeit mit- 
beſtimmt. Der Bauer iſt nicht unumſchränkker Herr ſeines Betriebs wie 
ein Fabrikherr. Der Bauer fat, aber Gott läßt wachſen. Gokthelf nennt 
ihn einen Gehilfen und Ackerknecht Gottes. Die Abhängigkeit von der 
Natur, der der Bauer ebenſo unkerworfen iſt wie alle ſeine Mitarbeiter, 
läßt das Gefühl ſouveräner Herrſchaft über die Glieder des Kreiſes nicht 
aufkommen. Seine anerkannte Führung in der Arbeit beruht darauf, daß 
er kiefer um die Geheimniſſe des angeſtammten und ererbten Bodens weiß 
wie die andern, daß er etwa weiß, wo er beim Säen das Korn dichter oder 
weiter werfen muß. 

Auch die Kinder find der Hofgemeinſchaft eingegliedert, auch fie wer— 
den nur an ihrer Bedeutung für den Hof gemeffen; ihre Erziehung iſt nichts 
anderes als ein Hineinwachſen in die bäuerliche Gemeinſchaft der Tradition, 
Pflicht und Ordnung. Sie lernen beizeiten ihre perſönlichen Wünſche und 
Neigungen unterdrücken. Ihre Arbeit unterſcheidet ſich von der der Dienft- 
boten dadurch, daß ſie in allen Sätteln gerecht ſein müſſen, während den 
Dienſtboten Sonderaufgaben überlaſſen bleiben. 

Der erziehlichen Bedeutung der Hofgemeinſchaft gegenüber ſtellt der 
Schulunkerricht des Bauernkindes, ſpeziell des Hoferben, ein beſonderes 
Problem, zu dem wir aus unſerer Gegenwart heraus Stellung nehmen 
müſſen, um aus dieſem fozialethifhen Willen wieder tiefere Einblicke in 
bäuerliches Denken und bäuerliche Gemeinſchaft zu erlangen. Es iſt nafür- 
lich grotesk, wenn z. B. in der Naturlehre dem Bauernkind, das als Glied 
der Hofgemeinſchaft, zu der auch die Tiere gehören, mit und in der Natur 
lebt, ein oberflächliches Buchwiſſen gelehrt wird, das für ein Stadtkind 
geeignet fein mag. Für Geſchichte hat der Bauer überhaupt kein Organ. 
Geſchichte iſt für ihn die Geſchichte ſeiner Familie, etwa drei Generationen 
zurückreichend. Die Gemeinſchaft, aus der heraus der Bauer denkt, denken 
muß, hat eine Dauer, eine ewige Dauer, aber keine Geſchichte. 

Handelt es ſich im erſten Fall der Nakurlehre um einen ziemlich harm— 
loſen Mißgriff, ſo entſteht im letzteren Fall die ernſte Frage, wieweit man 
das Bauerntum untergräbt, wieweit man deukſches Volkstum ernſtlich ge- 
fährdet, wenn man für das Stadtkind geeignete Wiſſensſtoffe hineinträgt, 
die für die Erziehung des bäuerlichen Hoferben nichk nur bedeukungslos 
find, ſondern gar negativ bewerket werden miiffen. 

Demgegenüber bedeutet das Hineinwachſen in die Hofgemeinſchaft ein 
Hineinwachſen in eine Lebensganzheit von einer überſichtlichen Geſchloſſen— 
heit, mit der ſich kein Sozialgebilde gleich geringen Umfangs auch nur an— 
nähernd vergleichen läßt. Im Gegenſatz zu einem Handwerk, das alle 
Mitglieder einer Familie beſchäftigt, ſind in bäuerlicher Wirtſchaft Arbeit 
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und Haushalt in ganz einzigartiger Weile zu einer großarkigen Einheit ver- 
bunden. Alle arbeiten nicht nur für das tägliche Brot, fie erſchaffen es 
wortwörtlich unmittelbar durch ihrer Hände Arbeit. 

In dieſer in ſich geſchloſſenen, vollkommen beherrſchken Welt gedeihen 
ausgeprägtere Perſönlichkeiten als in irgendwelchen anderen 
Schichten. Unter den Männern eines bäuerlichen Dorfs im vorgerückten 
Alter gibt es viel Originale und ſonderbare Käuze. Nur oberflächlicher 
Betrachtung ſcheink das ein Gegenſatz. Der volkskundliche Forſcher macht 
immer wieder die Erfahrung, daß er das Wertvollffe und Beſte von aus- 
geprägten Perſönlichkeiten erfährt. Mögen ſie noch ſo hoch das Niveau 
ihrer Dorfgenoſſen überragen, entſcheidend iſt allein, daß ſie ihre Wurzeln 
gleich kief in die Erde ſenken. Fragen nach Sinn und Bedeutung eines 
volkstümlichen Brauchs, einer volkskümlichen Erſcheinung, die uns im 
Vordergrund volkskundlicher Forſchung ſtehen, wiſſen eigentlich nur dieſe 
außergewöhnlichen Menſchen recht zu beantworten, denen zu begegnen ein 
großes, aber feltenes Glück iſt. Durch Fragebogen kommk man nicht an 
dieſe äußerlich meiſt abſeits ſtehenden Dorfweiſen heran. Jedenfalls müſſen 
alle Antworten, die über bloßes Vorhandenſein und äußere Beſchreibung 
volkstümlicher Sitte hinausgehen, im Hinblick auf den Gewährsmann ge— 
wogen, aber nicht gezählt werden. 

Als erweiterte Hofgemeinſchaft kann die Nachbarſchaft ange- 
ſehen werden, die krotz den verpflichtenden Hilfeleiſtungen ebenſowenig 
Intereſſenverband iſt wie die Hofgemeinſchaft. Auch die Nachbarſchaft hat 
überzeitlichen ethiſchen Charakter. Sie beſteht unabhängig von perſönlicher 
Abneigung und Zuneigung und erfüllt ſich in feſten, durch die Zeit bewähr- 
ten Bräuchen. Sie kritt am offenſichtlichſten beim Tokendienſt in Er- 
ſcheinung, in der peinlichen Ausübung von Bräuchen, die nach Rangordnung 
der einzelnen verkeilt und z. T. durch kirchlichen Kult beſtimmk ſind. Ein 
Nachbar iff aufs kiefſte in feiner Ehre gekränkt, wenn etwa die Haus- 
genoſſen das ſelbſt ausführen, was nach Sitte und Brauch dem Nachbarn 
zukommt. Es ſteht nicht nur feine perſönliche Ehre, ſondern was weit 
ſchlimmer iſt, ſeine Gliedſchaft innerhalb der Gemeinſchaft auf dem Spiel. 

Von den übrigen Gemeinſchaftsformen bäuerlichen Volkstums fei hier 
nur noch die kirchliche Gemeinſchafk geſtreift, die den ethiſchen 
Grundcharakter der andern Gemeinſchaftskreiſe erhöht und ſteigerk. Die 
Gliedſchaft kirchlicher Gemeinſchaft verinnerlicht die pakriarchaliſche Haus- 
gemeinſchaft, ftärkt das Pflicht- und Verankwortungsbewußtſein dem Hof 
gegenüber, verſittlicht die Pflicht der Nachbarſchafkt und vertieft die Sym- 
bolik der Gemeinſchaftsbräuche. Die feſtlichen Bräuche des kirchlichen 
Jahrs find die entſcheidenden Jugenderlebniſſe, die die Altersgenoffen über 
die Jugend hinaus binden und ihnen das Dorf zur Heimat machen. 

Aus dem ſozialpolitiſchen Willen, die Kirche dem Volk zu erhalten, um 
„Heimat und Glauben“ der Volksgemeinſchaft zu ſtärken, wird die fiefere 
volksreligiöſe und darum volkskundliche Einſicht erwachſen, daß die Kirche 
dieſe Aufgabe nur erfüllen kann, wenn fie als Kirche wirkt, d. h. in ihrem 
Unterſchied gegenüber allen nur zeitlichen kulturellen Einrichtungen. — 
Anderfeits darf über der Bedeutung des Konfeſſionellen, an deſſen Gegen— 
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ſaß das Bauernkum und bäuerliche Sitte weit feſter hält als irgendwelche 
anderen Schichten unſeres Volkes, das Gemeinſame nicht vergeſſen werden, 


ſicherke Feſtſtellung einer Takſache. Auch das Heimaterlebnis, wie es ſich 
in der Sage kundtut, iſt Gemeinſchaftserlebnis, Erlebnis der übernakürlichen 
und mythiſchen Kräfte der Heimat. Die Heimat einer Dorfgemeinfchaft 
reicht fo weit, als die Schauplätze ihrer Sagen reichen, die der fteten\Ber- 
änderlichkeit der Zuſammenſetzung eines Erzählkreiſes entipredend einem 
ſtändigen Wandel unkerworfen ſind. Wie ſich das Märchen aus dem Kreis 
der Gemeinſchaftsformen löſt und ſich als Kunſtgattung der Sage gegen- 
über abhebt, darf ich hier nicht mehr behandeln. Mir iſt ja daran ge- 


Volksgütern begnügt, ſondern nach ihrer tieferen Tozialen Bel 
deutung fragt und damit zu neuen volkskundlichen Erkennkniſſen Be 


Die ſoziologiſche Frageſtellung zwingt zunächſt zu einheitlicher pro- 
jekkion auf die Gegenwart, um dann zu ſoziologiſchen Schichten der 
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lichen Wohnbaus innerhalb derfelben bäuerlichen Dorfgemeinfhaft zum 
Ausgang. Der Unterſchied der wirkſchafklichen Verhältniſſe innerhalb der 
Gemeinſchaft läßt darauf ſchließen, daß wir auch für die Vergangenheit mit 
einer Differenziertheit des Hauſes zu rechnen haben, wonach die Vorſtellung 
von der einſträngigen Enkwicklung des volkskümlichen Wohnbaus vor allem 
auch im Hinblick auf das prähiſtoriſche Haus gründlich zu revidieren iſt. 
Kurzum, eine ſoziologiſche Volkskunde ſozialekhiſcher Einſtellung wird 
auf allen volkskundlichen Teilgebieten reiche Früchte tragen. Sozial- 
ethiſche Einſtellung wird nicht nur der Forſchung, fondern auch der Lehre 
zugute kommen. Die durch die Volkskunde zu ſozialethiſcher Verankworkung 
Erzogenen werden ihre Haltung auch auf andere wiſſenſchaftliche Arbeits- 
gebiete überkragen. Volkskundliche Arbeit, die ſich bewußk in den Dienſt 
des Volkes ftellt — „Das Bolksleben muß erſt erforſcht werden, bevor 
deutlich werden kann, was ihm gut iff’ — wird zu einer Durchbruchſtelle 
nafionaler Forſchung und nakionaler Lehre. | 


Von bäuerlicher Höflichkeit. (Aus Steiermark.) 


Beliebt iff als Gruß das „Anreden“. Gleichzeitig iff damit auch ein An- 
knüpfungspunkt für ein Geſpräch gefunden. „Schon auf?“, „Nöt fo fleißi!“, „Eilts 
na, s kimb a Wäida“, „Schleßts nöt fo um!“, „Feiaamt machn!“ werden im 
Vorbeigehen; „Sads nök z'fleißt“ beim Gortgeben und „Schon hoam?“, „Aus 
gwen?” beim Begegnen gebrauchk. | 

Einen ganz Fremden wird der Bauer nicht fo leicht „anreden“, eher noch 
grüßen. Und dieſe Grußfreundlichkeik iſt ganz verſchieden. Es gibt Gemeinden, in 
denen wohl faſt jeder grüßt, aber auch ſolche, wo das nichk üblich iſt. 

Eigentümlich ift es der Jugend, daß fie, ſobald fie aus der Schule iſt, auch 
ihren Lehrer nicht mehr grüßt. Das dauert mehrere Jahre, dann kommk das 
Grüßen wieder von ſelber. 

Tritt einer ins Haus, fo heißt es: „Kemans eina“, „Signs nieda“. Darauf 
wird die Tiſchlade geöffnet, Brot und Meſſer herausgereichk. Und nach der Ein- 
ladung: „Schneidns oba“ verſchwindet der Hausherr, um bald mit einem Kruge 
Moſt oder Wein wiederzukehren. Geht das Zugreifen zu langſam, dann folgt die 
Mahnung: „Laſſn S'Ihnen nöf hoaßn: greifn S'zu!“, „Trinkens“. | 

Nur bei den modernen Bauern wird die Gaſtfreundſchaft nicht mehr geübt. 

Mit Moff, Wein und Brot geizt der Bauer nicht; wenn ers nur hat, gibt 
er gern. 

Geht der Beſuch, dann enkſchuldigt er ſich: „Nix für unguat“ oder „Nix har(b) 
fein”. Und der Gaſtgeber: „Schean Gruaß ausrichten.” . 

In die Stube kreten die Nachbarn in der Regel ohne anzuklopfen. Den Hut 
hält der Beſuch meiſt feſt auf dem Kopf. 

Spricht der Bauer von feiner Perſon mit Beziehung von andern, fo ftellt er 
die ſeinige immer an erſter Stelle: „J und der Sepperlbauer ſind in die Kirchn 


gangen.“ 


Wurde von der abweſenden Frau in Jagerberg geſprochen, ſo hieß es die 
„Sai“, während ſie den Mann immer den „Herrn“ nannke. 

„Alte“ als Bezeichnung für die Frau gehört zu den Ausnahmen. Den Frem— 
den ſpricht man mit „Säi“, den Bekannken mit „Du“ an. Alte Leute ſprechen auch 
mit „Däis“ an, während „Er“ auch von dieſen nur mehr vereinzelt gebrauchk wird. 

Hans Rohrer. 
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Sur Volkskunſt. 
Von Profeffor Dr. Ernft Fehrle, Karlsruhe. 


Unter Kunſt verſteht man! „den geffalfeten Ausdruck der Beziehungen 
vom Ich zur Welt”. Dieſe Begriffsbeſtimmung gilt für die Stilkunſt, oder, 
wie geſagt wird, für die perſönliche Kunſt. Die Aufnahme des Kunſtwerkes 
und die Aufnehmenden ſpielen dabei keine Rolle. Anders bei der Volks- 
kunſt. Die Volkläufigkeit iſt in ihren bisher erforſchten Teilgebieten wejent- 
lich. Denken wir an das Volkslied. Berückſichkigt man das unter Über- 
tragung auf die bildende Kunſt des Volkes, ſo könnte man ſagen: 
Erzeugnis der Volkskunſt iff der jeweilig formge- 
wordene Ausdruck der Beziehungen eines entweder 
gruppenweiſe (kollektiv) beſtimmten, oder wenigſtens 
gruppenmäßig empfindenden Ichs zur umgebenden 
Welt, eine Geſtaltung, die dann im Volke heimiſch 
wurde Id. i. bei einer im anreibenden (aſſoziativen) Häufungs-(komplexen)- 
Erleben gewohnten Gefamtbeit], Wenn man unter Skil „das in der 
Mannigfaltigkeit der Kunſtformen eines Bereichs durchgängig einheitliche 
Prinzip, das dieſen Bereich definiert” verſteht, fo müßten doch im Stil- 
inbegriff der Volkskunſt, bei dem alſo von Perſon, Zeit, Volk und Stamm 
abgeſehen iff, alle jene Merkmale liegen, die man in Volkslied, Sitte und 
Brauch, Volksglaube, in Märchen und Sage als dem Begriff Volkserleben 
zugrunde liegend annimmt. Volkskunſt müßte alſo ebenſoguk wie die ge- 
nannten Bereiche einer Volkskultur unter den nämlichen Bedingungen 
entſtehen und leben, fie müßte, mit andern Worten, mit zum Lebensſtil des 
Volkes gehören. 

Vielleicht lohnt einmal die Aufgabe, allerlei Gegenſtände, die als 
Volkskunſt geſammelt wurden, und als ſolche anerkannt ſind, auf die dem 
Volkserleben zugrunde liegenden Geſetze hin zu unkerſuchen. Da ſich bei 
Frühkulturvölkern, Kindern und Volk ähnliche Enkwicklungen zeigen?, 
ſo liegt nahe, Kinder- und Volkskunſt im Bilde unkerſuchend nebeneinander 
zu ſtellen und vielleicht (in Gedanken wenigſtens) das Kunſtgut weniger 
entwickelter Völker gelegentlich beizuziehen. Ein Verſuch fei auf geringem 
Raum und mit wenig Quellen gewagt. 

Zum „Unterſchichtlichen im Volksmenſchen an ſich“ gehört der Mangel 
an logiſchem Denken, an bloß logiſch-kauſaler Verknüpfung, dafür die Tat- 
ſache des Sammelerlebens (komplexes Denken)“. Als Beiſpiel 


1 H. Kühn, Primitive Kunſt. Ebert, Realler. d. Vorgeſchichte, 10. Band. 
2 A. Spamer, Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde, 1928, 12 f. 
Ebenda, S. 11. 

A. Knabenhans, Schweiz. Archiv f. Volkskunde, 23, 1920/21, 121 ff. 


Von Ernſt Febrile 13 


Bild 1. Ein Auto verbrennt, von Hanni Berger, Karlsruhe. 


diene das Kinderbild: „Ein Auto verbrennt.“ (Bild 1.) Das Kind gibt 
keine Zuſammenſchau, ſondern ein Nach- und Nebeneinander in der Form, 
ähnlich wie ein Botenbericht. Es heißt nicht abftrakt: Eine Maſſe Men— 
ſchen war da, ſondern Karl, Anna, Hermann, Refi, die Mutter, der Schutz— 
mann iſt gekommen, jedes iſt einzeln, vollſtändig ſichkbar hingeſtellt. Wie 
die Zeichnerin ein jedes kommen ſah, eines nach dem andern, ſo gibt ſie alle 
nacheinander wieder. Das brennende Auko iſt nicht Wittelpunkt eines 
ſchreckbewegken Menſchenauflaufs, kaum drei ſchauen hin, es iff nur ein 
Glied in der Ablaufreihe der Erlebniskekte. Die Zeichnerin ftebt nicht 
außerhalb und ſieht das Ganze zuſammen, ſie ſteht mitten drunter als 
eine der vielen Einzelheiten. Nirgends iſt eine merklich zwingende Zu— 
ſammenfaſſung. Der einzige, der eine Bewegung nach dem Auto hin macht, 
ift der Schutzmann, die andern find ohne innere Beziehung zum Mittel- 
punkt des Geſchehniſſes. Sie könnten überall anderswo und aus anderem 
Grund ſtehen. Daher iſt jede Einzelgeſtalt mit der nämlichen Gründlichkeit 
und Sorgfalt vom Scheitel bis zur Sohle ausgeführt wie das brennende 
Auto ſelbſt. Die Farben ſind durchaus leuchtend und ſonnig, ohne daß ſie 
Schrecken oder Staunen kündigen. Den Maßſtab für Länge und Breite — 
die Tiefe fehlt — trägt jede Einzelfigur in ſich, Beziehungen dieſer Art 
fehlen. Der Schutzmann, als der dem Kinde alltäglich — nicht im Bilde —- 
Wichtigſte, iſt größer als das Auto. Sehr groß iſt auch eine andere im 
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Leben gefühlsbetonte Geſtalt: die Mutter. Sonſt ift alles in gleichwertigem 
Nebeneinander. Das enkſpricht in der Workkunſt etwa der Verwendung 
der Beiordnung in der Volksſchilderung. Dort ſteht auch Haupkſatz an 
Hauptjag, kaum einmal erjcheint ein Nebenſatz. Matthias Claudius hat 
im „Abendlied“ dieſe Sageweiſe des Volkes gefunden: 


„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder, 
Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns, Gokt, mit Strafen, 
Und laß uns ruhig ſchlafen! 
Und unfern kranken Nachbarn auch!“ 


Uhland gibt ein Beiſpiel für die Beiordnung und zugleich eines für 
die Aufzählung der Reihe nach, die einer Zuſammenſchau vorausgeht: 
„Der Ludel und der Henſel, 
Sigel und Oswald, 
Der Zirel und der Jörgel, 
Caſper kam auch bald, 
Dieſelben guten comper 
Die frunken wein on gfär, 
Der Lipp [haut in d'kandel, 
Er klopfet: fie was lar! 
Hupf auf, preſinger!“ 


Den allergrößten Gegenſatz zu den gegebenen Bildern der Volkskunſt 
bilden die Bauernkriegsradierungen der Käthe Kollwitz, eine künſtleriſche 
ZJuſammenſchau, Ideengeſtalkung geballtefter Urt. Nehmen wir das Bild: 
Bewaffnung. Aus dem Zwielichk einer Folge fic ſcharf überſchneidender 
Gewölbebogen ſchießt eine düſter-helle Woge ſteil in's Dunkel auf. Das 
Bild iſt ein hohes, ſchmales Rechteck, die Woge feine Diagonale. Senſen, 
Menſchenköpfe, Picken, Hände, Sicheln, verzerrte Geſichter, in eine 
drängende Flut gepreßt, ſtellen dieſe Woge dar. Grenzenloſe Wut, irr- 
ſinniges Sichaufbäumen ſagen die grünlich-ſchwarzen Farbflecken in ihrem 
raſenden Anlauf. Nichts ſteht für ſich, unklar iſt jede Einzelheit, unheimlich 
klar nur der lodernde Maſſenwille. Man betrachte dagegen die ornamental 
verwendeten Blumen, Tiere und Sterne auf volkskundlichen Gegenſtänden. 
Beziehungsarm wie die Zuſchauer beim brennenden Auto ſtehen die Einzel- 
heiten im Nebeneinander, jede für ſich eine abgeſchloſſene Wirklichkeit, 
ohne Perfpektive, raumlos in reiner Freude am Da-Gein. 

5 M. Claudius, Werke, herausgeg. v. Hans Frank i. d. Deutſchen Buch- 


gemeinſchaft, Berlin, o. J., S. 207f. 
s Volkslieder Nr. 228. 
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Viele Beiſpiele aus der Volkskunſt ließen fic leicht aufzeigen. Über- 
all werden konkrete Einzelbilder aufgereiht, Stück wird neben Stück ge- 
jet, aus einem allgemeinen Erfahrungswiſſen heraus beurkeilt, nicht zu- 
ſammengeſchauk. Auch hier iſt jede Einzelheit genau gezeichnet, aber nur als 
Einzelheit genau, im Ganzen (wie in dem Beiſpiel aus der Kinderhunſt) 
widerſpricht die Darftellung der Wirklichkeit, ift abgezogen von jeder Mög- 
lichkeit. Eine ganz anziehende Miſchung von Wirklichkeitstreue im Kleinen, 
deren Teile, zuſammen geſehen, wirklichkeitsfremd ſind. Ein ähnlicher 
Widerſpruch iff im Märchen: „Träger der Märchenhandlung, ihre eigent- 
lichen „Helden“ ſind zwar ſo gut wie ausſchließlich Menſchen. Und zwar 
überwiegend Menſchen gewöhnlicher Art, die auch in die gewöhnliche 
irdiſche Umwelt von Mitmenſchen, Tieren, Pflanzen, der irdiſchen Land- 
ſchaft, in die gewöhnlichen Beziehungen von Zeit und Raum ſich hinein- 
geſtellt finden .. Was dem kritiſchen Beobachter heute am Märchen in 
erſter Linie auffällt, iff... der Widerſpruch, in dem feine Ausſage zur 
Wirklichkeit ſteht'.“ Die Einzelheiten find wirklich, ihre Gefamtwirkung 
über- außer- un-wirklich. 

Zu dem genannten Unterſchichtlichen im Volksmenſchen gehört fiher- 
lich die Anſchauungs nähe des einfachen Erlebens®. In den bis- 
herigen Bildern läßt ſich auch dieſe Seite ſehr leicht auffinden. Es ſollen 
aber einige neue Beiſpiele gezeigt werden. Weil der einfache Menſch an 
der Erſcheinung haftet, weil er wie der Künſtler nur in Anſchauung lebt, 
meidet er abftrakte Begriffe. Matthias Claudius hat in feinem Wands- 
becker Boten feinen Spürſinn für diefe ſinnliche Welt und äußert fid hark 
gegen das, was fie unterdrückt: „Die Herren Pbhilofophen, die von All- 
gemeinhelten gehört haben, die fief in der Nakur verborgen liegen ſollen 
und durch Hebammenhünſte zur Welt gebracht werden müſſen, abſtrahieren 
der Natur das Fell über die Ohren, und geben ihre nakke Geſpenſter für 
jene Allgemeinheiken aus, und ihre Zuhörer, die an dieſe Geſpenſter ge- 
wöhnk werden, verlieren nach und nach die Gabe, Eindrücke von einer Welt 
zu empfangen, in der ſie ſind. Alle Haken ihrer Seele, die an die Eindrücke 
der wirklichen Natur anpacken ſollen, werden abgeſchliffen, und alle Bilder 
fallen ihnen nun perſpekkiviſch und dioptrifd in Aug und Herz'.“ Nicht 
fo beim Volk. All deſſen maſſive Redensarten mit ihrem zwingenden Bild- 
gehalt find dafür Veifpiele’®. Eines ſoll genügen: „Das Seinige freu kun“, 
pflegte meine Mutter zu jagen, „iſt'n Stern, der auf der bloßen Bruſt ſitzt, 
die andern ſitzen nur am Lan.“ Genau fo konkret arbeiten Volk und 
Kind. Ein Baum befteht aus Stamm, einzelnen Aſten und Blättern, ein 
Wald aus einzelnen ſolcher Bäume. Das ſiehk man an volkskundlichen 
Darſtellungen, das zeigen auch alle Landſchaften von Kindern. Der Wald 
iſt, da ja alles einzeln und mit Nachdruck angeſchauk wird, ein Nebenein- 


7 Friedrich panzer, John Meier, Deutſche Volkskunde, 1926, 220 f. 

s Knabenhans, a. a. O. 

o M. Claudius, a. a. O., 33 f. 

10 Dal. Auguft Lämmle, Der Volksmund in Schwaben, ſchwäb. Volks- 
kunde, 1. Band, 1924. 

11 M. Claud ius, 19. 
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ander von Alten, Stämmen und Blättern, eine belaftende Fülle von Einzel- 
heiten, die infolge des Überwiegens der „Beobachtungsintelligenz“ und in- 
folge des Mangels an „Verarbeitungsintelligenz“ nicht zuſammen geſehen 
werden. Manche Künſtler unſerer Tage gehen in ihrer ſogenannken neuen 
Sachlichkeit bewußt noch viel weiter als das Kind. Ihre Bilder ſtellen dann 
mit zufälligen Einzelheiten überladene, allzu ſcharf eingeſtellte Photos dar, 
oder gleichen alten Öldruken. Beides macht einen peinlichen Eindruck. 
Man merkt allzuſehr die Abſicht, während beim Kind die Sorgloſigkeit des 
Aufzählens und das breike Herſagen unverdächtig ſind. Daß auch beim 
künſtleriſch ſtark veranlagten Kind eine Zuſammenſchau ſchon möglich iſt, 
beweiſt das Aquarell eines Zehnjährigen. Ohne jede Hilfe eines Er- 
wachſenen hat er ein Nikolausbild geſchaffen. Der Wald: Eine braungelbe 
Einheit, die Farben find auf Tonwerte abgeſtimmk. Kein Aft, keine Blät- 
ter, dafür geheimnisreiche Raumkiefe. Wie die Farben nicht mehr in Ver- 
einzelung auseinanderfallen, fo geben auch die rhythmiſch bewegten Stamm- 
linien einen wundervoll ruhigen, harmoniſchen Klang. Tiefes Schweigen 
rings, keine Einzelheit redet. Im Mittelpunkt der Nikolaus, ihm alles 
untergeordnet, der geffalfefe Raum fein Gewand. Das iff eine ganz eigen- 
perſönliche Leiſtung, die kaum zu tun hat mit Kinder- oder Volkskunſt, eine 
Leiſtung, zu der der Kleine ſich durchgerungen hat, in zahlreichen Nikolaus- 
bildern, von denen aber doch keines Vorſtufe iſt zu dieſem reifen Bild. 
Man ſieht keine Entwicklung. Eine augenblickliche Eingebung hat ihn un- 
beobachtet das finden laſſen, was lange in ihm kreiſte, ganz unabhängig von 
Gruppe und Typ. (Es iſt ein Aquarell Hans Bergers, von dem Bild 3 
ſtammt.) 

Doch wieder zurück zur Anſchauungsnähe, die Seeliſches nur körperlich 
ſehen kann. In der Schule wurde die Aufgabe geſtellt, ein Bild „Zahnweh“ 
zu malen, alſo Schmerz. In der Stilkunſt würde man verſuchen, das Weh 
in Linie und Farbe umzuſetzen, oder in einfache ſchwarz-weiß Verkeilung. 
Nicht fo die Kinderkunſt. Die Farben der Bilder einer Klaſſe find durch- 
aus lieblich, das Linienwerk iſt unbekümmerk und ſorglos. Die Anſchauung 
auf Grund der Erfahrung genügt vollſtändig: Einmal das im Bette liegen 
mit verbundener Backe, oder das auf dem Stuhle kauern mik der Hand an 
der Wange. Reine Beobachtungsintelligenz. Matthias Claudius verfährt 
ganz ähnlich in einer Beſprechung der Leiden des jungen Werthers: 
„Weiß nicht, ob's'n Geſchicht oder'n Gedicht iſt, aber ganz natürlich geht's 
her, und weiß einem die Tränen recht aus'm Kopf heraus zu holen. Ja, die 
Lieb’ iſt'n eigen Ding, läßt ſich's nicht mit ihr ſpielen, wie mit einem 
Vogel. Ich kenne ſie, wie ſie durch Leib und Leben geht, und in jeder Ader 
zuckt und ſtört, und mit'm Kopf und der Vernunft kurzweilk. Der arme 
Werther! ... Wenn er doch eine Reiſe nach Pareis oder Peking getan 
hätte! So aber wollt' er nicht weg von Feuer und Brakſpieß, und wendet 
ſich fo lange daran herum, bis er kapuk iff...” 

Auf einem Kuchenmodel vom Jahre 1655 (Bild 2) mit der Umſchrift: 
„Man thut mich heißen nieman, ale Ding mus ich zerbrochen han, des 


12 Ebenda, 44f. 
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Bild 2. Kuchen model. Nach D.Baud-Bovy, Schweizer Bauernkunft. 
Orell-Füßli-Verlag, Zürich, Leipzig, Berlin 1926, Bild 175. 


thruren ich das ich nit kan verantworten mich 1655“, iff noch die mittel- 
alterliche Symbolik in der Schmerzgebärde, die wir aus Bild und Gedicht 
Walthers von der Vogelweide kennen. Die zerbrochenen Dinge liegen aber 
nur ſcheinbar wahllos um den Trauernden, in Wirklichkeit bewegen ſie ſich 
rhythmiſch ornamental um ihren Jerſtörer Niemand. Eine abftrakte Wahr- 
heit, die nämlich, daß gewöhnlich niemand etwas zerbrochen haben will, iſt 
trefflich gegenſtändlich gemacht wie das Zahnweh in der Kinderzeichnung. 
In der Aufzählung aller Einzelheiten entjpriht das Bild ganz dem kom- 
plexen Vorſtellen, feine Wirklichkeitsnähe kann ebenſowenig bezweifelt 
werden. Den rhythmiſchen Fluß aber hat eine ſpieleriſche Künſtlerſeele ge- 
ſchaffen, die gleichzeitig Geſchmack und Seelenlage ihrer Abnehmer wohl 
kannte, alſo ein gruppenweiſe beffimmter oder wenigſtens gruppenmäßig 
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empfindender Menſch. Seine Geſtalkung iff infolgedeffen im Volke hei- 
miſch geworden. 

Auch das Kind vergegenſtändlicht in ähnlicher Weiſe. (Bild 3.) Wie 
im ſchweizer Kuchenmodel der allgemeine Begriff „ale Ding“ aufgelöſt 
wurde in die Aufreihung der beſonderen Dinge, ſo iſt hier die Geſamtſchau 
in ein Nebeneinander von Einzelwirklihkeiten zerlegt, oder vielmehr, vom 
Kind aus geſehen, zeigen die vier Kaminfeger den Kaminfeger. Möglichſt 
viele nafurfreue Einzelanſchauungen find alſo zu einer Geſamtſchau ver- 
bunden, die durchaus der Wirklichkeit widerſpricht. Die Treppen aus dem 
Innern des Hauſes find auf die Außenfeiten und auf das Dach gelegt. Der 
noch nicht ſiebenjährige Bub weiß ja doch, daß Treppen da ſind, warum 
ſie alſo verſchweigen? Er weiß auch, daß der Kaminfeger verſchiedene 
Dinge fut, alſo zeichnet er ihn in den vier, ihm am meiſten eindrucksvollen 
Stellungen: Wenn er kommt, zum Kamin aufſteigt, den Kugelbeſen hinab 
wirft und ſchließlich in's Haus hineinſteigt. Das Haus hat daher auch zwei 
Treppen und zwei Schornſteine. Die Aneinanderreihung ergibt den 
Kaminfeger, das Haus. Wichtiger als die Geſichtszüge find die Beigaben: 
Hut, Leiter, Kugelbeſen. Es iſt ja auch nicht der Kaminfeger A, ſondern der 
Kaminfeger an und für ſich, wie im Märchen der König. Das Allemalige 
(Typiſche) überwiegt, das Eigenperſönliche (Individuelle) fehlt. 

In den meiſten der bisherigen Bilder liegen die inhalttragenben Teile 
nebeneinander, ſind loſe aufgereiht. Die Wirkung iſt die einer Aufzählung. 
Nacheinander löſt ein Glied das andere aus, die Wirkung erfolgt verlang- 
ſamt und in die Breite. Daneben gibt es aber auch Wirkungen, die von 
einer Mitte aus gehen im Volkserleben, beſonders inhalkbeladene Begriffe. 
Wie z. B. Rofe und Nachtigall bereits im frühen Mittelalter dem Formel- 
ſchatz dichteriſchen Schaffens angehören, das heißk, bei ihrer Nennung eine 
Eindrucksfülle entfalten, die eine ganz beſtimmte Ark von Gefühlswerten 
auszulöſen imſtande iſt, fo iff es z. B. mik dem Begriff Roſengarken“. 
Wenn daher das Work Rofengarfen in einem „zerſungenen“ Volkslied 
nicht einwandfrei inhaltlich aus dem Zuſammenhang deukbar iff, oder, ſagen 
wir, mit dem Verſtande faßbar, dann iff es auf Rechnung deſſen zu fegen, 
daß Roſengarten eine „geballte Ladung“ darſtellt, alſo einen gefühlsbe- 
ladenen Inhalt aufweiſt, der Sänger und Hörer ſofort in eine beftimmfe 
geiſtige Umwelk verfegt, in eine Seelenlage bringt, die nach allen Seiten 
Wege öffnet vom verſtandesmäßig Unfaßbaren zum rein zu Erfühlenden. 
Um ſolche Stichworte: Herz, Roſe, Lilie liegen Gefühlswerte geballt, die 
gleichzeitig mit der Namensnennung ausgelöſt werden und ſtarke Wirkung 
haben, auch wenn es auf Koſten des Verſtandesmäßigen geht. Wie könnten 
ſonſt auch gebildete Menſchen ſingen: „Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt 
ich auf mein Grab“, wenn nicht Lilie und Grab ſolche Gefühlsmitten wären? 
Oder „Am Roſenhügel zog ich mich empor, wo ich in ſüßen Träumen mich 
verlor“. So bleibt auch in der Seele des Volkskünſtlers gefühlmäßig 
Wichtiges haften und drängk zur Geſtalkung. Er ſchafft dafür ein volks- 


1 Ernſt Fehrle, Garken, Rofe und Roſengarken im deuffdhen Mittelalter, 
Heidelberger Diſſ., 1922 (nicht gedruckt). 
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gültiges Zeichen. Dieſes wird überbekont, Unwichtiges e oder 
nebenſächlich behandelt, im Maßſtab verkleinert. Das gefühlsbetont Wich— 
tige wird zum Mittelpunkt einer geballten Ladung, wird, wenn es ein 
Geiſtiges iſt, körperlich vergrößert herausgeſtellt. Darin gleicht der Ex— 
preſſioniſt dem Volkskünſtler. 

Die Eigenart, ſich durch geballte Ladungen diefer Art in eine gefühls— 
beherrſchte Seelenlage bringen zu laſſen, gehört ebenfalls zum Unterſchicht— 
lichen im Volksmenſchen. Sie erfaſſen auch den Gebildeten. Ein gut be— 
obachtetes Beiſpiel in einem ſonſt weniger anziehenden Roman, „Prinz 
Kuckuck“ gibt dazu Otto Julius Bierbaum (1906—08). Ein Keilfuchs kommt 
zum erſtenmal zur Kneipe. Was wirkt auf die Gemeinſchaft? Hellblaue, 
ſilberverſchnürte Kneipjacken, orangene Stürmer, andere Mützen mit— 


Bild 3. Der Kaminfeger von Hans Berger, Karlsruhe. 


kneipender Korpsburſchen, Fahnen, Wappen an den Wänden, alles im 
gelben Lichte zahlreicher, auf alten meſſingenen Leuchtern ſtehenden Kerzen, 
bereits ſchummerig umnebelt von Tabaksqualm aus langen und kurzen 
Pfeifen, dazu viel blitzendes Metall von ſtrahlenförmig zuſammengruppier— 
ten Schlägern, Säbeln und Spießen und das matte Blenden der wie in 
einer einzigen großen Glasfläche wirkenden, dicht nebeneinander gehängten 
Photographien und Silhouetten früherer Korpsangehöriger. Soweit die 
Gruppen ſchaffenden Augen eindrücke. Gleichlaufend und gleichwertig 
die Gehörs ladungen: Eine geſchwollene Rede (die man nicht bloß leſen 
darf): „Ich habe die Ehre und das Vergnügen als erſter Chargierter der 
Pomerania einen jungen Gaſt unter uns willkommen zu heißen, der, wie 
man mir berichtet hat, beabfichtigt, bei Pomerania zu renoncieren ...“ 
(Erſtchargierter, Pomerania, wie man mir berichtet hat, renoncieren, was 
für gewichtige Worte!) Darauf folgt ein Vergleich zwiſchen dem Chor— 
ſtudententum und dem Ordensweſen innerhalb der katholiſchen Kirche. Die 
Füchſe ſtören. „Donnerwetter noch mal! Sämtliche Füchſe trinken einen 
Ganzen, desgleichen Sturm, Kuttler, Winkler, Hanke, Karſten! Weiteres 
behalte ich mir vor!“ Es folgen dann Worte wie: Exkluſiv, Ehre, Treue zu 
den Farben orange-blau-ſilber, Kandarre und zum Schluß ein Salamander. 
Damit find wir beim dritten Bindenden angelangt, beim Alkohol. Alles 


Qe 
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wirkt jetzt einigend: Lieder, Bierjungen, zeremonielle Formen, die pracht- 
voll ſicheren und ſtolzen, vergnügken Leuke, die bekrunken ſind, aber nie 
direktionslos, die Haltung bewahren und Witz: „Das Ganze blieb, wie jeder 
Einzelne, in einer unverrückbaren Form, wie mit Klammern vom Komment 
gehalten.“ Tradition! Die Wirkung: Auch der Keilfuchs wird Gruppen- 
menſch, fein eigenperſönliches Geiſtiges geht unter im Gemeinſamen: „Er 
war wie benommen von dieſen Farben ... Es war ſchon ein Bild, das 
einen jungen Fuchs bezaubern konnte. Henry kam es ſchlechthin märchen 
haft herrlich vor ... H. war ſtarr über die Schnelligkeit ſowohl wie über 
die Häufigkeit, mit der hier die Kännchen geleert wurden ... Es imponierke 
ihm alles ... Auch H. wurde betrunken, aber auch er nahm ſich zuſammen.“ 
Die Gemeinſchaft iſt jetzt reif, mit Begeiſterung ihr Korpslied zu ſingen. 
Schlägerſchlag auf den Tiſch. „Silentium für den erſten Vers!“ 


Pomerania ſei's Panier! 

Denn die Pommern pummern. - 
Jeden Morgen ſchlemmen wir 
Kaviar und Hummern, 

Trinken Lichtenhainer Bier 
Gilka, Rum und Malvaſier. 
Denn die Pommern pummern. 


„Silentium für den zweiten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Vormittags da fechten wir 
Eins, zwei, drei, vier Nummern. 
Hochquart, Hackenquart, Durchziehr, 
Krumm der Speer, genannt Rapier, 
Denn die Pommern pummern. 


„Silentium für den dritten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Nachmittags da gehen wir 
In's Kolleg zu ſchlummern. 
Leibfuchs und das ſag' ich dir: 
Fleiß iff Tugend und Pläſier, 
Denn die Pommern pummern. 
„Silentium für den letzten Vers!“ 
Pomerania ſei's Panier! 
Denn die Pommern pummern. 
Kommt der Abend, laſſen wir 
Den Komment uns kummern. 
Sieben Ganze komm ich dir, 
Leibburſch, allerſchönſte Zier: 
Denn die Pommern pummern. 


„Ein Profit dem Dichter und den Sängern.“ 
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Die Kneipe iff vorbei, die Gruppengeiſtigkeit löſt ſich allmählich auf, 
das Eigenperſönliche kommt wieder zur Gelkung. Die Nachwirkung iſt aber 
doch ſo, daß das Sich-außerhalb-ſtellen aus der Reihe noch zur Kritik 
aufforderk: 

„Ein ganz netter Kerl“, fagt einer, als der Keilfuchs bekrunken fort- 
geſchafft werden ſoll, „aber er hat einen Gehirnfehler.“ „Was?“ „Er hat 
die fixe Idee, daß ein Menſch zum Übernachten vier Zimmer brauchk.“ 
„Paß auf, Kleiner!“ ruft einer dem nach, der den „Neuen“ in's Gaſthaus 
bringt, „Du mußt ihn über die Türſchwelle zwiſchen Zimmer drei und vier 
legen, damit er wirklich ekwas von ſeiner Ekage hak.“ 

Die kurze Wegſtrecke hat doch wohl gezeigk, daß es ſich fobtient wiirde, 
einmal näher zum Ziele hin zu fuchen, die Volkskunſtſtücke in ihrer Ge- 
ſamtheit zu prüfen, einzuordnen nach den allgemeinen Geſetzen der philo— 
logiſch-hiſtoriſchen und pſychologiſchen Lehrweiſe der Volkskunde. 
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Bäuerlicher Sinn für Ordnung und Gerechtigkeit. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


Überblicken wir die Geſchichte der Menſchheit, fo ergibt ſich, daß ge- 
ordnetes, zweckmäßiges Denken in großem Ausmaße erſt mit dem Ent- 
ſtehen der Bauernkultur aufgekommen iff. Nomadenvölker, Hirten, auch 
die „Sammler“, d. h. die Völker, die im Sommer für den Winker Nahrung 
ſammelten und keilweiſe zubereiteten, daß ſie den Winter über hielt, waren 
nicht in dem Maße das ganze Jahr über gezwungen, ihre Arbeit bis ins 
Kleinſte zweckmäßig einzurichten, zu verkeilen und zu ordnen wie der Bauer. 

Er muß zur richtigen Zeit das Erdreich bebauen, bepflanzen, muß dar- 
auf achten, wann die Ernte reif iff und wie fie gut heimgebracht und auf- 
bewahrt wird, dann vor allem muß er das Heimgeholke genau einteilen; 
denn, wenn es ihm vor dem kommenden Sommer ausgeht, muß er mit 
ſeinen Hauskieren hungern. 

Wie im Ganzen größte Ordnung herrſcht, iſt im Einzelnen alles zweck- 
mäßig eingeteilt. Bauer und Bäuerin haben ihre beſtimmk abgegrenzten 
Arbeitsbereiche. Jeder leitet und arbeitet an feinem Platz, und doch beide 
für das Ganze. Und dieſes Ganze wollen fie erhalten und fördern, wie es 
die Väter gefan und Kinder und noch viele Enkel fun ſollen. 

Aus ordnungsmäßigem Zuſammenarbeiken enfwickelt ſich immer ein 
ftarker Sinn für Gerechtigkeit. Und dieſen hat der Bauer allezeit gehabt 
bis zur Halsftarrigkeif. Wenn er irgendwo fein Recht verlegt glaubt, jo 
prozeffiert er bis zur letzten Inſtanz und bis zur letzten Markt. | 

Das können wir nichk nur an unſeren deukſchen Bauern heute beob- 
achten, ſondern an den Bauern aller Zeiten. 

Der erſte Dichter in Europa, deſſen Perſönlichkeit wir kennen und 
überſchauen, iſt der Grieche Heſiod. Er lebte um das Jahr 700 v. Chr. in 
einem kleinen Dorfe in Böotien und hinkerließ uns unter anderen Werken 
eine Dichkung „Werke und Tage“. Was darin über Bauernart, Bauern- 
frömmigkeit und Pflichtgefühl gefagt iff, gilt für alle Zeiten. Denn es ent- 
Jpridt einem Sittlihkeitsempfinden, wie es ſich für ſchollengebundene und 
in Dorfgemeinſchaft lebende Menſchen immer wieder ergibk. 

Der Bauerndichter Heſiod glaubt unbedingt an die Gerechtigkeit, die 
zum Schluß überall bei den Menſchen und Göktern ſiege. Mit feinem Sinn 
für anſchauliche Darſtellung weiß er dieſen Glauben zu verkünden. Dabei 
bekommen wir zum erſtenmal im Schrifttum Europas eine Fabel erzählt? 
(Vers 202 ff.): 


1 In letzter Linie war es in Deutſchland feiner Zeit verletztes Gerechtigkeits- 
gefühl, das zum Bauernkrieg geführt bat. Vgl. W. Andreas, Deutjchland vor der 
Reformation, eine Zeitenwende, 416 ff. 

2 Nach der Überſeßung von Peppmüller, Heſiodos, ins Deutſche übertragen 
und mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen, Halle, 1896. 
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Jetzt eine Fabel, den Herrſchern zum Frommen, ſo klug ſie auch ſelber. 
Alſo ſprach die Nachtigall an, die bunte, der Habicht, 
Da er gar hoch in den Wolken fie trug mit den packenden Krallen: 
Sie, von den krummen Krallen durchbohrt, ließ kläglichen Jammer 
Hören: Da ſprach er fie an mit dem Worte, bewußt ſich der Stärke: 
„Beſte, was ſchreieſt du fo? Ein Stärkerer hält dich gefangen.“ 
Und ſo ſchön du auch ſingſt, wie ich dich führe, ſo gehſt du. 
Will ich, fo halt ich ein Mahl, wo nicht, jo werd ich dich laſſen. 
Töricht, wer ſich entſchließt, dem Stärkern zuwiderzuhandeln: 
Niemals wird ihm der Sieg, zur Schande erduldef er Schmerzen.“ 
Alſo ſprach ſchnellfliegend der Habicht, die Flügel gebreitet. 
Du, o Perfes?, höre das Recht, nicht mehre Gewalffat. 
Schaden bringek Gewaltfat dem Niedrigen, doch auch dem Hohen 
Wird ſie zu kragen nicht leicht: laut ftöhnt er unker der Bürde, 
Wenn ihn Verblendung ergreift: ich lobe den anderen Weg mir, 
Der zur Gerechtigkeit führt: Recht geht doch über Gewalktat, 
oft man endlich am Ziel: den Schaden erkennet der Tor auch! 

Noch in anderen Verſen ſtellt der Dichker der Gewalt, die unter den 
Tieren herrſcht, das Recht gegenüber, das bei den Menſchen Geltung haben 
ſoll. Wieder redet er ſeinen ungerechten Bruder an. (Vers 275 ff.): 

Hör der Gerechtigkeit Stimme, vergiß auf immer Gewalttat! 
Denn fo fpridt das Geſet, das Zeus auf Erden verordnet: 
Fiſche und Tiere des Waldes und ſchnellbefiederke Vögel 

Sollen verzehren einander: denn ihrer waltet das Recht nicht. 
Aber den Menſchen gab er das Recht, das vor allem das Beſte 
Sein ſoll. Denn fo jemand Gerechtigkeit kennet und übet, 
Wohl entſchloſſen, fo fpendet ihm Segen der Donnerberühmte. 

Wohl weiß der Dichker, daß im Leben oft das Unrechk Erfolg hat, aber 
der Menſch ſoll ſich durch ſolche Fälle nicht beugen laſſen, ſondern beachten, 
was zuleßht das beſſere fein mag (294). Und Heſiod glaubt an eine Goft- 
heit, die nach Recht enkſcheidek. 

Neben dem feinen Empfinden für Gerechtigkeit iſt es der Ordnungs- 
finn, der den Bauern eigen iff. Bei dem alkgriechiſchen Dichter hat er ein 
eigenes Werk hervorgebracht, die Theogonie, eine Enkwicklungsgeſchichte 
der Götter. Die bunte, für den Gerechtigkeitsſinn des Bauern unmoraliſche 
Göttergeſellſchaft der homeriſchen Welt ſagte ihm nicht zu; er machte aus 
dem Nebeneinander ein Nacheinander, entwickelte Skammbäume der Böt- 
fer, ſtellte Rechksgrundſätze auf und brachte fo Ordnung in dieſe willkürliche 
Welt und begründete zugleich ein fittlihes Verhältnis unter den Göttern. 
So ward der Ordnungsſinn dieſes Bauerndichters zum Anfang einer Neu- 
geſtaltung der griechiſchen Götterwelt. 

Dieſe Bauerneigenſchaften, die für das frühe griechiſche Schrifttum ſo 
bedeukungsvoll geworden ſind, kann man noch heute überall auch bei deut— 
ſchen Bauern finden. Jedermann kennk ſie und weiß Beiſpiele aus dem 
käglichen Leben. Wenn bei uns die Näherin auf der Stöhr war, ſo ſtellte 
ſie immer nach dem Kaffeekrinken die Taſſe umgeſtülpt in das Unterſätz— 
chen, damit war klar ausgeſprochen: „Ich bin fertig.“ John Meier hat auf 
Ein Bruder des Hefiod, der nicht gerne arbeitete und den Dichter um das 
Erbe bringen wollte. 
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die Anderung hingewieſen, die Eichendorffs Lied „In einem kühlen Grunde“ 
im Volksmund erfahren hat“. Bei Eichendorff heißt es: 


Ich möcht am liebſten ſterben, 
da wärs auf einmal ſtill. 


Am liebſten möcht ich ſterben, 
dann ſtands auf einmal ſtill. 


Der Gang des Mühlrades und der des Lebens ſind als gleichlaufend 
nebeneinander geſtellt. Solche Nebeneinanderſtellungen liebt das Landvolk. 
Aber den unbeſtimmten Ausgang, wie ihn das Lied urſprünglich hat, mag es 
nicht. Das iſt ihm kein ordenklicher Schluß. Deshalb läßt es das Mühlrad 
ſtill ſtehen, und jedermann weiß aus der Verbundenheit des einen Ge— 
ſchehens mit dem andern, daß nun auch das Leben des Jünglings ſtill ſteht. 

Solche Beobachkungen kann man beim Bauernvolk ſtändig machen. 
Der Sinn für Ordnung und Zweckmäßigkeit führt oft bis zu einer ſtarken 
Nüchternheit. In Heidelberg erzählt man ſich, Einheimiſche hätten einſt von 
einem Verwandten vom Land Beſuch gehabt und ihn aufs Schloß geführt. 
Der Bauer ſchaute ſich zunächſt die Ruinen erſtaunk an, meinke aber bald, 
als fie immer wieder zu Ruinen kamen: „Do obe iſch jo alles kaputt”, und 
zog es vor, zu einem Schoppen in die Stadt hinunterzugehen. 

Dieſe Nüchternheit, die alles Unzweckmäßige als minderwertig anſieht, 
ſchließt aber nicht aus, daß der Bauer ſehr gemütstief iſt. Doch iſt er nicht 
fentimenfal oder gar „romantkiſch“ . 

Seine Gemütstiefe und die damik verbundene Frömmigkeit find bedingt 
durch die innige Verbundenheik des Bauern mik der Natur. Er beobachtet 
bei jedem Gang und bei aller Arbeit das Werden und Vergehen des Lebens 
und verehrt dabei den Schöpfer dieſes Lebens. Schon deshalb werden wir 
beim Bauernvolk immer eine einheitliche Kultur und ein geſchloſſenes Bild 
einer gefunden Lebensanſchauung haben im Gegenſatz zur wirren Zerriſſen— 
heit ſtädtiſcher Verhältniſſe. 


Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde, 1, 64. 

5 Ein kreffendes Beiſpiel hierfür bringt Profeſſor v. Geramb in den politiſchen 
Monatsheften für das junge Deutſchland „Volk und Reich“, 2, 1926, 85. Da nur 
wenige Lefer dieſer Zeitſchrift jenes Heft zur Hand haben werden, ſchreibe ich 
die Stelle, die für Bauernart mehrfach bezeichnend ift, aus: „Einmal habe ich in 
Roſeggers Monaksſchrift „Heimgarten“ einen ganz beſonders gediegenen alten 
Bergbauern zu ſchildern verſucht. Darauf bat mich eine junge, ſtädtiſche Leſerin 
voll glühender Begeiſterung, ich möge ſie doch zu dieſer „Prachtgeſtalt boden— 
ſtändigſten Alplertums“ führen. Nach einigem Zögern konnte ich der ſchönen Bitt— 
ſtellerin nicht widerſtehen und wagte es. Der Erfolg war haarſträubend. Als wir 
in die alte Rauchſtube eingekreken waren und ich die junge Dame dem alten 
Bauern vorführke, ſchükkelte er zuerſt feinen ſchneeweißen Kopf, blinzelte dann fic 
und mich liſtig aus feinen Auglein an und meinte, indem er ihr einen faffigen Hieb 
auf ihre Rückſeite verſetzte: „Haggera! aber ſchon a ſauba gſtellts (etwa: prächtig 
entwickeltes) Menſch (= Mädel) hat a heunt ban eahm (führt er heute mit ſich). 
Der Armen kraken vor Verlegenheit die Tränen in die Augen. Da ſtreichelte er 
fie und ſagte begütigend: „Schau, fan Söi a fo hoakli ban Arſch, mei Olti war a 
a fo hoakli .. ..!“ Ich glaube das Mägdlein war für immer von der „Romantik 
des Bauernkums geheilt“. 
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Ein alter Holzpflug aus Feudenheim. 
Von Prof. Dr. Hermann Gropengießer, Mannheim-Feudenheim. 


Vor einigen Jahren gelangte durch Vermiktlung des verſtorbenen Pro- 
feſſors W. Föhner ein faſt unverſehrker Holzpflug als Geſchenk des Land- 
wirts Joh. Bohrmann in Feudenheim in die Sammlungen des Mannheimer 
Altertumsvereins im Schloßmuſeum. Er beſteht in allen ſeinen Teilen aus 
Holz, die in werkgerechter Arbeit ineinandergezapft und durch Holzpflöcke 
gelichert find; nur an den am ſtärkſten beanſpruchten Stellen iſt eine Siche- 
rung durch Eiſenbänder erfolgt. Dieſe Beſchläge ſind in glühendem Zu— 
ſtande auf das Holz gebracht, fo daß fie feſt auf ihrer Unterlage aufſaßen, 
eine Technik, die bekanntlich beim Aufziehen der Eiſenreifen auf die Felgen 
der Holzräder und wohl auch noch ſonſt geübk wird. 

Auf der Sohle (a) ſitzt die Sterze (b), deren Gabel durch eine einge- 
zapffe Querſtange verbunden iff; an den gebogenen Griffen wird der Pflug 
geführt. Auf ein Drittel Höhe von unten iſt der Grindel (e) daran be— 
feſtigt, den die Griesſäule (d) mit der Sohle verſteift und ſo in gleicher 
Richtung erhält. Der Grindel ift an feinem vorderen Ende abgebrochen, 
wird aber wohl bis nahe ans Joch gereicht haben. Auf das ſpitze Ende der 
Sohle wurde die Schar aufgefteckt, auch das in glühendem Zuſkande, wie 
der Zuftand des Holzes zeigt, um ja recht feſt zu ſitzen. Hinter der Schar 
wölbt ſich gleich das Streichbrekk (e) nach vornen; es ſchiebt die von der 
Schar abgejchnittenen Erdſtreifen zur Seite und wendek fie zugleich um; es 
figt auf der linken Seite, fo daß der Pflug ein fog. Linkswender iff. Da 
es feſt und unbeweglich angebracht iff, gehört der Pflug zu den fog. Beet- 
pflügen, mit denen man nach der erſten Furche die zweite nur in der glei— 
chen Richtung ſetzen kann, ſo daß in der Mitte des Ackers eine breitere 
Furche übrig bleibt, die den Acker in zwei „Beete“ teilt. Vor der Schar 
läuft das Gedy her (wie lateiniſch secare „ſchneiden“, daher oft auch Vor- 
ſchneider genannt), ein meſſerartig verbreitetes Eiſen mit langem Stiel, der 
an feinem oberen Ende in eine Offnung bei f geſteckk und dort mit einem 
an einer Kette hängenden Eiſenſtift feſtgekeilt wird. Der Grindel lief dann 
noch auf einem NRadvorgeftell; durch feine Befeſtigung in einem der fünf 
Löcher (g) mit dem Zapfen (h) kann je nach der Entfernung von der Schar 
das Tiefgreifen der Schar geändert werden. 

In der Übereinſtimmung der weſenktlichen Grundformen mit den heute 
faſt allein bei uns üblich gewordenen Metallpflügen ſtellt er ſich alſo als 
eine Vorſtufe zu ihnen dar, der nur die Herſtellung aus Holz in allen ſeinen 
Teilen außer der Schar ein höheres Alter zuweiſt, daß wir damit ruhig bis 
über hundert Jahre, bis an den Anfang des vorigen Jahrhunderts zurück- 
gehen können. Das iſt auch die Meinung eines alten Bauern, des 60jährigen 
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n. 
Alter Holzpflug von Feudenheim bei Mannheim, Schloßmuſeum Mannheim. 
Zeichnung von Fritz Rupp. 


Joh. G. Ed. Volz in Seckenheim, der einen gleichen befigf. Veränderk hat 
ſich beim Eiſenpflug nur die Schar, die jetzt mit dem Streichbreff in eins ge- 
arbeitet wird. Aber das Ged bei den heukigen Pflügen hat die gleiche 
Form behalten, die wir ſchon bei feinem erſten uns bekannten Vorkommen 
in römifcher Seif kennen. Das zeigen die Stücke aus Offerburken (im Badi- 
ſchen Landesmuſeum in Karlsruhe) und ſonſtige aus dem römiſchen Ger- 
manien. Wie ſo oft, haben ſich Werkzeuge, nachdem ſie in der Hand der 
römiſchen Techniker ihre abfolut praktiſche Form erhalten hakten, bis auf 
unſere Zeit nicht mehr verändert. Erſt der Maſchinenankrieb unſeres Zeit- 
alters bat hier wieder Wandel gefchaffen. Gaff ebenſo verhält es ſich mit 
der eiſernen Pflugſchar, die zwar nicht mehr erhalten iſt, aber in einer 
Form ergänzt werden muß, die der römischen ſehr ähnlich iſt. So fieht auch 
die Pflugſchar aus, die etwa im dreifachen der nakürlichen Größe nebſt 
einem Ged) oben am Rathauſe von Otterberg bei Kaiſerslaukern angebracht 
iſt und damit in öffenklichem Sinnbild auf die Enkſtehung des Ortes durch 
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die Ziſterzienſer, die Ackerbauern unter den Mönchsorden, hinweiſt, die in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts die große, ernſte Abkeikirche dorf er- 
bauten. Erinnern alſo Sech und Schar an römiſche Formen, ſo führk uns 
das Radgeſtell mit dem Sech noch in vorrömiſche Zeit zurück; beide haben 
die Römer in ihrem Kolonialgebiet von den Germanen übernommen, die 
dieſe vierfeitigen Pflüge mit der feſten Verbindung von Sohle, Skerze, 
Grindel und Griesſäule und das Radvorgeſtell ſchon kannten. Denn die 
antiken Kulturländer ſüdlich der Alpen beſaßen einen Sohlpflug ohne Rä— 
der: fo die Ergebniſſe der Durchforſchung des geſamten zugänglichen Mate- 
rials auf der bewohnten Erde, die Paul Leſer in ſeinem Buche: Enkſtehung 
und Verbreitung des Pfluges, Münſter, 1931, gegeben hat. 

Neben dieſen Alterfümlichkeiten hat unſer Pflug, den ein glücklicher 
Zufall vor der Zerkleinerung zu Brennholz bewahrt hat, eine erhöhte Be- 
deutung durch fein gewölbtes Streidbrett. Belege dafür find Lefer vor dem 
18. Jahrhundert nicht bekannt; es kommt in den nordweſtlichen Teilen von 
Europa noch nicht lange vor und war in Deutſchland im Anfang des 
19. Jahrhunderts zweifellos noch eine Seltenheit (Lefer, S. 443). Denn in 
der landwirkſchaftlichen Literatur dieſer Zeit herrſcht um die Form des 
Streichbrektes ein erbitterter Streit, in dem das ältere gerade verworfen 
und das gewölbte als das demnach neue nicht eindringlich genug empfohlen 
werden kann. Einen Linkswender mit gewölbtem Streidbrett aus Holz von 
1830 aus der Heidelberger Gegend erwähnt Leſer (S. 62 nach K. H. Rau, 
Über die Landwirkſchaft der Rheinpfalz) und in der Pfalz iff es wohl ſchon 
im 18. Jahrhundert vorhanden geweſen (Leſer, S. 446). Die Anregung zur 
Wölbung des Streichbrekts iſt von Belgien ausgegangen, das im 18. Jahr- 
hundert in der Landwirkſchaft Deutſchland weit voraus war, und nicht viel 
früher als in den Beginn des 18. Jahrhunderks, in dem feine Verbreitung 
beginnt, wird auch fein Auftreten in Europa fallen. Denn feine Heimat 
liegt im fernen Oftafien, wo die in China heimiſchen Pflüge die gleichen 
Formen des gewölbten Streichbrettes zeigen, das zudem noch ausgehöhlt ift, 
wie es nur in Oſtaſien vorkommt. 

Dieſe Herübernahme aus dem fernen Oſten fällt nun in eine Jeit, die 
als der Höhepunkk der Begeiſterung für die chineſiſche Kulkur anzuſehen iſt. 
Seit den Tagen Marco Polos im 13. Jahrhunderk und dann wieder ſeit der 
Renaiffance war nur ſpärliche Kunde von China nach Europa gelangf. Aber 
die unter Ludwig XIV. ſtärker zunehmende Jeſuikenmiſſion ſchuf eine immer 
regere Verbindung mik dem Wunderlande, die dann in helle Begeiſterung 
ausſchlug, als nach dem Tode Ludwigs XIV. die Spannung ſich löſte und 
das gemeſſene Barock ſich zum unſymmekriſchen Rokoko lockerte. Wie ftark 
hier der Einſchlag der chineſiſchen Anregung in Porzellan, Lackwaren, 
Seidenſtoffen, Papiertapeten neben geiſtigen Einflüſſen geht, iſt bekannt 
und von A. Reichwein (China und Europa, Geiſtige und künſtleriſche Be— 
ziehungen im 18. Jahrhundert, 1923) zuſammengefaßt worden. In der all— 
gemeinen Bewunderung für China, die keilweiſe in Schwärmerei ausarkeke, 
bat ſich der große Aufklärer Voltaire zu einem fo beredten Anwalt dieſer 
Strömung gemacht, daß er in China die Wiege aller Künſte ſah, dem der 
Weſten alles zu verdanken habe. In Deutſchland hat ja der große Philo— 


28 Ein alter Holzpflug 


ſoph Leibniz ſchon vorher ſich lebhaft an der Bewegung für China bekeiligt. 
Wenn nun Friedrich der Große, der ſonſt der Bewegung ſkeptiſch gegen- 
überſtand, in einem Briefe an Volkaire vom 8. April 1776 von dem vor- 
bildlichen Ackerbau der Chineſen ſpricht (Reichwein, S. 103 f.), wenn ge- 
rade zu dieſer Seif der Begründer der phyſiokratiſchen Schule Quesnay 
verkündete, daß der Ackerbau die einzige Quelle des Reichkums ſei, und 
England daraufhin gleich zur Praxis überging und neue Methoden des 
Landbaues einführte, wenn wir hören, daß Ludwig XV. zur Eröffnung der 
Frühjahrsbeſtellung 1756 nach dem Vorbild der chineſiſchen Kaiſer, von 
Quesnay angeregt, feierlich ſelbſt den Pflug führte, dann verſtehen wir die 
Herübernahme des gewölbten Streichbretkes am Pflug. Damit hat uns der 
altertümliche Holzpflug eines Feudenheimer Bauers etwas aufbewahrt, was 
uns heute ſelbſtverſtändlich dünkt, das aber, fo kurz auch feine Geſchichtke 
iſt, ſo weit wie möglich von unſerer Heimak und unſerem Volke wegweiſt, 
in die es aber nun ſeit zwei Jahrhunderten nakürlich hineingewachſen und 
daraus nicht mehr wegzudenken iſt. Aus der Stille des Dorfes leuchtet ein 
ſchwacher Widerſchein von einer Bewegung, die einſt die große Welt der 
Barockkultur in fo lautes Entzücken verſetzt hakte, und will nun auch dem 
verehrten Freunde der Wörter einen herzlichen Geburkstagsgruß aus der 
Welt der Sachen bringen. 


Sammlung bildlicher Redensarlen des Volkes. 


Der Aufruf, den ich vor etwa einem Jahr zur Sammlung bezeichnen— 
der Redensarten unſeres Volkes erlaſſen habe, war von gutem Erfolg. Den 
Einſendern folder Volksredensarken ſage ich herzlichen Dank und bitte um 
weitere Juſendungen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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Der Jungfernkuß. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


In ſeiner „Vergleichenden Workkunde“ zeigt Othmar Meiſinger 
an einer großen Menge von Beiſpielen, wie Geſchichke und Kultur eines 
Volkes ſich in der Sprache ſpiegeln, wie der Bedeukungswandel der Wör- 
fer uns auf den Wandel in Lebensart, Brauch, Redfsleben und fonftigen 
Außerungen des Bolkstums hinweiſt. Eine reiche Fülle von Anregungen 
entſtrömt dem Buche. 

Seite 107 heißt es: „Grauſen Humor birgt die alte Redensart die 
Jungfer küssen; die Jungfer war ein mit einer Falltüre verſehener Ab- 
grund, in dem man den Verbrecher verſchwinden ließ.“ Nun iſt es doch 
wohl ein erheblicher Unterſchied, ob man eine Jungfer küßt oder in einem 
Abgrund verſchwindek. Um dieſe merkwürdige Gleichſetzung zu verſtehen, 
bedarf es der Aufdeckung der Zwiſchenglieder. 

Jungfrau und Zalltüre — dieſe Gedankenverbindung führt jeden, der 
die Folterkammer auf der Nürnberger Burg geſehen hat, zu dem merk- 
würdigen Gebilde, das dorf unter dem Namen „Eiſerne Jungfrau“ zu ſehen 
iſt. Es iſt ein Kaſten in Geſtalk eines mit einem langen Mantel verſehenen 
Weibes (Arme ſind nicht ſichtbar), deſſen geſamke Vorderfeite einſchließlich 
des Geſichtes ſich wie eine Flügeltüre öffnen läßt. An der Innenwand der 
Flügel befinden ſich ſtarke Eiſenſpitzen. In die Jungfrau hinein — ſo wird 
erzählt — habe man den Verbrecher geftellt und dann die Türe geſchloſſen, 
ſo daß ihm die Spitzen in Augen, Bruſt und Unterleib gedrungen ſeien. 
Nach dem Verſcheiden des Eingeſchloſſenen habe man eine Falltüre, die 
ſich unter der Jungfrau befunden, geöffnet, der Leichnam ſei in eine 
Meſſermaſchine gefallen, die ihn zerſtückelt habe, und die Stücke ſeien 
von einem Bach, der unter der Burg durchgefloſſen ſei, hinweggeſchwemmt 
worden, fo daß keine Menſchenſeele jemals wieder eine Spur des Ver- 
ſchwundenen geſehen habe. 

Wenig bedeuten will zunächſt die Tatfache, daß die Jungfrau, die heute 
in Nürnberg zu ſehen iſt, 1930 ſich als grobe Fälſchung erwieſen hat. Ein 
Zimmermann namens Geißelbrecht in Cibffadt bei Nürnberg bat fie 1867 
aus Holz angefertigt im Aufkrag des Ankiquikätenhändlers Geuder, und 
der damalige Schmiedemeiſter in Eibftadt hat die hölzerne Jungfrau mit 
Blech beſchlagen und fie fo zur „eiſernen Jungfrau“ gemacht. Aber es 
ſcheink feſtzuſtehen, daß eine wirkliche eiſerne Jungfrau vormals in Nürn- 
berg war, die ſpäter nach Feiſtritz in Niederöſterreich in die Sammlung 
des Barons Dietrich von Wien gewandert iſt!. Ahnliche Jungfrauen ſollen 


1 P. L. Pearſall, The Kiss of the Virgin (Arcdhaeologia 28, 1838), 229 ff. 
Abbildungen der Jungfrau (Innen- und Außenanſicht) hinter S. 244. 
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auf Grund mannigfacher Berichte geweſen ſein in Belvedere in Prag, in 
Karlsburg in Siebenbürgen, im Schloß Ambras und im Salzburger Schloſſe, 
in Sulzbach, im Schloſſe zu Berlin, in Mecklenburg -Strelitzz, im Schloß 
‚Königftein bei Frankfurt und in einem Turm der Mainzer Stadtbefeſtigung«. 

Viel ſchwerer als die Nürnberger Fälſchung wiegt ein anderer Um- 
ſtand. Schon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hegte man da 
und dort Zweifel an der Wirklichkeit dieſes Folterwerkzeuges, und heute 
bat man feſtgeſtellt, daß es ſolche Jungfrauen zwar offenbar gegeben hat, 
daß fie aber niemals in Gebrauch geweſen find‘. Und dann weiter: der 
Ausſpruch „die Jungfer küſſen“ weift auf eine Umarmung durch die Jung- 
frau (vgl. franz. embrasser „umarmen“ und „küſſen“), während doch diefe 
Figuren überhaupt keine Arme haben; fie ſcheinen eher der Nageltonne 
verwandt, die, im Märchen heute noch heimiſch, einmal grauſame Wirklich- 
keit geweſen ſein mag. 

Somit wundern wir uns nicht weiter, wenn im Volke Gerüchte um 
liefen von einer eiſernen Jungfrau, die „zufolge eines inneren Mechanis- 
mus den Verurteilten mit aus Schwerkern beſtehenden Armen umſchloſſen, 
an ihre mit Dolchſpitzen gepanzerte Bruſt gepreßt und zuletzt durch eine 
unter ihr befindliche Fallklappe in ein unkerirdiſches Gewölbe hinabgeſtürzt 
haben ſoll““. Ein ähnliches Werkzeug foll in einer ſpaniſchen Inquififions- 
kammer als Mater dolorosa geſtanden fein®. 

Was iff nun aber geſchichtliche Wahrheit? „Ein den verfchiedenen 
Erzählungen über die angeblichen Hinrichtungen durch die eiſerne Jungfrau 
gemeinſamer Zug iff das Verſenken oder Hinabſtürzen des Inquifiten durch 
ein Fall-Loch; daraus möchte zu folgern fein, daß die dem Verurkeilken 
beftimmte Todesark keine an und für ſich gewaltſame, ſondern eine dem 
zarten Gewiſſen geheimer Juſtizpfleger enkſprechendere geweſen: Ver- 
urfeilung zu ewigem Gefängniſſe, und zwar zum Hinſchmachten in jenen 
unterften Räumen der Kerker- und Befeſtigungstürme, die durch keine 
Treppe zugänglich waren, ſondern durch welche der Gefangene durch eine 
im Gewölbſchluſſe angebrachte Offnung mittels eines Zugwerkes binab- 
gelaſſen wurde; mit dieſem letzteren war dann ohne Zweifel die jungfräu- 
liche Umklammerungsmaſchine verbunden, fuhr — den Verurteilten um- 
fangend — in die Tiefe hinab, lüfkete — auf dem Fußboden des Verlieſes 
angelangt — ihre Eiſenarme, um das unglückliche Opfer loszulaſſen, und 
wurde dann leer wieder emporgezogen. Daraus erklärt es ſich, daß man 
auf derlei Berliestiirme die Benennung „Jungfernkuß“ übertrug, und daß 


2 Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters 3, 1834, 69 ff. 

> Pearjall 230. 

Karl von Amira, Die germanifden Todesftrafen (Abh. Bayr. Ah., pbil.- 
hiſt. Kl. 31, 3. Abh.) S. 140. Daſelbſt in einer Fußnote Literatur über die 
Eiſerne Jungfrau. 

» Föhringer im Oberbayeriſchen Archiv für vaterländiihe Geſchichte 10. 
1848/49, 152. 

° Pearfall 245 f. 
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bei älteren Lerikographen das franzöfifche faire passer par les oubliettes 
geradezu mit „die ſpaniſche Jungfer küſſen“ verdeutfcht ifl”.“ — - 

Den Namen „Jungfernkuß“ führte einer der feds Türme der alten 
Kaijerburg Salzburg®, ebenfo ein runder Turm in der Sfadfmauer von 
Garz an der Oder®. „Jungfernkurm“ hieß ein nunmehr längſt abgeriffener 
Mauerturm in München. Bei dieſen Türmen war die Eingangsküre ein 
erhebliches Stück über der ebenen Erde, und nur durch eine Bodenöffnung 
konnte der Gefangene in das Verlies hinabgelaſſen werden. Sehr be— 
merkenswerk iff, daß im Münchener Jungfernkurm über der Falltüre an 
der Decke ein eiſerner Haken zu einem Flaſchenzug angebracht war“, und 
auch in Nürnberg befand ſich in dem Raume, wo die Hinrichkungen durch 
die Jungfrau ftatfgefunden haben ſollen, über der Bodenöffnung eine Rolle 
zu einem Aufzug. Die zwei einzigen beurkundeten Nachweiſe über die 
Jungfrau als Strafwerkzeug liegen in Wittenberg und in Berlin vor. 
1509 werden in Wittenberger Kämmereirechnungen die Anferkigung neuer 
„Gelenke“ und die Ausbeſſerung der „Kekte“ zweier „Jungfrauen“ aufge- 
führt, und in einem Gerätſchaftsverzeichnis des Stadkhofgefängniſſes zu 
Berlin von 1718 erſcheink unker den Folterwerkzeugen eine „eiferne 
Jungfrau“. 

Wir gewinnen alſo von der Jungfrau als Strafwerkzeug etwa folgen- 
des Bild: der Gefangene wurde an einen Pfahl geſtellt, und dort umfaßten 
ihn durch eine beſondere Vorrichtung zwei Eiſenklammern (ob fie innen 
mit Spitzen verſehen waren, wiſſen wir nicht); die ftarke Umklammerung 
allein mag ſchon Folter genug geweſen ſein; der Hauptzweck war aber 
wohl, den Angeklagten durch die GFallffire in das Verlies hinabzulaſſen, 
von wo wohl kaum einer je wieder ans Tageslicht gekommen iff. 

Die Eiſenklammern, die den Unglücklichen an den Pfahl preßten, 
führten alſo zu dem Vergleich mit einer umarmenden Jungfrau. Gewiß 
erſcheint uns dieſes Bild graufig, aber in Sprache und Denken des Volkes 
hat der Vergleich mit der Jungfrau von jeher eine große Rolle geſpielt. 
Nicht nur, daß in den Berufsſprachen und Mundarken „Jungfer“ und 
Sufammenfegungen mit „Jungfer“ einen breiten Raum einnehmen zur Be- 
zeichnung von Tieren, Pflanzen, Werkzeugen und Vorrichtungen aller 
Arf, auch bei Hinrichtungswerkzeugen hat man ſich gerne dieſes Bildes 


7 Föhringer 153 f. Vgl. auch ebenda Fußnote 19: „Passer par les oubliet- 
tes war in Frankreich eine ... beſondere Beſtrafungsart, wonach jemand ... 
verurteilt wurde, gleichſam in Vergeſſenheit überzugehen, indem er durch eine 
Falltüre, die Oubliette hieß, in einen tieferliegenden Gefängnisraum hinabmußte, 
aus welchem er nie zurückkehrte.“ 

s Frh. Voit von Salzburg, Die uralte Kaiſerburg Salzburg an der Saale, 
1833, S. 5. 3 

» M. F. Rabe, Die eiferne Jungfrau und das heimliche Gericht im k. Schloſſe 
zu Berlin. 1847. S. 98 (die beiden letzten Belege nach Föhringei). 

10 Föhringer 154. 

11 Pearſall 241. 

12 Föhringer 152, Fußnote 17. 

12 Grimm, Deutſches Wörterbuch unter „Jungfer“, Sp. 2383; Fiſcher, Schwä— 
biſches Wörkerbuch 4, 128 ff., Staub und Tobler, Schweizer. Idiotikon 1, 1246 ff. 
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bedient. Franzöſiſch demoiselle, leftiſch jumprawa iſt ein Gerät zum 
Einſchlagen, böhmiſch panna „Jungfrau“ iff Hand feſſel und Halsband, auch 
eiſernes Werkzeug der Hinrichtung; im Franzöſiſchen heißt die Guillotine 
auch fillette du roi, in Schoftland maiden", in England the Duke of 
Exeter’s daughter; to kiss the block bedeutet hingerichtet werden!, ein 
Folterwerkzeug im Tower in London hieß the Scavenger's daughter 
(des Straßenkehrers Tochker) !“; man erinnert ſich an des „Seilers Toch- 
ter“, mit der in J. P. Hebels „Drei Dieben“ der Vater der Brüder am 
Auerbacher Galgen kopuliert war. Außerdem war „Jungfer“ die Hand- 
ſchelle und der Halsring, ferner der Stock oder Klotz, an den der Ge- 
fangene durch eine Keffe angeſchmiedet war und den er mik ſich im Arme 
herumſchleppen mußte", dann auch ein dem Verbrecher um den Hals ge— 
hängtes Brekk mit einer daraufgemalfen Jungfrau“. 

Die kunſtvoll ausgeführten eiſernen Jungfrauen nach Art des Nürn- 
berger Modells waren alſo zwar niemals in Gebrauch, aber immerhin hat 
es ſie doch gegeben. Wie iſt man dazu gekommen, ſolche herzuſtellen? Hier 
hat das Wortbild den Künſtler veranlaßt, eine wirkliche eiſerne Jungfrau 
zu ſchaffen. Ahnliches iff auch ſonſt vorgekommen. Die Abflußvorrichtung 
des Falles heißt im Deulſchen „Hahn“. Die Röhre mit dem eingefteckten 
Querzapfen, der wiederum einen Querriegel hat, erinnert an einen Hahn 
mit Kamm. Dadurch angeregt, hat man gelegentlich für die Fäſſer kunff- 
volle Hähne geſchnitzt und bemalt, wie ſie im Germaniſchen Muſeum in 
Nürnberg zu ſehen ſind. 

Zum Schluß fei noch bemerkt, daß die Nürnberger „Jungfrau“ eigent- 
lich eine ſolche nicht iſt: die Haube auf ihrem Kopf erweiſt fie als ver- 
beirafefe Bürgersfrau. Doch — ob Frau oder Jungfrau — wir verab- 
ſchieden uns nun von dieſer ſo wenig liebenswerken Dame. 


1 J. Grimm, Diphthonge nach weggefallenen Konſonanken (Abh. Berl. Ak.. 
phil.-hiſt. Abt., 1845), S. 187. 

16 Bal. Th. Fontane, Lied des James Monmouth: „Und den letzten Kuß 
auf das ſchwarze Gerüſt.“ 

10 Pearſall 232, Fußnote. 

17 Ein ſolcher befindet ſich im Muſeum des Schloſſes zu Sigmaringen. 

18 Föhringer 152. 
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Flurnamen und Volkskunde. 
Von Dr. O. A. Müller, Bühl (Baden). 


Flurnamenſammlung und Befhäftigung mit Flurnamen mit dem Ziel 
der Auswertung iff Teil der Volkskunde, befruchtet aber zugleich auch die 
meiſten übrigen Glieder dieſer weitverzweigten Familie. Denn da die Zlur- 
namen in ihrer Mehrheit vom Volke geſchaffen wurden und ſelbſt bei 
fremden Einflüffen doch immer wieder dem Volksempfinden angepaßt wer- 
den, läßt ſich gerade an ihnen beſonders gut des Volkes Denken und 
Fühlen erkennen. Sie fördern unbedingt unſere Kenntnis vom Volke, weil 
ſie auf den verſchiedenſten Gebieten der Volkskunde zur Klärung wichkiger 
Fragen beitragen und aufſchlußreiche Querverbindungen innerhalb der ein- 
zelnen Teilgebiete geftatten. Beziehungen beſtehen 3. B. zwiſchen Flur- 
namen und Sprachgeſchichke im allgemeinen, wie zwiſchen Flurnamen und 
Mundartenforſchung im beſonderen. Als Helfer bei der Erforſchung und 
örtlichen Feſtlegung von Volksſikken und -bräuchen, von Volksſagen, von 
einzelnen Gegenſtänden der Volkskunſt uſw. kun ſie guke Dienſte. Vor 
allem beim Studium des Volkscharakkers wird man die Flurnamen, die 
doch eine Ausdrucksform des Volkes und in vielen Fällen auch Ausdruck 
der Bolksfeele find, nicht enkbehren können. 

Umgekehrt wird auch die Flurnamenforſchung von einer Verbindung 
mit den anderen Teilgebieten der Volkskunde immer Nutzen ziehen. Der 
Flurnamenſammler wird ſich mit mancherlei Fragen der Volkskunde be— 
ſchäftigen müſſen. Dadurch wird auch die Auswertung der Volkskunde ge- 
förderk. Viele Sammler werden zu den Fragen der Volkskunde hingeführk, 
und wenn ſie durch die harke Schule gewiſſenhafter Flurnamenſammlung 
gegangen ſind, werden ſie ofk ſelbſtändig arbeiten lernen oder doch zum 
mindeſten gute Helfer für die Beantwortung von volkskundlichen Einzel- 
fragen werden!. 

Sprachgeſchichke, wie Mundartenforſchung werden 
durch Belege aus Flurnamenſammlungen wertvolle Bereicherung erfahren. 
Und umgekehrt wieder muß bei Flurnamendeukungen unbedingt das Ver- 
breifungsgebiet beftimmter Worte durch Mundartarbeiten feſtgelegk fein, 
weil ja der gleichen Wortform verſchiedene Bedeutungen zugrunde liegen 
oder wieder verſchiedene Workformen gleiche Bedeutung haben können. Je 
nach dem Laukſtand beftimmter Mundarten werden 3. B. die Flurnamen 
lache (ahd. lacha) = Pfütze, Waſſeranſammlung: lache, läch, lod) (ahd. 
lahha) = Grenzzeichen; loch = Loch, Höhle; löh, lod pl. löher, leher, 
leben uſw. = Gebüſch, Wald; le (ahd. hléo) — Grab-, Grenzhügel: leben, 


1 Iſt doch 3. B. heufe der Flurnamenſammler des Ortes oft auch Bearbeiter 
der Fragebogen für den deutſchen Volkskundeatlas. 
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lehn = Lehen; lohe = Gerberlohe und loh — Laug (Sumpf) nach Wort- 
form und Workbedeukung die verſchiedenſten Verbindungen eingehen. 
Während die „Rote Lache“ bei Baden-Baden und der „Hoh Löche“ bei 
Steinach i. K. (Baden) Grenzbezeichnungen find, handelk es ſich bei mancher 
Bezeichnung „Lochwald“ nicht um einen Wald im Grund, in einem Loch, 
ſondern um eine Doppelſetzung (Taukologie). 

Beobachkungen der allgemeinen Sprachgeſchichte laſſen ſich in verſchie- 
denſter Weiſe auch bei den Flurnamen machen. Der frühere „Hägenich- 
wald“ bei Bühl (Baden) heißt im Volksmund heute „heini“. Brunbach 
wurde zu Brombach, Riefbur zu Rüppur. Das „Taubenried“ (Lichtenau) 
enfffand aus älterem im kaubenried. Abſchwächungen im zweiten Wort- 
beſtandteil (Familiennamen Melhart 1497, Steinach i. K.] zu Wellert, 
Broſamer zu Broſemer, Brosmer uſw.) ſind in Flurnamen ſo häufig, daß 
Belege überflüffig. Bemerkenswert iff aber das Wechſelſpiel der Formen 
in den einzelnen Urkunden oder oft ſogar in dem gleichen Schriftſtück: 
Riggarten 1729, Ridgarten 1740, Rüggarken 1837, de riigarde (Mundart) 
Hildmannsfeld?; die Angelwies 1785, d'angerwiis (Mundart) Gukmadingen“. 
(Hochalemanniſch Kirche zu Kilche.) 

Wertvoller als auf dem Gebiete der Sprachgeſchichte und Mundarten- 
forſchung, wo die Flurnamen nur die Jahl der Belege vermehren, iſt ihre 
Hilfe für die Erkennknis des Volkscharakters, da ihnen doch 
hier oft ausſchließliche Beweiskraft oder doch größeres Gewicht zukommt. 
Namen, die vor vielen Jahrhunderten geprägt wurden, werden miftge- 
ſchleppt, wenn auch niemand fie mehr verſtehk. Sie laſſen die Zähigkeit des 
Bauern erkennen, der unbeirrt am Alten feſthälkt. Wechſel der Kulturart 
und ſonſtige Veränderungen überdauerk der Flurname. Die „Hard“ mag 
lange ſchon Ackerland oder Weidfeld fein, aus der „ſchwaigmakt“ (ahd. 
ſweiga = Viehhof) eine Matte oder ein Acker geworden fein, „Die Rot- 
reben“ längſt wieder aufgeforftet fein, der alte Name haftet noch am Ge- 
wann. Der Hof mag längft verſchwunden fein, ein „Hofacker“, eine Be— 
zeichnung „Oberhof“ erinnert daran. 

Die Gleichförmigkeit des bäuerlichen Lebens der verſchiedenſten Gegen- 
den, die Gleicharkigkeit des bäuerlichen Empfindens auch bei verſchiedenen 
Stämmen, ſpricht aus den vielen gleichen Flurbezeichnungen, die wir in 
weit auseinanderliegenden Landesteilen feſtſtellen können. 

Ganz beſonders werkvoll für die Charakferiftik des Volkes find die 
zahlreichen treffenden Flurbezeichnungen. Das Volk empfindet natürlich 
und drückt ſich naffirlid aus. Es beobachtet gut und ſcharf, ſelbſt wenn es 
nicht bewußt ſchauk. Einfach und fdlidt iff feine Sprache. Seine Be- 


2 Hiet, wie auch in fpäteren Fällen fei auf die enkſprechenden Glurnamen- 
bücher verwieſen, z. B. Buck, Oberdeukſches Flurnamenbuch?, 1931; R. Vollmann, 
Flurnamenſammlungs, 1924; Keinath, Würktemb. Flurnamenbuch, 1926. 

3 E. Huber, Die Flurnamen von Hildmannsfeld, S. 20: Badiſche Flurnamen. 
im Auftrag des Bad. Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen Fehrle. 
Bd. 1, Heft 2, Heidelberg, 1932. 

K. S. Bader, Die Flurnamen von Gukmadingen, S. 14, Bad. Flurnamen. 
Bd. I, Heft 1. 1931. 
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nennungen ER find oft ſehr plaſtiſch und voll Büldhraft. Nach einer 
Fahrt durch das düſtere „Höllental“ im ſüdlichen Schwarzwald, öffnet ſich 
auf einmal der Ausblick in eine weite, lichtüberfloſſene Ebene; dieſe heißt 
„Himmelreich“. Und wenn auch in der Bezeichnung „Hölle“ meiſt eine Um- 
deutung eines älteren hole (Hohlweg), hel oder auch halde, helde (3. B. Hell- 
berg, Hellhof bei Ettlingen) vorliegt, der Volksmund erfaßt mit ſolchen 
Umprägungen meiſt ganz den Stimmungsgehalt, die Seele einer Landſchaft. 
Wenn man z. B. das Bild in dem Aufſatz „Zur Geſchichte der Kinzig- 
flößerei“ von O. Zeil? betrachtet — benannt iff es „Fahrt durch die Hölle“ — 
erkennt man, daß die „Hölle“ bei Heubach (Gem. Kinzigtal, A. Wolfach, 
Baden) wirklich ihren Namen verdient. Ebenfo. ruht die Bezeichnung 
Himmelreich oder Paradies meiſt auf Feldteilen, die auch ohne den Gegen- 
ſatz „Hölle“ unwillkürlich eine ſolche Benennung aufdrängen. So iſt das 
„Himmelreich“ in Steinach i. K. ein beſonders idylliſches Plätzchen, ſonnig, 
windgeſchützt, am halben Hang gelegen, mit ſchönem Ausblick ins Tal. Doch 
auch hier heißt es 1632 von einem Flurſtück „liegt vor dem Himmelreich 
oder Höllenſtein gegen Wald an der Kintzig“, fo daß man nach dem häu- 
figen Zuſammenkreffen ſolcher Namen eine gegenfeitige Beeinfluſſung an- 
nehmen darf'. 

Solche Bezeichnungen in der Flur find nicht nur Ergebnis einer guten 
Beobachtungsgabe, fondern auch Ausdruck innerer Verbundenheit. Beſteht 
doch zwiſchen Bauer und bebaufem Boden ein gewiſſes perſönliches VBer- 
hältnis. Der Bauer fieht das Feld manchmal gleichſam als ein lebendes 
Weſen, belegt es mit Namen, wie er fie vielleicht in Unmut oder Scherz 
einem Menſchen geben würde. An Deutlichkeit laſſen ſolche Bezeichnungen 
oftmals nicht zu wünſchen übrig. Bei Benennung fremder Felder und 
Wieſen geht Grundſtück und Beſitzer gern ineinander über. Man nennt 
3. B. den Beſitzer, meint aber in Wirklichkeit den Beſitz'. „s'horcherle“, 


s Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde ufw., 13, 109 ff. 

° Die Bezeichnung „Himmelreich“ findet ſich für Steinach i. K. ſchon 1575; da- 
gegen heißt der „Höllenſtein“ 1749, wo wieder „Himmelreich“ vorkommt, der „hole 
Stein“. Alte Bezeichnungen finden wir bei O. Heilig, Alte Flurbenennungen aus 
Baden, Zeitſchrift für deutſche Mundarken, 1906, S. 27: hell, hellgaſſen, Schöll- 
bronn 1576; derſ. 1908, S. 222: Helberg, Hügelsheim (14. Jahrh.): S. 223 himelrych, 
Obereſchach 1553. Th. Jink, der Hölle als eine Enkſtellung aus halde oder hel 
wertet und Himmelreich in Juſammenhang mit himmelhoher Berg bringen will, 
verzeichnet in den „Beiträgen zur Landeskunde der Rheinpfalz“, 4. Heft, 1923, 
in ſeiner Arbeit „Pfälziſche Flurnamen“, verſchiedene Belege auch aus der Pfalz: 
S. 172, Himmelreich: Otterbach bei Kaiferslautern, Littweiler 1617, Herxheim, 
Odernheim uſw. 

7 Vgl. dazu die Ausführungen J. Miedels im „Nachrichtenblatt für deutſche 
Flurnamenkunde“ (Nr. 1, 1932, 5 ff.). Die Ergänzung einer urſprünglichen Be— 
zeichnung Wieſe, Wald, Acker iff demnach nicht nötig. Doch kann man auch nichk 
von einer unbedingten Perſonifikation ſprechen, ſondern eher von einer Ver— 
ſelbſtändigung. An dieſer Stelle werden auch Beiſpiele aus dem Mittelalter ge— 
nannt: 1256 Waldwieſe „Die Hornaerin“; 1353 eine Wieſe „Die Schreiberinne”; 
Bezeichnung nach Lage: „ein Weglanger, die Birenbäumin“, 1421: „die Bach— 
heimerin“, 1415. 
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ein kleines Ackerſtück in Hildmannsfeld, war früher wohl im Beſitz einer 
Familie Horcher“; „d'heimbiri“ iſt eine Wieſe, die an den Fünfheimburger 
Walde erinnert. Das Flurſtück „Im Schwander“ in Eſchbach, A. Waldshut, 
war wahrſcheinlich im Beſitz einer Familie namens Schwander, die ver- 
ſchiedenklich in jener Gegend nachzuweiſen ift!. 

Humorvoll ſind viele dieſer Bezeichnungen — manchmal iſt es 
aber mehr Galgenhumor. Beißender Spott und derber Witz zeigt ſich 
bei andern. In Hildmannsfeld kennt man 3. B. eine „Bektelmannsrötz“, ein 
„Bowollgäſſel“. So hat man einen ſchlechten, oft aufgeweichten Weg ge- 
kauft. Nach der Form bekam feinen Namen „de hoſeſchenkel“, der nach 
der Verkleinerung durch die Feldbereinigung „nu no an d'knie“ gebt. Ahn 
lich verhält es ſich mit dem „kochleffel“. Eine gewiſſe Bitterkeit ſpricht 
trotz der witzigen Form aus den Namen „d'millionenmadd“ und „d'ölmiil“. 
Für eine Million wurde die Matte in der Inflationszeit gekauft. Die 
„Olmühle“ aber iſt ein beſonders kleines Ackerſtück, auf dem beim Pflügen 
immer gewendet werden muß, fo daß die Tiere im Kreis gehen wie im 
Göppel einer Mühle !!. Wie Galgenhumor mutet eine Bezeichnung „de bees 
bue“ an. Es iff ein großer Acker in Gukmadingen, der ſteil am Abhang 
des Wartenberges liegt und ſehr ſchwer zu befahren iff. Die „kniibrächi“ 
aber iff ein äußerſt ſteil abfallender Fußpfad auf der gleichen Gemarkung!', 
der Name eine neuzeitliche, volkstümliche Form des bekannten Bergnamens 
Kniebis (ahd. kniobuoze = Kniebreche). 

Trotz ſcheinbarer Klarheit wird es jedoch gerade bei dieſen Erklärungen 
volkskümlicher Namenformen ſicher noch manche Überraſchung geben, wenn 
einmal die Flurnamenſammlungen in ganz Deutſchland vorliegen und ge- 
naue, vergleichende Unterſuchungen möglich find. Denn den Bolkskundler, 
der wirklich mit des Volkes Art vertraut iſt, wird manche bisherige Deu— 
tung nicht befriedigen. So iſt z. B. die Ausdeukung der Flurnamen, die 
mit Hund — und Katz — zuſammengeſetzt ſind, noch ſtark umſtrikten. 
Es iſt noch keine reſtlos befriedigende Erklärung gefunden worden. Nega- 
tiv höchſtens kann man fagen, daß kein Zuſammenhang mit den befreffen- 
den Tieren beffeht'®. W. Schoof!“ gibt eine Reihe von Beiſpielen, ſucht für 
Katze Zuſammenhänge mit nieder- und mitteldeutſchem Katt, Katten, will 
einem Katzenberg über die Form Kaſtenberg beikommen, wobei er Kaſten 
als Nebenform zu Kaſpen, Karſpen, Karſpel, Kar —Eſpan — „Gemeinſchaft 


® Huber a. a. O. S. 17, Familie Horcher 1758 genannt. 

» Huber a. a. O. S. 16. 

10 Petrus dictus Swander burgensis de Mulnhusen 1266, Swanderer zu 
Freiburg (14. Jahrh.). Swendler 1354 in Waldshut. (Vgl. A. Götze, Familien- 
namen im badiſchen Oberland, Neujahrsbläkter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom- 
miſſion N. F. 18, 22.) 

11 Huber a. a. O. S. 17, 18, 19. 

12 Baader a. a. O. S. 17 und 23. 

13 Auch nicht mit Wildkatze, wie R. Vollmann S. 38 und W. Keinath S. 38 
(neben anderen Erklärungen) noch annehmen. 

14 Deukſche Flurnamenſtudien, Korreſpondenzblakkt des Geſamkvereins der 
deutihen Geſchichts- und Altertumsvereine 1917, 14950. 
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aller an der Weide Berechtigten” anſprich k. Beziehungen zur Weidewirt- 
ſchaft glaubt er auch bei den Zuſammenſetzungen mit Hund — (3. B. Hunds- 
rück) herſtellen zu können. Von einem germ. bin = hoch ausgehend, er- 
klärt er Hundsrück als Höhenrücken, als Bergvorſprung und Höhenweide⸗ 
platz, als eingehegtes Nachtquartier für das Vieh“. Schoof hat wohl recht, 
wenn er viele Flurnamen auf Bezeichnungen für Weide zurückführt. Wald, 
Weide und Sumpf beherrſchten das Landſchaftsbild vieler Gegenden der 
Frühzeit und des Mittelalters. Richtig iſt wohl auch ſeine Anſicht, daß 
viele Berg- und Bachnamen (alſo 3. B. auch Hundsbach) von einzelnen 
Stellen des Berges oder des Waſſerlaufs herſtammen. Der Name einer 
beftimmten Stelle, oft ſogar einer kleinen Stelle, wurde eben auf die ganze 
Fläche ausgedehnt“. Da er aber dieſe an und für ſich richtigen Beobach- 
tungen zu ſehr verallgemeinert, wird er in einer Reihe von Fällen falſche 
Ergebniſſe bekommen“. 

Buck! gibt für die Deutung der Flurnamen mit Hund — und Kaßz — 
eine Reihe von Möglichkeiten an, ohne zu überzeugen. Einige wie z. B., 
die Ableitung von den Tieren oder bei Katze von einer vordeutfchen Wurzel 
(ir. caise = Bach; ſanskr. Wurzel kas — gehen ...) find ganz abwegig, 
andere (Hund — Umdeutung von älkerem Und — Waſſer; Hund — Hun = 
Hüne; Hund — Amtsname: Centenarius) ſehr unwahrſcheinlich und unklar. 
Möglich wäre noch ein Zuſammenhang mit enkſprechenden Perſonennamen. 

Viel anſprechender iſt eine Erklärung, die R. Vollmann neben ver— 
ſchiedenen der früher genannten Deukungsmöglichkeiten gibk““. Hund und 
Katze dienen als Bezeichnung des Unechten, Minderwerkigen, Schlechken?!. 
Dieſe Erklärung enkſpricht der Ausdrucksweiſe und Einſtellung des Bauern, 
der bei Bezeichnungen gern zu einem kräftigen Ausdruck greift und un- 
geſchminkt auch feinen Unmut, feine Mißachtung äußert. Stinhkveilchen 
oder Hundsveilchen nennt man in vielen Gegenden Mittelbadens die un- 
echten Veilchen. In Kappelrodeck (A. Bühl) bezeichnet man fie als Katzen- 
veilchen. Die Bedeutung des Katzenſilbers iſt wohl allgemein bekannk. Aufs 
Katzenbänkchen, ans Katzentiſchchen — abjeits von den Erwachſenen — 
mußten wir Kinder figen, wenn wir nicht gehorchen wollten. Hundsblaſen 
find in Balzhofen (A. Bühl) Blaſen, die im Waſſer aufſteigen??. Auf Flur- 


15 Deutſche Flurnamenſtudien, Korreſpondenzblakt 1918, 214 ff. 

16 Heſſiſche Blätter für Volkskunde XI (1912), 227ff. „Der Name Hundsrück.“ 

17 W. Schoof. „Deutſche Flurnamenſtudien“, Korreſpondenzblatt 1917, 24 ff. 
und „Über Flur- und Flußnamengebung“, ebda. 77 ff. 

1% Schoof ſcheint ſpäter manches ſelbſt wieder aufgegeben zu haben. Vgl. 
Beſchorner „Zu den Fortſchritten der Flurnamenforſchung in Deutſchland bis 
1912”, 5. Flurnamenbericht, Korreſpondenzblakt 1918, 53 ff. 

19 Buck a. a. O. S. 118 und 133. 

20 R. Vollmann a. a. O. S. 37. Annehmbar wäre auch für Einzelfälle 3. B. 
für Katzbach die Ausdeukung als Katbach (mdb. das Kat, mhd. kaf, quat == Kok, 
Schmutz). 

21 Auch Th. Zink fuht auf gleiche Weiſe zu erklären und bringt zahlreiche 
Beiſpiele (a. a. O., S. 42, 171, 172). 

2? Man vgl. dazu noch Ausdrücke wie Hundewekker, hundsgemein, es iſt 
etwas für die Katz. 
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bezeichnungen überieagen; enkſprechen ſolche Bezeichnungen eddie die 
klein find, ſchlechten Boden haben, ſchlecht zu beſtellen oder ſchlecht zu er- 
reichen find. Die „Hundsmakt“ in Balzhofen (A. Bühl) z. B. iff der kleinſte 
und ſchlechteſte Teil des „Mürich“. Die „Katzenmatt“ in Steinach i. K. ift 
eine kleine Matte; ein kleiner Felsblock bei Steinach wird „Katzenſtein“ 
genannt. Der „Hundsbühl“ ebenda iſt ein ſchmaler Hügelſtreifen mit 
ſchlechtem Wald. „Katzbach“ nennt man ein kleines Bächlein in Ober- 
biiblertal (A. Bühl) ufw.’*. 

Vom Landvolk werden übrigens ſolche Ausdrücke gar nicht als ſo derb 
empfunden, wie ſie vielleicht auf den Menſchen der Großſtadt wirken. Sie 
ſind durchaus gangbare Münze; man hennk vielleicht gar keine andere 
Workform. Denn viele dieſer Ausdrücke ſind ja nichts weiter als alte 
Spradformen, die ſich im Volksmund unverändert oder doch nur wenig 
verändert, erhalten haben““. 

In andern Fällen find allerdings oft ſtarke Veränderungen der alten 
Workformen vorgenommen worden. Solche Flurnamen, bei denen die 
Volksdeukung (Volksetymologie) die Umformung verurſacht hat, find 
nicht nur ſprachlich von Bedeukung, ſondern vor allem darum, weil fie oft 
Einblick in des Volkes Denken und Fühlen geben. Wie einfach iſt doch 
manchmal die Gedankenführung bei ſolchen Ausdeukungen, wie reich aber 
wieder in anderen Fällen das Rankenwerk, das rege Phankaſie um ſolche 
Namen windet. Es laſſen ſich zwar durch lange Beobachtung und durch 
vergleichende Betrachkungen gewiſſe Geſetze aufſtellen. Die Wege bis zum 
Ergebnis der Deutung find auch häufig feſtſtellbar. Doch gar manchmal 
wieder reicht alle Erfahrung und Kenntnis aus verwandten Fällen nicht 
aus, gewiſſe Flurnamenräkſel zu löſen. Die bunte Mannigfaltigkeit der 
Formen und der Probleme wird den Volkskundler dann immer wieder 
reizen, Unterſuchungen anzuſtellen. 

Wie erklären ſich aber die vielen Volksdeukungen in Flurnamen? Das 
Volk iff eben allem Abſtrakken feind. Es will ſinnfällige Formen, klar 
Erkennbares oder Greifbares. Wo bei den vertrauten Dingen der Um- 
gebung etwas leer und unverſtändlich iff oder ſcheint, wird man verſuchen, 
ihm Inhalt zu geben, es den Formen der eigenen Gedanken- und Vor- 
ſtellungswelt anzupaſſen. Namen find für das Volksempfinden nicht bloß 
„Schall und Rauch“. Flurnamen aber, die doch in ſtändigem Gebrauch ſind, 
die dem Bauersmann verfrauf find wie fein Handwerkszeug, dürfen nichts 


a4 Weitere Belege anzuführen erübrigt ſich, da ja faſt jede Gemarkung 
Flurnamen ähnlicher Ark aufweift. 

* So enkſpricht die Bezeichnung „Seichkachel“ in Steinach i. K. 3. B. 
wirklich der Beſchaffenheik des Geländes. Man braucht darum gar nicht zu ver— 
muten, daß bei dieſer Benennung die Abſicht beſtand, etwas verächtlich zu machen, 
daß man darum dieſe Wortform bewußt prägte. Es handelt ſich hier um eine 
von ſteilen Hängen eingeengte Mulde, wo das Waſſer langſam heruntertröpfelt 
und dann fräg verfickerf oder abfließt. (Ahd. ſihan = ſeihen, leiſe kröpfelnd 
fließen; ſigen = niedertröpfeln, fallen; ahd. ſeichan = harnen, Gaktifivbildung 
von ahd. ſihan. Vgl. genauer: Weigand, Deutihes Wörterbuch”, 1910, 835 und 838 
und Kluge, Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache®, 344/45.) 
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Fremdes, Unfaßbares, Unklares an ſich haben. Man wird fie eben klar 
machen, fei es, indem man logiſch denkend nach dem Urfprung fudt, fei 
es — was häufiger iff —, daß man klärt und erklärt, indem man eben die 
Workform gewalkſam oder unbewußt an laut- und ſcheinbar ſinnähnliche, 
bekannte Formen anpaßt. 

Bei Flurnamen ergeben ſich derartige Veränderungen darum häufig, 
weil fie oft beſonders alte Sprachformen haben. Vielfach waren fie dann 
ſchon in Seiten, wo fie in Urkunden zum erſtenmal ſchriftlich feſtgelegt wur- 
den, nicht nur dem Schreiber, ſondern auch dem Landmann unverſtändlich 
geworden, weil fie durch einen Wechſel in der Kulturart und Bodenbe— 
Ihaffenheit inhaltsleer geworden waren. Auch wurde gelegentlich durch 
Beſitzwechſel alte Überlieferung unkerbrochen. Oft haben außerdem ſchon 
früh der Mundart unkundige Schreiber falſch verſtandenen Namen durch 
ihre Niederſchrift amtlichen Charakter gegeben. Dieſe Formen wurden 
dann dem Bauern allmählich geläufig. Da ſie ihm aber unklar ſein mußten, 
ſuchke er ſich wieder eine faßbare Erklärung. Es wird dabei nicht immer 
leicht ſein feſtzuſtellen, ob das Volk oder der Schreiber an falſchen Formen 
ſchuld, oder ob beide Teile. Auf das Konto des Schreibers find unbedingt 
zu ſetzen ein „Weingraben“ (Steinach) ftatt eines „Wünngraben“, ein 
„Römerweg“, ftatt eines Roigheimer Weges”. Ebenſo hat die falſche 
Schreibung zahlreiche Wald —orte, die auf Walch — Welſch — als Be- 
zeichnung für nicht germaniſche Siedler?“ zurückgehen, in Beziehung ge- 
bracht zu wirklichen Wald—orten. Einem Waldmatt (A. Bühl) ſtehen 3. B. 
an ſolchen Welſchorken u. a. in Mittelbaden gegenüber: Waldſteg (Neuſaß), 
Waldulm, Walzfeld, Sasbachwalden uſw. Die Mundark hat gegenüber der 
amtlichen Bezeichnung dann meiſt die alte Form beibehalten. Wenn das Volk 
beufe noch „Saſchwalle“ ſagt, fo blieb hier die Erinnerung an mittelalter 
liches Sasbachwalhen (14. Jahrh.) wach?“. Und wenn die Karte bei Legels- 
hurſt (A. Kehl) ein amtliches „Wäſſerort“ verzeichnet, fo beißt die mund— 
arflidhe Form heute noch „Weſſerokh“, weil fie die Stelle zeigt, wo bis zum 
16. Jahrhundert der Hof „Weſenrode“ ſtand. 

In vielen Fällen jedoch braucht man nicht den Schreiber oder den 
Geometer als den Schuldigen heranzuſchleifen, ſondern der Bauersmann 
hat ſelbſt für alte, unverſtandene Bezeichnungen konkrete, plaſtiſche Aus- 
drücke geſucht. Wenn aus einem urkundliden Fenkſchenberg (Bollen- 


25 In einer Urkunde von 1575 „fährt“ der Hirte durch den „Weingraben“. 
Wunnia = wünne oder winn (Weide) verwechſelt mit win = Wein. Vgl. O. A. 
Müller, Spuren alten Rebbaus in Flurnamen, Mein Heimatland, 1927, 233—36 
und zu „Römerweg“, O. A. Müller, Flurnamen als Wegweiſer für Vorgeſchichke, 
Römerzeit und Frühgeſchichke, Die Ortenau, 1928, 10—31. 

20 Ob es keltifche, römiſche oder vorgermaniſche Siedler waren, bleibe dabin- 
geſtelll. Wirklich vorgermaniſche Formen in Flurnamen find felfen. In Mittel- 
baden 3. B.: Pfaus, Gürtenau, Fannis (Mühlenbach bei Haslach i. K.), Klettner 
(Welſchenſteinach, A. Wolfach), Ullerft (Hofftetten bei Haslach) und der Flurname 
Mullierſt (Sasbachwalden, A. Bühl). 

27 Vgl. A. Krieger, Topographiſches Wörterbuch des Großherzogkums Baden 
II. 197. Auch für die übrigen Namen ſind dort die Belege zu ſuchen. 
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bach i. K.), einem etwas düſteren, bewaldeten Berg, im Volksmund ein 
„Finſterberg“ wurde, fo iſt hier deutlich der Drang zu ſpüren, leere Form 
mit entſprechendem Inhalt zu füllen; ebenſo wenn „Strittmatten” (Steinach) 
als „Streiftmatten” angeſprochen werden??, oder ein Flurname Dotenberg 
(1632) ſeit 1824 Trottenberg heißt (Steinach i. K.). Man hat das nicht 
mehr verſtandene Doten—, das wohl aus einem Perſonennamen entftand?®, 
mik der geläufigen Vorſtellung Trotte — Kelker in Verbindung gebracht. 
Die Trotte ftand aber im Dorf, und eine Beziehung zu Trotte iſt ſchon 
nach der Lage des Flurſtückes ganz unmöglich. Beſonders deuklich wird 
das Ringen nach einem verſtändlichen Ausdruck bei dem Flurnamen 
„Epfenberg“ (Steinach). „Am Epfenberg“ heißt es 1575 und 1632; „am 
Epfelberg“ im 18. Jahrhundert, „am Apfelberg“ um 1800. 

Nicht weniger häufig wie dieſe Deutungen des Volkes find die Flur- 
namen mit Doppelfegung des gleichen Begriffs (Tautologie). Der 
erſte Teil des Wortes enthält die alte eigentliche Bezeichnung, die aber, ob- 
wohl unverändert erhalten, unterdeffen unverſtändlich geworden war. Wenn 
nun die Verhältniſſe, die zur urſprünglichen Benennung geführt batten, 
auch in ſpäteren Seiten die gleichen geblieben waren, fügte das Volk eben 
in dem zweiten Wortbeftandteil, ohne daß es darum wußte, nochmals die 
gleiche Bezeichnung in neuhochdeutſcher Sprache an. So enkſtanden Zlur- 
namen wie Hardtwald, Lohwald ufw., die jedoch fo häufig find und in zahl- 
reichen Beiſpielen in den einzelnen Flurnamenbüchern ſich finden, daß hier 
nicht weiter darauf eingegangen zu werden braucht. 

Beſonders ftarke Veränderungen im Landfchaftsbild ergaben ſich durch 
das Verſchwinden vieler Sumpfgebiete und vieler Weideflächen. Da ſie 
ſicher einen großen Teil der Flurfläche ausmachten, enkſprechend auch zahl— 
reiche Flurnamen dieſer Art in den verſchiedenarkigſten Bezeichnungen vor- 
handen waren, die dann durch die Veränderung in der Kulturart und 
Bodenbefchaffenheit inhaltsleer wurden, ergab ſich gerade hier ein gufes 
Betätigungsfeld für die Volksdeukung. Solche alte Bezeichnungen 
für Weidegebiet find u. a. die Flurnamen und die Workbeſtandkeile in Glur- 
namen wie Eſpen, Aſpe, Anſpann“, Atz—, Etz—, Etzel—, vielleicht auch 
Eſel—, die aus almeinde ſich ergebenden Formen wie Alme, Elme, Ulm“, 
die Unter—, Unger —, Hunger —, Wunder —, Senne —, Sand— vielleicht 
auch Sang—, ein Winne —, Wonne —, und auch manche Wein —. Ob 
allerdings auch alle angeblichen Weiterbildungen wie Singerberg, Singers— 
berg, Sandbach, auf dem Sand, Simmelsberg, Simmelsrück, Wenge, Win- 


28 Manche Forſcher wollen zwar Streit = Hader gelten laffen; doch hier iſt 
wie in vielen Fällen wohl ein ſtruot, ffruef, ſtrüt S Gebüſch anzunehmen. 

29 In einer Urkunde vom 30. Mai 1474 über Zeugenausſagen hinſichtlich der 
Banngrenzen im Gericht Bühl wird z. B. ein „marhknecht“ namens „Zoften- 
heinrich“ genannk. 

© Aſpe, Anſpann gehören nach Beſchorner, Zu den Forlſchritten. .. K. Bl. 
1918, Heft 66, S. 63, zu Eſpann, Esban = Weideanger, Gemeindewieſe. 

31 Schoof, Über Flur- und Flußnamengebung, K. Bl. 1917, 84. 

2 Schoof, Der Name Hundsrück, Heſſiſche Blatter f. Volkskunde XI, 225 ff. 
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den, Windberg, Winterberg, Winterbach uſw.“ noch hierher zu rechnen 
find, iff ſehr fraglich. Vorſicht wird kroz der Ausführungen Bucks“ und 
Keinaths“' unbedingt bei Flurbezeichnungen wie Weinspfad, Weingraben, 
Weinau am Platze fein (vgl. auch Anm. 75). Ein Flurname „Weinhalde“ 
auf Gemarkung Überrauchen bei Villingen, einer der kälteften Gegenden 
Badens, wird doch wohl eher aus wünne (mhd. wunne, wünne = Weide) 
als aus Wein (mhd. win) zu erklären ſein. | 

Die Deutungen bei den Flurbezeichnungen mit Etz— und Atz—, ebenfo 
auch wohl bei denen mit Eſſig— dürfen als gefichert gelten (mhd. Eßen = © 
zu eſſen geben, abweiden laſſen). Wie fteht es aber mit den verſchiedenen 
Flurnamen, die den Beſtandkeil Eſel — enthalten? Ich erinnere z. B. an 
Eſſelshalde (Frieſenheim), Eſeläcker, 1540 und 1761 (Steinach am Kocher), 
Eſelsdamm— (Weiher, A. Bruchſal), Eſelspfad (Speſſart und Walprechts- 
weier, A. Ettlingen), Eſelsrain (Waldwimmersbach) ““. Viele Namen mögen 
mit dem Tier in Zuſammenhang gebracht werden können, doch wird eine 
Umdeutung aus ätzen — äſen, weiden bei andern nicht von der Hand zu 
weiſen fein. So iſt der oben genannte Eſelsrain ein öder Hang, an dem 
früher die Eſel der benachbarten Mühle weideten. Der Flurname „Auf 
dem Eſel“ (Gukmadingen)““ haftet an dürren Wieſen. Sie heißen zwar 
nach der Volksmeinung fo, weil das Feld wie ein „uugwäſchener eſel“ aus- 
ſieht. Doch iſt dieſe Erklärung ſehr gezwungen. Zu beachten iſt auch eine 
Flurbezeichnung „Heideneſel“, wo die Tierbezeichnung nur ſchwer in Be- 
ziehung zur Heide gebracht werden kann”. Genaue Nachforſchungen“ über 
die Namen Eſelskopf, Eſelſattel, Eſelweg, Eſelsbrunnen, die ſich zwiſchen 
Oberkirch (Renchkal) und der Kloſterruine Allerheiligen finden, brachten 
zwar auch kein ſicheres Ergebnis, vermehrten aber doch die Zweifel, ob 
dieſe Flurteile wirklich, wie allgemein angenommen, nach den Eſeln ge- 
nannt wurden, die auf ſchmalen Pfaden Traglaſten nach Allerheiligen ge- 
bracht hätten“. Alte Bezeichnungen konnten nicht feſtgeſtellt werden. Auf- 
fällig iff aber, daß der Eſelsbrunnen in den Atzelbach fließt; die Atzelbach- 
quelle ſelbſt iff unweit des Eſelsbrunnens. Bei ihr iff heute noch Weide⸗ 
gebiet (Sohlberghöhe). Weidebrunnen ſoll allerdings nach der Überlieferung 
der Kaltenbrunnen geweſen ſein. Das Gebiet, das über dem Eſelsbrunnen 
liegt, wird Eſelskopf genannt, heißt aber im Volksmund „s'Gfäll“. Auch 
dieſer Teil war nach Ausſage des Braunbergbauers — nach dem in der 
Nähe liegenden Braunberg führt der Eſelſteig — Weideland. Für eine 


Schoof ebenda. 

a Buck will fie zu „Wein“ ſtellen, a. a. O. S. 297. 

35 Ebenſo Keinath a. a. O. S. 50. 

26 Mitteilungen des Bad. Flurnamencusſchuſſes. 

7 Baader, a. a. O., S. 18. 

Rommel „Von unſeren Flurnamen“, Wertheimer Zeitung 1925, Nr. 86 
und 91, erklärt Eſel als Umdeutung von „äſen“. 

9 Auf meine Bitte hat fie Hauptl. H. Heid, Lautenbach, angeſtellt. 

© Auch in der Gründungsſage von Kloſter Allerheiligen fpielt ein Eſel eine 
Rolle. Am Eſelsbrunnen iſt übrigens eine bildliche Darftellung der Szene aus dem 
18. Jahrhundert angebracht. 
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ſichere Beweisführung, daß die Bezeichnung Eſel— mit Bezeichnungen für 
Weide zuſammenhängt, reichen, wie ſchon gejagt, dieſe Feſtſtellungen zwar 
nicht aus. Vielleicht läßt ſich aber in anderen Gegenden Deutſchlands ge- 
naueres Material zuſammenſtellen, fo daß eine Entſcheidung elfen 
werden kann. 

Auch über die Ausdeutung der zahlreichen Flurnamen mit Hunger — 
werden erſt genaue Unkerſuchungen Klarheit bringen. Bucks Anficht*“; 
daß dieſe Flurnamen als Stellen zu erklären ſind, wo das Vieh, welches 
zu gewiſſen Seifen dort zuſammengekrieben wurde, hungern mußte, iff über- 
holt. Auch die andere Erklärung, daß Hungerbrunnen, Hungerbäche nur in 
Hungerjahren (naſſen Jahren) fließen, iff nichk recht klar. Schon eher 
könnte eine Deutung Vollmanns“, der übrigens auch die beiden anderen 
erwähnt, für viele Fälle zukreffen: Es ſeien Bezeichnungen für Flurteile 
mit ſchlechtem Boden, die bei Dürre austrocknen. Schoof“ vertritt nun die 
an ſich ſicher richtige Anſichk, daß bei den Zuſammenſetzungen mit Hunger — 
ein ſich häufig findender Flurname Unter- oder Unner-Platz, wo der Hirt 
mit feiner Herde am Mittag raſtet, zugrunde liegf*’. Da in manchen Gegen- 
den nd, nf. > ng wird, ergibt ein Unkerbaum (Baum auf dem Weide— 
plag) einen Ungerbaum, ein Underberg einen Ungerberg, Formen, die in 
Angleichung an ein laukähnliches Wort zu Hungerbaum, Hungerberg, 
Hungerbach uſw. werden. Ja, Schoof geht noch weiter und entwickelt dar- 
aus Namensformen wie Wunderbaum, Wunderberg, Honigbaum, Kinder —, 
Königsbaum. Zink“ jagt dazu: „In Hunger ſteckk nicht nur die nakürliche 
Bezeichnung für armes Land, ſondern Unter, das unter Einfluß det Bolks- 
ſprache zu Unger wurde wie in der Kinderſprache hinker zu hinger, Kinder 
zu Kinger wird.“ Er bringt für Unger und Unter eine Reihe Belege“. 


i Hungerberge finden ſich fo zahlreich, daß fie faft in jeder Gemarkung nach— 
zuweifen find. In Mittelbaden 3. B. in Bühlertal, Baden-Baden, Eiſenkal (ſchon 
1598), Neſſelried, Gaisbach, Haueneberftein; ein Hungerboſch findet ſich bei Eifen- 
tal (A. Bühl), ein Hungerfeld bei Neufreiſtekt (A. Kehl), ein Hungerbühl bei Alt— 
dorf (A. Lahr). „In Hungerlachen“ heißt eine Matte in Gukmadingen ſchon 1481. 
Auch Heilig a. a. O. 1908, S. 223, weiſt alte Bezeichnungen nach: Hungeracker 
(Serau b. Emmendingen): Hungerberg (Zeismatf bei Emmendingen), 14. Jahrh., 
Hungerbom (Freiburg) 1446 ufw. Weitere Namen in Baden nach Mitteilungen 
des Bad. Flurnamenausſchuſſes: Hungerwieſen (Zimmerholz, A. Engen), Hunger 
quelle (Stein a. Kocher), Hungerberg (Villingen, Gelände jetzt Jungviehweide), 
Hungerbrunnen (Zarten, A. Freiburg und Stein, A. Pforzheim), Hungerbühl 
(Aaſen). 

2 A. a. O. 119. 

3 A. a. O. 26, 43, 44. Keinath, a. a. O. 1, 9, 54, 57, bringt nichts Neues. 

* K. Bl. 1917, 225, 26. 

4 Mhd. untern, undern, undarn, unkarn: Mittag, Mittageſſen, Veſperbrok. 
Undezit (Markgräflerland) = Veſperzeit. 

* A. a. O. 13. Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 89. 

7 A. a. O. 139, „Solche Unterpläge mit Tränke oder Brunnen find im Walde 
noch zu ſehen.“ Südpfalz kennt Unger z. B. Lambrecht, Annweiler. Annweiler: 
Schwediſchunger; daher bei Merzalben „An dem Altenborn aber ſolle für die 
Viehkränk eine genügliche Trift und Unger offengelaſſen werden“ (Pfälzerwald 
1911, S. 207); Unter: Kaiſerslautern uſw. 
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Der Bühler Bezirk und ſeine Umgebung, wo ich die Frage nach der 
Deutung der Bezeichnung „Hunger“ nachzuprüfen fudte, gehört nun zu den 
Gebieten, wo nd, nk wie ng geſprochen wird“. Es laſſen ſich ja auch, wie 
ſchon früher angeführt, verſchiedene Hungerberge feſtſtellen. Wir haben 
außerdem auf Gemarkung Helmlingen (A. Kehl) die Flurnamen „Unger“ 
(Gewann heute Allmende), bei Lichkenau (A. Kehl) „die Ungerfchlut”. In 
Lichtenau wie in Helmlingen bleibt aber nd, nk erhalten‘. Umgekehrt 
konnte ich in Sandweier, wo Schlager beſonders viele Beiſpiele für ng 
bringt, die Bezeichnung „Kühunner“ feſtſtellen, und in Hildmannsfeld, das 
ebenfalls in dieſes Gebiet gehört“, weiſt Huber ein Gewann „Unter“ nach. 
In Vimbuch findet ſich ein Gewann „Hungerzelgen“, das ſchon 1523 als 
Ackerland bei dem Oberhof, einem Hof des Kloſters Schwarzach, der längſt 
abgegangen iff, genannt wird, und ein Gewann „Unter“, das ſchon in Ge- 
meinderechnungen von 1781, 84, 93, 1801 nachzuweiſen iſt' '. Beide Ge- 
wanne ſind ſchon ihrer Lage nach nicht miteinander in Verbindung zu 
bringen. Bemerkenswert ift weiterhin, daß das Work „Untern“ heute noch 
in Vimbuch bei alten Leuten in der Bedeutung von „ausruhen, vor allem 
nach dem Eſſen“ gebraucht wird (in Sandweier z. B. nicht mehr geläufig), 
ſonſt aber immer ng geſprochen wird, z. B. Ingerdorf — Unterdorf, hunge =: 
unfen, abgefunge — abgefunden, ring — Rhein, ming S mein. Noch auf- 
fälliger iff es, daß im Lagerbuch des Amkes Bühl von 1597/99 verjchiedent- 
lich in Bühlertal ein „Hungerberg“ in der Liechenbach und unterhalb der 
Schönbüch genannt wird, in der gleichen Urkunde aber auch ein „Under— 
berg“ auf dem „Hagenberg“. 
Als Ergebnis dieſer genauen Einzelbeobachkungen auf einem begrenz— 
ten Raum wäre feſtzuſtellen, daß die an und für ſich vielleicht richtige 
Deutung Hunger —, Under = „Raſtplatz für das Vieh“ wohl dod nicht 


un vor Dental ng; Genaueres bei F. Schlager „Die Mundarten im fränk.- 
aleman. Grenzgürtel Badens“ in „Bauſteine zur Volkskunde und Religions- 
wiſſenſchaft, herausgegeben von E. Fehrle, Heft 3, 42/43 und 56/57. Schlager 
ſpricht von einem „wing“ Gebiet. 

Nach eigenen Feſtſtellungen und nach Schlagers Karte. Allerdings grenzt 
die Ulmer Gemarkung, wo ng geſprochen wird, unmittelbar an die „ungerſchlut“, 
und Helmlingen liegt ja auch unweik der Grenze. Andererſeits wurden aber früher 
3. B. ein „Hungerberg“ bei Baden-Baden, ein „Hungerfeld“ bei Neufreiftett ge- 
nannt. Beide Orte liegen aber außerhalb des „wing Gebietes“. 

A. a. O. 21. Gemeinderechnung 1785, „Ausg. für Tränkeimer a. d. Unter.” 
1792 „für Brunnenkrog im Viehunker“. (Vgl. ebenda: Unter- oder Ingerbrok = 
Gefperbrof.) 

51 Einmal iff der „unter Bronnen auszußußen” (1793), dann wieder muß 
ein neuer „Bronneneymer auf die Kühunker“ (1801), oder ein „Eimerboden zum 
Unter- und Seebronnen“ gemacht werden (1781). Alle Mitteilungen für Vimbuch 

ſind von Haupkl. Wehrle, Vimbuch. 
f 52 „Der Hungerberg“ iſt der nächſte Bergrücken nach dem „Hagenberg“, dem 
heutigen „Haaberg“. Im Familienbuch der Pfarrei Bühlertal — begonnen 1812 — 
wird der Hungerberg als Zinken mit 3 Häuſern angeführt. Der nächſte Berg— 
tücken heißt der „Hagberg“. Die Nachforſchungen für Bühlerkal hat Fortbildungs- 
ſchulhauptlehrer Duffner, Bühlertal, durchgeführt. 
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verallgemeinert werden darf, zum mindeſten noch genaue Nach- 
prüfungen in Einzelfällen nötig ſind. Denn es hak ſich gezeigt, 
daß ſelbſt in einem Gebiet, das durch das Vorhandenſein des ng befonders 
geeignet für eine Umwandlung wäre, ſolche Umformungen keilweiſe nicht 
vorgenommen wurden. Wie weit dabei Beeinfluſſung z. B. durch amtliche 
Schreibung in Urkunden und Kataftern vorliegen könnte, kann hier nicht 
entſchieden werden. Als möglich kann die Umwandlung in Unger —, 
Hunger — bei Flurbezeichnungen angenommen werden, die Unter— als 
Gegenſatz zu Ober — enthalten. Das eigenkliche Unter, Under aber hat ſich, 
ſoweit es überhaupt noch im Gebrauch iff, in feiner alten Form erhalten, 
oder iſt zu „Unner“ geworden. So findet ſich in Hildmannsfeld z. B., wie 
ſchon oben erwähnt, neben Ingerbrot auch Unterbrof. 

(Fortſetzung folgt im 2. Heft 1933.) 


Zur Geſchichke der kechniſchen Ausdrücke 
der Wahrſagekunſt. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Pfiſter, Würzburg. 


Othmar Meiſinger, dem dieſe Arbeit gewidmet iff, iff ebenſo 
wie der Herausgeber dieſer Zeitſchrift und wie der Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes, alter Heidelberger Überlieferung folgend, wie fie von Erwin Rohde, 
Okto Cruſius, Albrecht Dieterich und Franz Boll verfreten wurde, von der 
klaſſiſchen Philologie ausgegangen und hat von hier aus, wie wir, Sfreif- 
züge in das Gebiet der deulſchen Volkskunde gemacht, zum Nutzen für 
beide Wiſſenſchaften und zum Nutzen auch für die Schule, der er ſein 
Leben gewidmet hat. Daher darf ihm zu feinem 60. Geburtstag ein kleiner 
Aufſatz dargebracht werden, der ein Gebiet betrifft, auf dem beide Wiſſen- 
ſchaften ſich vereinen, die Philologie und die Volkskunde. 

Dem eifrigen Lefer des Handwörkerbuchs des deutſchen Aberglaubens 
fallen die vielen von unſerm krefflichen Fritz Boehm, gleichfalls einem 
klaſſiſchen Philologen, ausgezeichnet bearbeiteten Artikel! auf, deren Skich— 
wort durchweg aus griechiſchen Wörkern beſteht, die alle auf -manteia 
(Wahrſagung) endigen wie etwa Weromanteia, Alekkryomankeia, Wleuro- 
manteia uſw. Durch den erſten Beſtandkeil dieſer zuſammengeſetzten Wör- 
ter wird jeweils die Ark der Wahrſagung genauer beſtimmk. Dieſe der 
äußeren Form nach griechiſchen Kunſtausdrücke der Mankik, von denen 
mir efwa 125 bekannt find, find aber zum größken Teil nicht antik, ſondern 
ſtammen aus ganz verſchiedenen Seiten, zum Teil find es ſogar moderne 
Neubildungen. Ihre Herkunft foll im folgenden im einzelnen nachgewieſen 
werden: Wir werden hierbei auf das Gebiet der „wiſſenſchaftlichen Mankik“ 


1 Beſonders auf den ausführlichen Artikel Hydromankie verweiſe ich, wo 
ſich auch viel humaniſtiſche Literatur findet. Ich konnte die Artikel bis zum Buch- 
ſtaben K benützen. 
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geführt, einer Schöpfung der helleniſtiſchen Zeit, ja wohl der griechiſchen 
Sophiſtenzeit aus dem Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr., die durch das 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit weitergelebt hat und die, obwohl 
fie , Literatur” war, doch auch für den Erforſcher des Volksglaubens von 
Wert iff. Wir lernen hierbei den ZJuſammenhang mittelalterliher und 
humaniſtiſcher Mantik mit dem Altertum kennen. 

Junächſt iſt feſtzuſtellen, daß in der griechiſchen Literatur vor dem Be- 
ginn unjerer Zeitrechnung überhaupk keine mit -manteia (Wahrſagung) ge- 
bildeten kechniſchen Ausdrücke vorkommen, ſondern nur folde, die mit 
- -mantis (Wahrſager) zuſammengeſetzt find. Und von dieſen letzteren find 
diejenigen auszuſcheiden, die mit Vorliebe von den Dichtern des 5. Jahr- 
hunderts angewandt wurden?, und die den Seher in irgend einer Weiſe 
näher kennzeichnen wollen; denn fie find ihrer Natur nach nie zu kechniſchen 
Termini geworden, ſondern find ſchmückende Beiwörker der Dichtung. Eine 
Ausnahme machen nur Dneiromantis?, der aus Träumen wahrſagk, und 
Sternomantist, aus deſſen Bruſt ein Geiſt redet. Erſteres Work kehrt in 
einem Zauberpapyrus' und in der byzankiniſchen Literatur“ wieder und 
ſcheint dann erſt in der Neuzeit wieder in die Mantik Aufnahme gefunden 


2 Solche Wörter kennzeichnen den Seher als den Verkünder von Böſem 
(xxx 0H Aiſch. Sept. 722; Perf. 10; vgl. TPOLAVTts KAYEWY Eur. Hel. 338), 
von Wahrem (DIrdonavrıs Aiſch. Ag. 1241), von Richtigem (op OHV NI Pind. 
Nem. 1, 91) oder von Falſchem (Pe dH Aiſch. Ag. 1195, vgl. Herod. IV, 69), 
oder fie enthalten ſonſt ein Lob wiegorstopavric(Soph. Phil. 1338), ce ḦEEHAα 
(Soph. Od. Tyr. 556), rowröuxvrıs (Aiſch. Cum. 2), oder fie drücken aus, daß der 
Seher aus feiner eigenen Bruſt, ohne götkliche Eingebung, ſpricht (HoneHAVxis Aiſch. 
Perf. 229), oder fie bezeichnen den Kreis, an den der Seher ſich wendet (gro- 
zöuxvrıs Aiſch. Ag. 122; Oouordsuavrıc Ariſtoph. Nub. 332; II SHL Aiſch. 
Choeph. 1030; Soph. 5d. Tyr. 965), oder das, was er vorausſagt, etwa den Regen, wie 
Euphorion (Meineke, An. Al. 105) die Krähe Gerduxvrız nennt, oder fie bezeichnen 
ihn zugleich als Arzt (i IxTpönavrig Aiſch. Suppl. 263; Ag. 1623; Cum. 62). Aus 
byzantiniſcher Zeit kommt gevaxduavrız (der krügeriſche Seher, Niketas Choriates 
II, 9 p. 441 ed. Bekker) hinzu. Von allen diefen poetiſchen Workbildungen ift 
natürlich keine in die fpätere mantiſche Terminologie übergegangen. Von ſonſtigen 
mit -mantis zuſammengeſetzten Wörtern, die ebenfalls in der Divinakionsliteratur 
als Terminus keine Rolle ſpielten, nenne ich noch das häufig (auch inſchriftlich) 
bezeugte pH xis. TPO|LAVTELK und DLAOILAVTIS (Lukian, Char. 11; aftrol. 27). Bei 
chriſtlichen Autoren tritt dann wieder das alte Leudsuavrıc, beuönurvreix auf: 
Cyrill. Al. c. Julian. VI (Migne, Gr. 76, 804); Eufeb. in Iſai. 45 (Migne, Gr. 24, 417); 
Georg. Hamart. Chron. II, 60 (Migne, Gr. 110, 289); Johannes von Jeruſalem 
p. 484 Bonn. 

3 Aiſch. Choeph. 32. 

Sophokles frg.59 Pearfon; Pollux 11,162; Heſych s. v. v. dyyxoretuvthos, 
Ev EVO I., srepnväuavrız. Guid. s. v. SVV A pi vos, Danach gebrauchte 
Sophokles Sternomantis im Sinn von Engaſtrimythos oder Engaſtrimantis. 

5 Pap. Lond. 121 (Pap. Gr. mag. VII, 795). 

e Nonnos ad Greg. Naz., Migne, Gr. 36, 1021. 


46 Techniſche Ausdrücke der Wahrſagekunſt 

zu haben“; letzteres findet ſich in byzantiniſchen Wörterbüchern ebenſo wie 
das davon gebildete Sternomankeia und kaucht dann im 16. Jahrhundert bei 
Rabelais wieder auf. Weiterhin ſpricht Plato® von einem Theomantis, dem 
Seher, der mit göttlicher Inſpirakion weisſagt; daraus wurde dann der 
Terminus Theomankeia geſchaffen, der einmal in der antiken Literatur vor- 
kommt? und dann wieder bei Del Rio Verwendung findet. Die Literatur 
des 3. Jahrhunderts bietet uns zwei neue Worte, Koskinomantis!°, der aus 
dem Sieb weisſagt, und Nekromantis!!, der Totenorakel gibt. Beide find 
in die fpdtere mantiſche Terminologie aufgenommen worden. Ferner find 
die lykiſchen „Fiſchwahrſager“ (Ichthyomankis) zu nennen“ und die Göttin 
Brizo auf der Inſel Delos, die den Beinamen „Traumwahrſagerin“ 
(Enhypniomankis) führte. Dies iſt alles, was ich aus der griechiſchen 
Literatur vor Chriſti Geburt nachweiſen kann: alſo nur je drei Termini aus 
der klaſſiſchen und der helleniſtiſchen Literatur; denn Enhypniomankis iſt 
nicht zu einem kechniſchen Ausdruck geworden. Selbſtverſtändlich iff je- 
doch ein Teil der im folgenden genannten mankiſchen Ausdrücke auch in 
der älteren, uns jedoch nichk mehr erhaltenen griechiſchen Literatur ge- 
braucht worden. 

Techniſche Ausdrücke auf -manteia ſelbſt treten erſt in der ſyſtemati⸗- 
ſchen Divinationsliteratur auf, für uns zum erſtenmal bei Varro im 1. Jahr- 
hundert v. Chr. bezeugt. Varro! teilte die verſchiedenen Arken der Wahr- 
ſagung nach den vier „Elementen“ Feuer, Waſſer, Luft und Erde ein und 
nannte dieſe vier Hauptarten Pyro-, Hydro-, Aero- und Geomanteia. Auch 
der Ausdruck Nekyomankeia für das Totenorakel kam bei ihm vor. Dieje 


7 Die nachmittelalterlichen Belege findet man unten im alphabetiſchen Ver- 
zeichnis. 

e Apol. 22 C;: Menon 99 C: vgl. Ariſtid. II p. 250 Ddf.; Galen XV 442 K. 

o Caſſ. Dio 62, 18; vgl. Pollux I, 19: Peopavréw. Pap. Gr. mag. XII, 152: 


Deouavreiov. 
40 Philippides frg. 37 ed. Kock, vol. III: Theohkrit 3, 31; vgl. Artemidor II. 


69; Pollux VII, 188. 

11 Tykophron 682; vgl. Clem. Rom. Hom. 1, 5 (Migne, Gr. 2, 60); Recogn. 
1. 5 (Migne, Gr. 1, 1209); Heſoch s. v. vexunuavreta; Delatte, Anecd. I, 57, 19; 
Euſtath. ad Od. 11, 1 p. 1670, 23; Iſid. Et. VIII, 9, 11. — Die Form Nekyoman- 
tis und Nekyomankeia: Arkemid. II, 69; Jamblich. Croft. I, 224, 39 ed. Herder; 
Euſeb. in Iſai. 45 (Migne, Gr. 24, 417); Cyrill. c. Julian. VI, Migne, Gr. 76, 
804; 3onaras XV, 5, 1 p. 264, Bonn; Delakte J, 403, 4; Plin. 35, 132. Beide 
Formen bei Auguftin. De civ. VII, 35. — Später kritt auch die Form Nigro- 
mantia auf, fo (nach Vorgängern) beim Ackermann und bei Hartlieb; vgl. Catal. 
cod. aſtrol. VIII, 4, 256, 13, wo die Handſchrift Negromantia bieket. 

12 Athen. VIII, 333 D, nach Polycharmos. 

13 Athen. VIII, 335 A, nach Semos von Delos; vgl. Heſych s. v. SC OHAν ie. 
Hier wird alſo die Göttin ſelbſt fo genannt, wie anderswo (Heſych s. v. XAsupo- 
Avis) Apollo Aleuromankis. 

14 Serv. Berg. Aen. III, 359; Auguſtin. I. c.; vgl. Iſid. Et. VIII, 9. Varro 
hakte dies in feinem Loghiſtoricus Curio. de cultu deorum auseinandergeſeßt. 
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varroniſche Einteilung wurde dann vom Mittelalter übernommen’, wo uns 
dieſe fünf Termini häufig begegnen. Einen Niederſchlag dieſer gelehrten 
Studien finden wir auch bei Cicero“, der die Pſychomankeia nennt, und 
bei Plinius“, bei dem die Arinomanteia (Wahrſagung aus der Axt) und 
die Selenomanteia (aus dem Mond) neu hinzutreken. Dionyſios von Hali- 
karnaß fügt den Oionomantis als Überſetzung von Augur (Arch. III, 69, 3) 
hinzu, fein Seifgenoffe Strabo (XVI, 762) den Lekanomantis, der aus der 
Schüſſel wahrſagt. Zwei Liſten folder Ausdrücke liefern uns im 2. Jahr- 
hundert n. Chr. Artemidor in ſeinem Traumbuch (II, 69), der den Aftragalo-, 
Tyro-, Gyro-, Koskino-, Lekano- und Nekyomankis nennt, und Pollux in 
feinem Wörterbuch (VII, 188), bei dem der Alphito-, Aſtro-, Nykto-, 
Sterno-, Sphondylo-, Aleuro- und Koskinomantis namhaft gemacht werden, 
und der an anderer Stelle (II, 168) noch den Engaſtrimantis und (II, 182) 
den Cheiromantis hinzufügk. In den Jauberpapyri ſchließlich kreten neu 
hinzu die Heliomanteia'®, die Eisoptromanteia!?, die Lydnomanteia” und 
die Phialomankeia:!, und auch die aus der älteren Literakur bekannte 
Lekanomanteia?? wird hier beſchrieben. So haben wir alfo in der uns er- 
haltenen antiken Literatur 30 derartiger Termini auf mantis oder -manteia. 
Dazu kommen nun in der frühchriſtlichen und byzankiniſchen Literatur noch 
weitere 15 ſolcher Bildungen, von denen natürlich einige ebenfalls bereits 
antik ſein können. Es ſind dies folgende: 

Alektoromanteia (mit Hähnen): Zonaras XIII, 16; Kedrenos I, 548 ed. Bonn. 

Belomanteia (mit dem Pfeil): Hieronymus zu Ezech. 21, 26 (Migne, Patr. 
lat. 25, 125). Die Überſchrift BerAopavteta bei Delatte, Anecdota Athen. I, 509 iſt 
Zufaß des Herausgebers und ſteht nicht in der Handſchrift. 

Daktyliomanteia (mit dem Ring): Cod. Paris. 2419, saec. XV, bei Delafte, 
An. Ath. I, 458. 

Empyromankeia (durch Feuer): Cyrill. Al. c. Julian. VI (Migne, Gr. 76, 804). 

Enoikomankeia: Fabricius, Bibliogr. ank. 604 gibt an: éevorxouxvredv 
mentio in S. Basilii formula exoreismi, was ich nicht näher nachweiſen kann. 


16 Zunächſt von Iſidorus von Sevilla a. a. O., dann nach dieſem von Hrabanus 
Maurus, De magicis artibus (Migne, Lat. 110 p. 1098), De universo XV, 4 
(Migne, Lat. 111 p. 423); weiteres bei Bernt und Burdach, Der Ackermann aus 
Böhmen (Vom Mittelalter zur Reformation III, 1, 1917) 343 ff. 

10 Cic. de div. I, 58, 132; vgl. Heſych. S. V. UHH. 

* Plin. 36, 142; 37, 164. Den Arten der Magie, die Plinius (28, 104 und 
30, 14) aufzählt, enkſprechen ebenfalls Termini auf -manteia mit Ausnahme der 
durch pila bzw. sphaeris bezeichneten. 

1s Pap. Gr. mag. XIII, 751. 

» A. a. O. 752. Damit ift der Spiegelzauber gemeint, der feit Cardanus 
Kakoptromanteia heißt. 

20 Pap. Gr. mag. VII, 540, 561. 

21 Pap. Gr. mag. IV, 3210, 3243. 

2 Pap. Gr. mag. IV, 154 ff., ohne daß jedoch der Name genannt wird. In 
der ſpäteren Literatur wird die Lekanomanteia oft angeführt; vgl. Pauly-Wiſſowa 
XII, 1879 ff. 
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Dieſe Wahrfagungsart wird als olxocxomxdy beſchrieben bei Nonnos ad 
Greg. Naz. in Julian. I. 72 (Migne, Gr. 36, 1024); danach Georg. Hamart. 
Migne, Gr. 110, 120; danach Suidas s. v. oN &. 

Hygromankeia (wie Hydromankeia aus dem Waſſer): Catal. cod. aſtr. VIII. 
2, 143; Delafte Index s. v. 

Korakomanteia (mit Raben): Euſtath. ad Od. 14, 327 p. 544. 

Krithomanteia (aus Gerſtenkörnern): Clem. Al. Protr. 2; Euſeb. Praep. ev. V, 35; 
Joh. Chryſoſt. in Jerem., Migne, Gr. 64, 741. (Bei Migne iff das Wort zwar 
durch ein Verſehen ausgefallen; es ftebf aber in der lateiniſchen Mberfegung 
dieſer Ausgabe, ferner bei Georg. Hamart. Chron. II, 60, Migne, 110, 289, der 
hier auf Joh. Chrofoft. beruht und bei Suidas s. v. xpopytetx, der aus Georg. 
Ham. ſchöpft.) 

Kryſtallomankeia (aus Kriſtall): Cod. Mediolan. H 2 inf. (saec. XV) bei 
Delatte I, 499. 

Libanomanteia (aus Weihrauch): Schol. Il., 24, 221; Euſtath. z. d. St. 1346, 40. 

Pbollomanteia (aus Blättern): Pſellos, De op. daem. p. 42 ed. Boiff.; Catal. 
des mf. ald. VI, 129. | 

Pibakkoromanteia (aus einem Gefäß): Delakte I, 37; Phil. Woch. 1929, 10. 

Pſammomankeia: Du Gange, Gloſſ. Graec. Append. p. 212 nennt nach einer 
Handſchrift ohne nähere Angabe: fsafodAtov Fror Pappopavreta (Sandwahr- 
ſagung). Möglicherweiſe iff auch bei Pſ.-Kall. I. 4 zuponavreıs zu leſen. 

Rhabdomankeiq (aus einem Stab): Hieron. zu Ezechiel 21, 26, Migne, Lat. 
25, 125. 

Spmbolomanteia (aus Zeichen): Gregor. Nyſſ. De Pythoniſſa (Migne. Gr. 
45, 109); Anna Comnena X, 284, p. 30, Bonn. 

Dieſe rund 45 mit -manfis oder -manteia zuſammengeſetzten Namen, 
durch welche Divinafionsarten bezeichnet werden, find aus der antiken oder 
der byzantiniſchen Literatur bekannt. Von ihnen kreten einige auch in der 
abendländiſchen Literatur des Mittelalters, die meiſten dann wieder in der 
Literatur der Renaiſſance und des Humanismus auf. Und zwar war es im 
Mittelalter die varroniſche Fünfzahl, welche immer wiederkehrt, jeitdem 
Iſidorus von Sevilla, einer der Hauptvermiffler antiken Gutes an die Zeit 
vor der Renaiffance, eine kurze Darſtellung der Divinafionsarten gegeben 
hatte. Er beruht auf den kurzen Auszügen des Auguſtinus und des Servius 
aus dem varroniſchen Werk. Aus Iſidorus ſchöpft dann Hrabanus Maurus 
und nach ihm viele andere bis zu Johannes von Salisbury im 12. und 
Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert (ſ. o. Anm. 15). Außerhalb dieſer 
Reihe ſteht nur der griechiſche Libellus memorialis des Jofephus’’, deſſen 
Zeit freilich noch nicht näher beftimmt iff — (er gehört vielleicht erſt dem 
11. Jahrhundert an) —, der eine reichhaltige Zufammenftellung”* unker der 
Überſchrift „Lifte der heidniſchen Wahrſagungsarken“ gibt, und deſſen Quel- 
len uns ganz unbekannt find. 


22 Bei Migne, Graec. 106 p. 160. Termini auf -manteia finden ſich aber 
hier nicht. 

26 Solche liftenarfige Zuſammenſtellungen von Divinakionsarken, freilich ſehr 
viel kürzer, finden ſich auch in der älteren Literafur. Artemidor und Pollux find 
bereits genannt; ſ. etwa noch Aelian, an. nat. VIII, 5; Pf.-Kall. I, 4; Jamblich 
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Dies einkönige Bild der miftelalterliden Ausführungen über die Divi- 
nafionsarten beginnt um 1400 zum erſtenmal etwas bereichert zu werden 
durch den deutſchen „Ackermann aus Böhmen“, einem Jwiege- 
ſpräch zwiſchen dem Ackermann und dem Tod”. Hier finden wir in Kap. 26 
zunächſt auch die vier varroniſch-iſidoriſchen Termini Geo-, Pyro-, Ydro- 
und Nigromancia — (die Weromantia fehlt) — dazu kreten aber neu hinzu 
die Pedomancia (Eingeweideſchau mit Kindern), die Ornomancia (Wahr- 
ſagung mit Vögeln) und die Chiromancia (aus den Händen). Der Cheiro- 
mantis iff uns aus der antiken Literafur?® bereits bekannt, die beiden an- 
dern Ausdrücke ſind aber Humaniſtenbildungen, und zwar die erſten, die 
wir auf dieſem Gebiet antreffen. Sie ſcheinen aber bald wieder verſchollen 
zu fein; wenigſtens vermag ich Orneomankia nur bei Bodin, Paedomantia 
nur bei Fabricius nachzuweiſen. So beginnt alſo jetzt um 1400 die Wieder- 
aufnahme griechiſcher und byzantiniſcher Termini und ebenſo auch völlige 
Neuſchöpfungen. 

Ein halbes Jahrhundert fpäter, 1456, ſchrieb der bayeriſche Hofarzt 
Johannes Hartlieb fein „Buch aller verbotenen Kunſt“, in der 
außer den fünf varroniſchen Divinationsarten noch die Chiromancia wie im 
Ackermann und, neu, die Spatulamancia (Weisſagung aus dem Schulter- 
blatt 2° und überhaupt aus Tierknochen) genannt und beſchrieben werden. 
Um 1510 verfaßte Agrippa von Nettesheim fein großes Werk 
über die geheime Wiſſenſchaft (De occulta philosophia), eine ſyſtemakiſche 
Darſtellung und Begründung der Magie auf neuplakoniſcher Grundlage 
(gedruckt erſt 1533) und hier?“ werden im erſten Buch die vier varroniſchen 
Elemenkardivinationsarten, dazu die Lekanomankie und, hier zum erſtenmal 
auffretend, die Kapnomanteia (Wahrſagung aus dem Rauch) beſprochen. 
Keichhaltiger iff die Ausleſe in der 1531 edierten Schrift In Plinii Libri 
XXX. cap. I. et II. commentarius, die auch unter des Agrippa Namen 
geht. Da’ finden wir von ankikem But die fünf Arken des Varro, dazu 


ed. Herder, Erot. I, 224, 35 ff.; Pſ.⸗Manekhon IV, 210 ff. ed. Köchly: Joh. Chryſoſt. 
in Jerem. (Migne, Gr. 64. 741), danach Georg. Hamark. Chron. II. 60 (Migne, 
Gr. 110, 289), danach Suidas s. v. rpopnreix. Ferner Cyrill. Al. c. Julian. VI 
(Migne, Gr. 76, 804); Nonnos ad Greg. Naz. in Julian I, 72 (Migne, Gr. 36, 1024), 
danach Georg. Hamark. |. c. p. 120. 

25 Ausg. mit Kommentar von Bernk und Burdach a. a. O. 

26 S. noch Catal. cod. aſtrol. VII, 236 ff.; Luife Kröger, Oberd. Zeitſchr. f. 
Volksk. IV (1930), 32 ff. 

77 Herausgegeben von Dora Ulm, Johann Harkliebs Buch aller verbotenen 
Kunſt, 1914. 

2» Michael Pſellos hat ein Werk über die Omoplakoſkopia geſchrieben; Lert 
bei Hercher, Philol. VIII (1853), 165 ff.; vgl. Delatte, Anecd. I, 206 ff.; Soyter, 
Phil. W. 1927, 1087. 

7° De occulta philosophia lib. I cap. 57 (S. 39 f. der Ausgabe von 1541, 
S. 86 f. der in der folgenden Anm. genannten Ausgabe). 

In Agrippae Opera, Lugduni (o. J.) per Beringos fratres I, S. 510 ff. 
In der Ausgabe von 1541 (f. Anm. 29) findet ſich auch ein Abſchnikt De goétia 
ei necromantia, S. 188 f. 
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die Chiro- und die Lekanomankeia und aus Plinius die Axinomantia, ferner 
die auch in der Occulta Philosophia genannte Kapnomankia und, ganz 
neu eingeführt, die Bokano-, Klero-, Gaffro*t, Skio-, Litero- und Um- 
bilicomankia. 

Kurz nach Agrippa ſchreibt Hieronymus Cardanus fein Werk 
De sapientia, das 1544 gedruckt wurde. Unter den 24 hier’? erwähnten 
Namen finden wir hier zum erſtenmal Ankhropo-, Katoptro-, Onydo-, 
Kero-, Charfo-, Kephaleono-, Tephra-, Syko-, Ono- und Arithmomankeia. 
Zwei Jahre fpdfer, 1546, erſchien das dritte Buch des Romans Gargantua 
von Rabelais, und hier iſt das gefamte Namenmaterial von Cardanus 
(in Kap. 25) übernommen mit Ausnahme von Arithmo- und Charkomankeia. 
Dazu fügt Rabelais die von Cardanus an anderer Stelle’ erwähnte Chiro- 
mankie und bildet aus der ebenda fic findenden Mekopoſcopia“ den Ter- 
minus Metopomantia; dem Agrippa verdankt er die Skiomantkia. Außer- 
dem nennt der franzöſiſche Dichter die aus der antiken Liferafur ihm be- 
kannten Alphito-, Aleuro- und Sternomantie (aus Pollux), die Aſtragalo-, 
Tyro- und Gyromankie“ (aus Arkemidor) und die aus der byzankiniſchen 
Literatur ſtammende Alekkryomankie und fügt ganz neu hinzu die Choiro- 
und Stidomantie. . 

Mit Benützung des Cardanus ſchreibt dann der Schüler des Agrippa, 
Georg Pictorius, feine Schrift De speciebus magiae caeremo- 
nialis**, deren 21 erften Kapitel jeweils einem ſolchen Terminus auf 
-mantia gewidmet iff; fie find alle dem Cardanus, nur Skiomantia dem 
Agrippa entnommen. Auch der Anonymus Moncalvarienſis“, 
der um 1570 geſchrieben haben mag, beruht auf Cardanus; bei ihm frift 
zum erſtenmal der Terminus Clidomankia (Schlüſſelwahrſagung) auf. 

Erwähnenswert iff weiterhin das Werk des Johannes Bodin us, 
De magorum daemonomania, 1580 erſchienen, der zum erſtenmal die 
griechiſchen Termini auch in richtiger Form mik griechiſchen Buchſtaben 
ſchreibt's. Er führt aus der griechiſchen Literatur wieder die Ausdrücke 
Aſtro- und Rhabdomankeia ein, und neu frefen hier auf Pago-, Litho-, 
Daphno- und Tylomankeia. Wenn er an anderer Stelle (I, 7 p. 193) von 


n Weisſagung mit der y. einem bauchigen Gefäß. Bei Delakte, An.. 
429 ſteht der Titel nicht in der Handſchrift; vgl. Phil. Woch. 1929, 11: Pauly- 
Wiſſowa XII, 1879; Delatte, La catoptromancie, 1932, 8, 1. 

» Hieron. Cardani Opera Tom. I (1663), 562 ff., im 4. Buch. 

% De libris propriis in Op. Tom. I, 144. 

Der Ausdruck metoposcopus findet ſich bereits bei Plinius 35, 88 und 
Sueton, Tit. 2. 

© Rabelais leitet Gyromantkeia mit Recht von yoooc ab, nicht wie Paſſow 
und Liddell-Scott von yüsıs (Weizenmehl). 

Das Schriftchen iſt abgedruckt in der in Anm. 30 genannten Sammelaus— 
gabe des Agrippa I, 463 ff. 

37 Abgedruckt ebenda I, 662 ff. 
Lib. I cap. 6, S. 181 ff. der Ausgabe von 1590; ferner II, 1, S. 213 ff.; 
II, 2, S. 227 ff.; 11, 3, S. 259; 276. 
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der Orneomantia fpricht, fo erinnert dies an die Ornomancia des Acker- 
manns aus Böhmen. 

Mit den ſechs Büchern Disquisitiones magicae des geſuiten Del 
Rio“, erſchienen 1589 —1600, find wir am Ausgang des 16. Jahrhunderts 
angelangt. Wir finden etwa 60 mik -manteia gebildete Namen bei ihm, 
darunter folgende, die uns aus der bisher genannten Literatur nicht be- 
kannt find: Amnio-, Aſpido-, Kybo-, Lampado-, Oino-, Omphalo-, Oo-, 
Ornitho-, Partheno-, Palo-, Petti- und Spodonomanteia. Wenn er auch 
„Styromanteis” nennt, fo iſt dies ein Verſehen; es iff Skernomanteis (jf. o.) 
dafür zu ſchreiben, und wenn in der Ausgabe von 1612, S. 557 nochmals 
Omphalomankeia ſteht, fo iff Parfhenomanteia dafür zu fegen, wie aus dem 
Index, S. 675 hervorgeht. — 

Auch die folgenden Jahrhunderte haben noch manchen derartigen Ter- 
minus geſchaffen bis in die neueſte Zeit‘. Aus dem unten folgenden Ver- 
zeichnis laſſen ſich die Neuſchöpfungen leicht ausſondern. Dies Ver- 
zeichnis ſtellt alles mir bekannke Material zuſammen und zwar in der 
Weiſe, daß bei jedem Work ſofort erſichtlich iff, oa es in der antiken oder 
byzantiniſchen — l(einſchließlich der frühchriſtlichen) — oder abendländifch- 
mittelalterlihen — (durch Iſid. bezeichnet) — Literatur bereits vorkommt, 
oder ob es eine Humaniſtenbildung iff oder aus noch ſpäkerer Zeit ftammt. 
Für die nachmittelalterliche Zeit ift für jeden Terminus nachgewieſen, ob 
er bei folgenden Autoren und Werken ſich findek: Ackermann, Hartlieb, 
Agrippa, Cardanus, Rabelais, Pickorius, Anonymus Moncalvarienſis, 
Bodinus, Del Rio, Fabricius. Wenn alſo etwa bei Charfomanteia nur 
Cardanus genannt iſt, ſo beſagt dies, daß dies Wort ſich bei den andern 
neun nicht findet. Die Werke von Peucer, Bulenger und Potter find 
aber nur dann angeführt, wenn bei ihnen das betreffende Work zum erften- 
mal (überhaupt oder ſeit dem Mittelalter) ſteht. Bei den Bezeichnungen 
„Antik“ oder „Byzank.“ find die älteſten Belegſtellen oben im Text 


nachzuſehen. * 


Verzeichnis 
der in der folgenden Liſte abgekürzt angeführten Literatur in der biſtoriſchen 
Folge der Erſcheinungsjahre der betr. Werke, die meiſt oben ſchon genannt ſind: 
Iſid. = Iſidorus von Sevilla, Etymologiae, ed. Lindſay, VIII, 9. 
Ackerm. = Ackermann von Böhmen: um 1400. 
Hartl. = Joh. Hartlieb: 1456. 


2 Disquis. mag. lib. IV cap. 2, quaest. 6, S. 534 ff. der Ausgabe von 1612; 
ebenda quaest. 7, S. 549 ff.; cap. 3 quaest. 5, S. 584 ff.: De Chiromantia. 

% Bei dieſen ſprachlichen Neuſchöpfungen der Humaniſtenzeit und der 
ſpäteren Zeit wird natürlich faft durchweg an die antike oder byzantiniſche Über- 
lieferung oder an die der eigenen Zeit angeknüpft. Wenn etwa Bodinus II, 1 
p. 217 fagt: Meminit (seil. Jamblichus) Yılouxvreixc, ex lapidibus. nee 
eam explicat, fo bat Bodinus ſelbſt diefen Terminus wie auch die Namen 
Rhabdomanteia und Tylomankeia nach Jamblich. de myst. III, 17 p. 141 ed. 
Parthey geprägt, wo lediglich Ditto. ö dor und Esror als zur Mantik geeignet 
genannt werden. 


4* 
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Agr. = Agrippa von Nettesheim (1487 —1535). 

Card. = Hieron. Cardanus (1501—1576): 1544. 

Rab. = Rabelais (1483—1553): 1546. 

Peuc. = Kafpar Melchior Peucer (1525—1602): Commentarius de praecipuis 
divinationum generibus, 1553. 

Pict. = Georgius Pictorius: 1559. 

Monc. Anonymus Moncalvarienſis: um 1570. 

Bod. = Joh. Bodinus (geſt. 1596): 1580. 

Del. = Delrius (1551 —1608): 1589 — 1600. 

Bul. = Jul. Caefar Bulengerus (1558 — 1628). Einiges in Graevius, Theſ. V. 
361ff. Seine Varia Opufcula I (1621), mir unzugänglich, zitiere ich nach Fabricius. 

Potter = Potter, Archäologia Graeca (1698) in Gronovius, Theſ. XII, 312 f., 
323 ff., 336 ff. 

Fabr. = Job. Alb. Fabricius, Bibliographia ankiquaria (1760) 591 ff. 


Selbſtverſtändlich ſtellen dieſe Werke nur eine Auswahl der überaus zahl- 
reichen Bücher dar, die ſich ſeit dem Beginn der Humaniſtenzeit mit dieſem Skoff 
befaßten. Aber fürs erſte genügt dies Herausheben einiger beſonders wichtiger 
Arbeiten, zumal dieſe Literatur nicht immer leicht zu beſchaffen iſt. Bei der 
Lückenhaftigkeit meiner Literaturbenützung iff nakürlich immer mit der Möglich- 
keit zu rechnen, daß das erſte Auftreten eines Terminus bei einem Aukor der 
Humaniſtenzeit bei weiterem Durcharbeiten dieſer Literatur noch auf einen älteren 
als den von mir genannken zurückgeführt werden kann. 


Verzeichnis der mankiſchen Termini. 


Aeromanteia: Antik. Byzank. Iſid. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. 
Del. Fabr. 

Aigomanteia: Bulenger, Opuſc. I (1621), 215. Fabr. 

Alektoromanteia, Alekkryomankeia: Byzank. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Aleuromanteia: Antik. Byzank. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Alphitomanteia: Antik. Byzant. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Amniomanteia: Del. Fabr. 

Anthropomankeia: Card. Rab. Pict. Del. Fabr. 

Arithmomankeia: Card. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Artomanteia: Joh. Praetorius (geſtorben 1680; vgl. Hayn, Zeitſchr. f. Bücher- 
freunde XII, 1. 1908, 86). Fabr. 

Aſpidomanteia: Del. Fabr. 

Aftragalomanteia: Antik. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Aftromanteia: Antik. Bod. 

Arinomanteia: Antik. Agr. Card. Rab. Pict. Mone. Bod. Del. Fabr. 

Belomanteia: Byzank. Del. Fabr. 

Bokanomankeia: Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Brechomanteia: Fabr., der einen Anonymus, Remarques ou reflexions 
critiques, Paris, 1690, zitiert. 

Brephomanteia: Fabr. Bei Zonaras XIII, 1, p. 3, Bonn und Theophanes, 
Chron. p. 10, Par. kommt der Terminus ſelbſt nicht vor. 

Bronkomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1278, 26. 

Caffemankia: Fabr., der La Bagatelle III p. 181 zitiert. 

Charakteromanteia: Moller et Rüdel, Diss. de characteromantia, Alforf, 1698. 

Chartomanteia: Card. | 

Cheiromanteia: Antik. Byzant. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. 
Del. Fabr. 
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Choiromankeia: Rab. Fabr. 

Daimonomankeia: Del. Fabr. 

Dakkyliomankeia: Byzank. Peuc. Bod. Del. Fabr. 

Daphnomankeia: Bod. Del. Fabr. 

Eifoptromanteia: Antik. 

Elaiomanteia: Olwahrſagung. Modern? Hdwbd. II, 753. Ehatocxoxia von 
S xi (Muttermal): Delatte, Anecd. Ath. I. 627. 

Empyromanteia: Byzant. 

Engaftrimanteia: Antik. Byzant. Del. 

Enoikomanteia: Byzank. Fabr. 

Gaſtromankeia: Agr. Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. Die von Fabr. 597 
erwähnte Caſtronomantia des franzöſ. Anonymus von 1690 iſt wohl mit der G. 
idenkiſch. 

Geomanteia: Antik. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. 
Del. Fabr. 

Gyromankeia: Ankik. Rab. Fabr. 

Halomanteia: Anonym. 1690. Fabr. 

Heliomanteia: Antik. 

Hieromankeia: Bei Agr. im Index der Ausg. 1541 s. v. Geomantia ſteht irr- 
kümlich H. ftatt Wéromantia. Potter 309: lepouxvreix aut fepooxorta. Del. 
549 ff. Fabr. 601. — Bod.: Hierofkopia (vgl. Diod. I, 73, 4; Galen XV, 441 K.). 

Hippomanteia: Fabr. 

Hydromankeia: Antik. Byzank. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. 
Monc. Bod. Del. Fabr. 

Hygromankeia: Byzant. 

Ichthyomankeia: Antik. Card. Rab. Pick. Del. Fabr. 

Kapnomankeia!!: Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Katoptromanteia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. 

Kephaleonomanteia: Card. Rab. Bod. Del. Fabr. 

Kephalomanteia: Fabr. 

Keromanteia: Card. Rab. Pick. Del. Fabr. 

Kledonomankeia: Modern. 

Kleromanteia: Agr. Card. Rab. Monc. Bod. Del. Bei Delatte, An. Ath. 
I, 392 ff. iſt der Terminus handſchriftlich nicht bezeugt. Auch Hermes Kleromantis 
iſt moderne Erfindung. 

Kleidomanteia: Monc. Del. Fabr. 

Konchyliomankeia: Modern? Delatte, La Catoptromancie, 139. 

Korakomanteia: Byzank. Potter. Fabr. 612 s. v. Tripudium. 

Koskinomankeia: Antik. Card. Rab. Pict. Mone. Bod. Del. Fabr. 

Kraniomanteia: Fabr. Pauly-Wiſſowa XIV, 1287, 3. 

Krithomankeia: Byzank. Del. Fabr. 

Kryſtallomanteia: Byzank. Peuc. Bod. Del. Fabr. 

Kyathomankeia: Fabr. 

Kybomankeia: Del. 

Kyklomankeia: Fabr. 

Kylikomanteia: Modern? Hdwbd. IV, 558. 

Lampadomanteia: Del. Fabr. Abb. bei Delatte, An. Ath. I, 577, 579. 


Artikel fehlt und auch ſonſt Kapitomantie nicht bezeugt zu fein ſcheint, handelt 
es ſich wohl um einen Druckfehler für Kapnomantie. — Erwähnt ſei auch noch 
die Konjekkur von Salmaſius, der bei Plin. 36, 142 für axinomantia das ſonſt 
nicht bezeugte causimomantia einſetzen wollte. 
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Lekanomanteia: Antik. Byzant. Agr. Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Libanomanteia: Byz. Card. Rab. Pict. Del. Fabr. 

Literomanteia: Agr. 

Lithomanteia: Bod. Del. Fabr. 

Lychnomankeia: Antik. Potter 340. Fabr. 

Margaritomanteia: Anonym. 1690 bei Fabr. 

Metopomanteia: Rab. — Metopofcopus: Antik. Metopofcopia: Card. Monc. 
Del. Fabr. Gräſſe, Bibl. mag. 104 ff. 

Molybdomanteia: Potter 339. Fabr. 

Naevo- oder Neomankeia: Nic. Spadon nach Sdͤwbch. II, 755. 

Nekro-, Nekyo-, Nigromanteia: Antik. Byzant. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. 
Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Nephomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1278, 29. Vgl. Fabr. 603. 

Noktomanteia: Antik. 

Oculinomankeia: Anonym. 1690 bei Fabr. 

Oinomankeia: Del. Fabr. 

Dionomanteia: Antik. Del. 

Ololigemanteia: Anonym. 1690 bei GFabr. 

Omphalomankeia: Del. Fabr. 

Oneiromankeia: Antik. Byzank. Das Wort ſcheint in ſpäterer Zeit wenig 
gebraucht worden zu ſein. Gräſſe, Bibl. mag. 107 erwähnk: Anleitung zu den 
curiöfen Wiſſenſchaften, nemlich der ... Oniromantie .. . 1717. 

Onomatomanteia, Onomanteia: Card. Rab. Pict. Monc. Bod. Del. Fabr. 

Onymankeia, Onychomanteia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. Bei De- 
latte, An. Ath. I, 579 ſteht der Name nicht in der Handſchrift, auch handelt es 
ſich hier um eine Lampadomankeia. Ebda. S. 57 iſt eine O. beſchrieben, aber 
ohne dieſen Terminus. 

Oomankeia: Del. Fabr. — Der Name ſteht bei Delatte, An. Ath. I, 581 
und 596 nicht in den Handſchriften. — Ooskopia: Antik. Byzank. und ſpäter. 
Orneomankeia: Bod. — Ornithomanteia: Del. — Ornomancia: Ackerm. 

Pagomanteia: Bod. Del. Fabr. 

Paidomanteia: Ackerm. Fabr. | 

Palmomanteia: Modern? Das Work ſcheink in der antiken Zuckungsliteratur 
nicht vorzukommen; bier nur c yuooxoria. Vgl. aber auch Delatte, Anecd. I, 387. 

Palomanteia: Del. 

Parthenomankeia: Del. Fabr. 

Peleiomanteia: Potter 271, der Euſtakh. Od. 14, 327 p. 544 zitiert, wo aber 
der Terminus nicht gebraucht wird. 

Pettimanteia: Del. Potter. 

Phialomankeia: Ankik. 

Photomankeia: Modern? Bei Delatte, Anecd. I, 576 und 577 ſteht der Name 
nicht in den Handſchriften! 

Phyllomankeia: Byzank. Fabr. 

Phyllorhodomankeia: Anonym. von 1690 bei Fabr. 

Pibaktoromanteia: Byzant. 

Podomanteia: Fabr. 

Pſammomankeia: Byzank. Fabr. 

Pſephomankeia: Bulenger. Fabr. 

Pſychomanteia: Antik. Byzank. Del. Fabr. 

Pullomanteia: Fabr. 

Pyromankeia: Antik. Iſid. Ackerm. Hartl. Agr. Card. Rab. Pict. Mone. 
Bod. Del. Fabr. 
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Rhabdomanteia: Byzank. Bod. Del. Fabr. — G. Gerhard, De Rhab- 
domanteia h. e. divinatio ex baculo, 1700; Gräſſe, Bibl. mag. 37 f. — Bet 
Delatte, An. Ath. I, 585 ftehbt der Name nicht in den Handſchriften! 

Rhapſodomanteia: Potter, Fabr. Pauly, R.-E. IL, 1154. 

Selenomanteia: Antik. 

Gideromanteia: Potter 339. Fabr. 

Skapulimanteia: Modern. 

Gkiomanteia: Agr. Rab. Pict. Del. 

Skyphomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 379, 68; vgl. Pap. Gr. 
mag. IV, 1930 ff. 

Spathomanteia: Modern? Delatte, Catoptrom. 8. 

Spatulamankeia: Hartl. Del. 

Sphondylomankeia: Antik. 

Splanchnomanteia: Modern. 

Spodonomankeia: Del. Fabr. 

Sternomanteia: Antik. Byzankt. Rab. Bod. Fabr. 

Stidomanteia: Rab. Pokter. 

Stoideimanteia: Del. Fabr. 

Spkomanteia: Card. Rab. Pict. Bod. Del. Fabr. 

Spmbolomanteia: Byzank. 

Tephramankeia: Card. Rab. Pick. Bod. Del. Fabr. 

Xheomanfeia: Antik. Del. Potter II. 12, S. 297 ff. iff De Theomantia 
betitelt. 

Trapezomankeia: Modern? Pauly-Wiſſowa XIV, 1286, 67. 

Tympanomankeia: Fabr. 

TIpromanteia: Antik. Rab. Del. Fabr. 

Umbilicomanteia: Agr. Monc. 

Xplomanteia: Bod. Del. Fabr. p. 608 s. v. Rhabdomankia. 


Vorzeichen aus dem Frankenlande. 


Wenn ein Mädchen in der Thomasnacht nackt die Stube von der Türe her 
rückwärts gegen den Spiegel hin auskehrt, kann es bei raſchem Herumdrehen in 
diefem den Zukünftigen erblicken. 

Hängende Zöpfe verraten, daß der Bräutigam des Mädchens hinken nach kommt. 

Wenn jemand das Brok ſchief ſchneidet, ſo läßt dies erkennen, daß das 
Betreffende gelogen hat. 

Heimlich verborgenes Geld fängt nach dem Tod des Beſitzers an zu klimpern, 
weil deſſen Geiſt daran rüttelt. 

Wenn am Mittwoch das Kirchhoftor offen ſteht, ſtirbt jemand in der Gemeinde. 

Wenn eine herabfallende Schere, Gabel, Schreibfeder oder ein Meſſer mit 
der Spitze im Fußboden ſtecken bleibt, oder wenn ſich die Katze mit den Pfoten 
über die Ohren ſtreicht, bekommt man Beſuch. 


Karlsruhe. Gottlieb Graef. 
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Ein glückbringender und übelabwehrender 
Sattelaufjag. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Alles, was dem Menſchen wertvoll erfcheint, fuht er zu ſchützen. Da 
er nicht nur körperliche Feinde fürchtet, ſondern auch übernakürliche Ein- 
flüſſe, genügen ihm nicht die gewöhnlichen Schutz- 
maßnahmen, und er greift zu den magiſchen 
Mitteln. Dem Landwirt, der um feinen Vieh- 
beſtand nakürlicherweiſe ſehr beſorgk iſt, reicht 
es nicht, wenn feine Tiere nur durch einen ge- 
deckken Stall gegen Witterungseinflüſſe und 
durch eine gut verriegelte Tür gegen Diebſtahl 
geſchützt find; er fürchtet noch, fie könnten be- 
bert oder von irgendwelchen bösartigen Mächten 
behelligt werden, und bringt daher über der 
Türe des Skalles ſchützende Jeichen und Wittel 
an und hängt im Skalle ſelbſt ſolche Schutz- 
mittel auf. Ja, er ftellt die Tiere unmittelbar 
dadurch in Schutz, daß er einmal an gewiſſen 
Tagen fie ſegnen läßt, fie einem Heiligen an- 
empfiehlt, oder daß er ihnen gewiſſe magifde 
Schutz- und Abwehrmitktel anhängt. Mitunter 
wird, um die Abwehrhraft zu verſtärken, beides 
getan, denn gerade das Volk liebt Verſtärkung 
des Zaubers oder Segens. 

Bei den verſchiedenen Völkern finden wir 
nun das Beſtreben, die Tiere durch magiſche Sattelaufſatz aus Meſſing. 
Schutz- und Abwehrmiktel zu feien. Es haben us Sans der pon 


Portheim-Stiftung in Heidelberg). 


ſich damit im Laufe der Zeit beftimmte, bei den Geſamtbode des Auſſatzes 16,5 m, 
einzelnen Völkern und Stämmen oft ganz ver— e 
ſchiedene Arken von Tieramulekten heraus— 

gebildet. Schon im Altertum hängte man den Pferden zum Schutze bronzene 
Halbmonde um, wie aus Grabfunden und erhalkenen Darſtellungen hervor— 
acht. Im heutigen Griechenland findet man häufig Zechinen um den Kopf 
der Pferde und Mauleſelinnen gebunden. In Indien befeſtigt man am Hals 
der Kühe und an den Hörnern der Büffel eiſerne Ringe. In Agypten 
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fragen die “Pferde des öfters kleine Beutel mit zauberkräfkigem Inhalt. 
Um nur einige Beiſpiele anzuführen. 

Auch in Italien, das überhaupt keinen Mangel an Amulekten und 
Talismanen hat, kennt man zahlreiche Tieramulette gegen böſe Einflüſſe, 
vor allen Dingen gegen den böſen Blick. So erfreuen ſich ſcharlachroke 
Bänder, die am Kopf der Tiere gegen den böſen Blick angebracht werden, 
allgemeiner Beliebtheit. In Süditalien ſollen die roten Quaſten an den 
Ringen der Ochſen gegen den böſen Blick ſchützen und in der Provinz 
Belluno befeſtigt man an den Hörnern der Tiere einen kleinen Beukel mik 
Fenchel, Whornbldfter und anderen Pflanzen“. 

Recht merkwürdig find die Schutz- und Abwehrmiktel, mit denen die 
neapolitaniſchen Beſitzer von Zugkieren, namenklich von Mauleſeln, von 
dieſen Tieren böſe Einflüſſe fernhalten möchten und von denen hier eines 
beſprochen werden ſoll. Man bat dieſen Amulekten bisher — foweit ich 
ſehe — wenig Beachtung entgegengebracht. Diefe Amulekke deuten ſchon in 
ihrer äußeren Form darauf hin, daß fie auf dem Sattel befeftigt werden, 
denn an dem aus Meſſing oder Kupfer beſtehenden Haupkkeil iff unten ein 
Eiſenbolzen angebracht, mit dem die Stücke in das dafür im Sattel her- 
geſtellte Loch geſteckt werden. Der Sakkelaufſatz, dem unſere Aufmerk- 
famkeit hier gilt, ftellf einen Delphin dar’. 

Auf die bedeutende Rolle, die der Delphin im Altertum fpielfe, kann 
im Rahmen diefer Wrbeit nur anmerkungsweiſe eingegangen werden“. 
Sablreid) find die Märchen und Sagen, die von ihm handeln, z. T. läßt 


1 Wegen dieſer Beiſpiele vgl. S. Seligmann, Der böſe Blick, Berlin, 
1910, II 9, 22, 100, 138 und 252. 

2 In den beiden grundlegenden Werken des verftorbenen Hamburger Augen- 
arztes S. Seligmann über Amulette, dem ſchon erwähnten zweibändigen 
Werke „Der böſe Blick und Verwandtes“ und dem anderen über „Die magiſchen 
Heil- und Schutzmiktel“ aus der unbelebten Natur, Stuttgart, 1927, find dieſe 
neapolitaniſchen Sattelamulette weder beſchrieben noch in Abbildungen feſtgehalken. 
Wir finden nur die allgemeine Bemerkung: „In Neapel kragen die Pferde der 
Mietswagen und die von den Bauern gebrauchten Zugtiere auf dem Rücken 
und auf der Bruſt Zieraten aus Kupfer gegen den böſen Blick.“ Auch in den 
Beröffentlihungen des beſten Kenners der italieniſchen Amulekte, des ver- 
ftorbenen Profeſſors Giuſeppe Bellucci ſuchen wir vergebens nach einer 
näheren Beſchreibung oder Abbildung der genannten Saftelzieraten. (Gli amuleti, 
Perugia, 1908; Amuleti italiani e contemporanei, Sugli amuleti, Atti del 
primo Congresso di Etnografia italiana, Perugia, 1912, S. 121 ff.; Paralleles 
ethnographiques, Amulettes, Petouſe, 1915, I Feticismo primitivo in Italia. 
Perugia, 1919.) — Einige wertvolle Hinweiſe über die Gaffelaufjdge gab mir 
Herr Prof. Raffaele Cor ſo, Neapel, dem ich auch an dieſer Stelle danken möchte. 

3 Der Saktelaufſatz befindet ſich in der Amulekkenſammlung der v. Port- 
heim Stiftung in Heidelberg, wo noch mehrere diefer merkwürdigen 
Stücke auf eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung warten. 

Die weſenklichen Quellen und Belegnachweiſe find in Pauly-Wiſſowa's 
Realenzyklopädie IV?, 2504 ff. verzeichnet. Vgl. auch Erſch und Gruber. 
Allgemeine Realenzyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte, I 22,23, 407. 
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es ſich nachweiſen, daß fie von Griechenland nach Italien übertragen wur- 
den'. Ebenſo zahlreich find auch die künſtleriſchen Darſtellungen des Belphins'. 

Daß dieſen vielen Darſtellungen des Delphins im Alkerkum ofk magiſche 
Bedeutung zukommt, iff ſehr wahrſcheinlich. Bei einigen können wir ohne 
weiteres mit Sicherheit behaupten, daß fie Amulekke oder Talismane waren. 
In den Sammlungen der von Portheim-Stiftung befindet ſich ein ſolches 
Delphin Amulekt aus Agypten; der Delphin iff hier auf dem Kopfe 
einer weiblichen Geſtalk liegend dargeftellf”. An einem griechiſchen Hals- 
band diente ebenfalls ſeine Darftellung als Amulett. Seine glückbringende 
Bedeukung mag auch dazu geführt haben, ihn als Wappenbild in vielen 
Städten, namentlich in Seeſtädken, und ihn als Schildzeichen — Skeſichoros 
gibt ihn z. B. dem Odyſſeus als Schildzeichen — zu erwählen. Wie fehr 
man ſich ſtets dieſer glückbringenden Bedeukung im Altertum bewußt war, 
geht auch aus einem Liebesamulekt hervor, einer antiken Gemme, auf der 
er zuſammen mik einem Schmetterling dargeſtellk iff und die Inſchrifk trägt: 
„Sei glücklich.“ 


5 Vgl. Aug. Marx, Griechiſche Märchen von dankbaren Tieren und Ver- 
wandfes. Inaug. Dif]. Heidelberg. Stuttgart, 1889. In den Märchen und Sagen 
wird immer wieder von der Dankbarkeit des Tieres, feiner Hilfsbereitſchaft und 
Liebenswürdigkeit zu den Menſchen berichtet. Bei Schiffbruch ſoll er ſich häufig 
als Retter erwieſen haben, ein Zug, der ſowohl in den Mythen wie auch in den 
Märchen wiederkehrt: Taras und Phalanthus, Melikertes und Arion wurden 
durch einen Delphin gerettet. Seine Klugheit führte die Sage darauf zurück, 
daß er urſprünglich ein Menſch war und erſt durch Verwandlung Lierform an- 
genommen hat. Daß ſich die Menſchen ſchon immer und ſehr eingehend mit dem 
Tier beſchäftigten, wird man wohl dem eigenartigen Ausſehen des Delphins, 
feinem beſonders lebhaften Benehmen im Waſſer und auch der gegen die Mehr- 
zahl der Waſſerbewohner abſtechenden Eigenkümlichkeit, lebende Junge zu werfen, 
zuzuſchreiben haben. 

e) Bgl. O. Keller, Tiere des klaſſiſchen Altertums in kulkurgeſchichtlicher 
Beziehung. Innsbruck 1887. S. 211 ff. Nach Keller iſt der Delphin „unter allen 
regelmäßigen Bewohnern der griechiſchen-ikalieniſchen Meere weitaus der be- 
deukendſte“ (212). In welch vielfacher Art die künſtleriſche Darſtellung des Delphins 
Verwendung fand, wird von Keller ausführlich aufgezählt (216 f.). Vorzugsweiſe 
wird der Delphin in Begleitung der Schutzgökter des Meeres dargeſtellt, fo alfo 
namenklich zuſammen mit Pofeidon, Dionyjos und Apollon Delphinos. Sehr früh 
genoß er Beliebtheit wegen feiner Liebe zur Muſik und feiner Glücksbedeukung 
in Liebes angelegenheiten. Er iſt daher auch im Gefolge der Liebesgottheiten auf 
antiken Kunſtwerken anzukreffen: Aphrodite, Eros, Amoren und Nereiden werden 
gern auf Darſtellungen in Beziehung zu ihm gebracht. 

7 Über ägyptiſche WAmuletfe wird bald Frl. Corten berichten und dabei 
auch dieſes Amulett beſprechen. 

s O. Keller, a. a. O. 224. Der Schmetterling nimmt in griechiſchen Kunft- 
werken überhaupt oft den nämlichen Platz ein wie der Delphin. Der griechiſche 
Eros wird nicht nur auf dem Delphin, fondern auch häufig auf dem Schmetterling 
reitend dargeſtellt. De Gubernatis (Die Tiere in der indogermanifden 
Mythologie, Leipzig, 1874, S. 600) bringt dies mit der phalliſchen Bedeukung in 
Zuſammenhang, die ſowohl dem Schmetterling wie auch dem Fiſch gemeinſam iſt. 
Die Rolle des Delphins in Liebesangelegenheiten mag 3. T. auch mit feiner oft 
ziemlich ſtark geſchlechtlichen Seite in Beziehung ſtehen. 
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Der Ruf des Tieres, Glück zu bringen, und die in fo vielen Ge- 
ſchichten, Erzählungen und Märchen behandelten Eigenjchaften, wie Men- 
ſchenfreundlichkeit, Wohltätigkeit, Hilfsbereitfchaft, fein Beſtreben, die 
Menſchen zu ſchützen und ihnen aus Dankbarkeit zu dienen, haben ohne 
Zweifel auch bei der Darſtellung des Delphins auf unſerem Saktelaufſatz 
beeinfluſſend mitgeſpielt. Da Neapel am Meere liegt und er hier als 
Mittelmeertier den Bewohnern wohlbekannt iff, war es recht naheliegend, 
neben anderen Dingen, die haupkſächlich wegen ihrer übelabwehrenden 
magiſchen Fähigkeiten berühmk waren, ihn, den „Glückbringer“, zu be- 
nutzen, wobei noch zu bedenken iff, daß im Bemwußtjein des magiſch 
denkenden Menſchen, der Glückbringer zugleich als Übelabwehrer betrachtet 
wird, alſo die Scheidung zwiſchen nur glückbringend und nur übel- 
abwehrend ſich nie ganz durchführen läßt. 

Doch ſelbſt wenn wir in der Darſtellung des Delphins bei unſerem 
Sattelauſſatz nur ein Glückszeichen ſehen wollen, fo iff der Befiger froß- 
dem ſicher, daß fein Maulkier gegen den böſen Blick geſchützt iſt, da dieſer 
Saktelaufſatz ja aus Meſſing beſteht. Meſſing und Kupfer ſollen näm- 
lich — wie auch Gold und Silber — gegen den böſen Blick ſchüßen. Daher 
fragen, wie ſchon erwähnt, in Neapel nicht nur die Mauleſel, ſondern auch 
die Pferde der Mietswagen Amulette aus Kupfer und Meſſing. Und auch 
in anderen Ländern ſtehen dieſe beiden Mekalle im Rufe, wirkſame magiſche 
Schutz- und Abwehrmittel zu fein, wie überhaupt bereits im Alkerkum der 
Glaube herrſchte, Erz bräche jeden Zauber. Deshalb benützte man auch, 
wie aus dem anfangs angeführten Beiſpiel hervorgeht, ſchon im Alkerkum 
Skücke aus Bronze als Lier-Amulette. Was heute vielfach nur als reiner 
Schmuck der Tiere angeſehen wird (beim Schmuck der Menſchen iſt es 
übrigens ähnlich), hatte ehemals häufig Amulektbedeukung. Dem glänzen- 
den Meflingzierat mit den bunten Troddeln unſerer Sugtiere wurde in 
früheren Zeiten wahrſcheinlich ebenfalls übelabwehrende magiſche Kräfte 
zugeſchrieben. Die Urſache, warum gerade Mekalle wie Gold, Silber, 
Kupfer und Meſſing als Amulette Anſehen erlangten, wird man einmal 
in ihrem Glanz, dann aber auch, was vornehmlich von den Edelmekallen 
gilt, in ihrem verhältnismäßig felfenen Vorkommen und ihrem Werk 
ſuchen dürfen. 


) S. Seligmann, Die mag. Heil- und Schußmittel, S. 169. 
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Rechtliche Volkskunde. 
Von Eberhard Freiherr v. Künßberg, Heidelberg. 


Das römiſche Recht erklärt: Jurisprudentia est scientia omnium 
rerum humanarum ac divinarum; das heißt: die Rechtswiſſenſchaft iſt 
die Kenntnis aller menſchlichen und götklichen Dinge. Eine ähnlich um— 
faſſende Begriffsbeſtimmung können wir von der Volkskunde aufftellen, 
denn fie kümmert ſich um das ganze Leben und Denken des Volkes in 
Vergangenheit und Gegenwart, um die Volksſeele, um das Volkstum. 
Demnach ſind es weite Strecken und viele Punkte, an denen ſich die Er— 
forſchung des Rechtes und die des Volkstums berühren oder ſogar decken. 
Dabei ijt aber kein Streit um die Herrſchaft in dieſem Grenzgebiete; fon- 
dern jeder Nachbar freut ſich, wenn der andere viel und gründlich in ſeiner 
Art den Boden nützt und Früchte zieht. Kommen doch die Früchte in 
gleicher Weiſe auch dem Anrainer zunutze. Durch ſolche wiſſenſchaftliche 
Zufammenarbeit vermeidet man die Gefahr des Verdortens. Auch Wiſſen— 
ſchaften kommen durch Inzucht herab und werden durch richtig gewählte 
Pfropfreiſer veredelt. 

Wir können die volkskundliche Arbeit einteilen in drei Stufen: Samm- 
lung, Erforſchung und Pflege des Volkstums. Immer wird dabei Recht— 
liches eine Rolle ſpielen. 

1. Bei der Sammlung des volkskundlichen Stoffes bieten die rechts- 
geſchichtlichen Quellen eine wertvolle Fundgrube; fei es daß in einer Rechts- 
ordnung ein Volksbrauch rechtlicher Art geregelt wird — z. B. das Frei— 
ſprechen eines Handwerksgeſellen in einer Zunftordnung — oder aber, daß 
ein Volksbrauch verboten wird, — denken Sie an die Unzahl von unter- 
drückten Volksbräuchen in der Aufklärungszeit und im fürſorglichen, ängft- 
lichen Polizeiſtaat, als ſelbſt Spinnſtuben, Maifefte, ja ſogar der Weih- 
nadfsbaum verboten wurde. Häufig find Dinge des volkstümlichen Lebens 
in Rechtsquellen nebenbei erwähnt: Hochzeitsgebräuche, Tradfen uſw. Wie 
wichtig find für unſere Kenntnis des Aberglaubens die Herenprozeßakten! 
Wie lebendig find die Wechſelbeziehungen zwiſchen Volksdichtkung und 
Redtsterten! Es iff keineswegs ein Ausnahmefall, wenn Sagenmokive in 
ernſten Rechtsquellen auftauchen. Auch der Sachſenſpiegel enthält ſolche. 
Volkstümliche Verſe, die einen nüchternen Rechtskexk unterbrechen, habe 
ich kürzlich eine ziemliche Anzahl veröffenklichen können. Eine Hauptquelle 
für die Sammlung geſchriebener volkskundlicher Nachrichten find die bäuer— 
lichen Weistümer, die zum großen Teile von einer herzerquickenden Volks— 
kümlichkeit ſind. Sie waren die Lieblinge Jakob Grimms. Und wenn wir 
heute auch weniger romankiſch denken wie er, fo können wir doch immer 
wieder aus den Weiskümern werkvollſte volkskundliche Anregungen ſchöp— 
fen und Skoff ſammeln. Nebenbei möchke ich allerdings bemerken, daß da— 
bei auch Abweichungen von der ſonſtigen Überlieferung zu beobachten ſind. 
Die Grenzfrevelſagen z. B. und die ſagenhaften Skrafen für Grenzfrevel in 
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den Weiskümern decken ſich keineswegs! Aber nicht bloß die ſchriftlichen 
Rechksdenkmäler verdienen volkskundliche Beachtung, ſondern auch die 
ungeſchriebenen Gewohnheiten des Marktes, des Geſinderechkes uſw.; ganz 
beſonders aber die ſachlichen Rechtsdenkmäler, die Rechksalterkümer im 
engeren Sinne, die Rechtsgegenſtände. Hierher gehören die beweglichen 
Rechksſymbole, Würde, Macht- und Rechtszeichen, wie Stab, Krone, Kerb- 
holz, Hausmarke und dergleichen. Ferner Gegenſtände der Rechtspflege, 
wie Richterſtühle, Strafgeräte, Normalmaße und anderes mehr. Schließlich 
gibt es noch mancherlei unbewegliche Rechtsaltertkümer, wie Rolandſäulen, 
Pranger, Galgen uff. 

2. Die zweite Stufe volkskundlicher Arbeit ift die Erforſchung und 
Ausdeutung des Stoffes. Hier wird die Rechtsgeſchichte vor allem große 
Dienſte leiſten. Selbſtverſtändlich zunächſt da, wo ein offenſichtlicher Rechts- 
brauch, eine reine Volksüberlieferung volksmäßiger Art geklärt werden 
ſoll. Geſchichkliches Recht kann einen abgeſtorbenen oder einen noch leben- 
den Volksbrauch erhellen. Das einſtige Rechtselement iff dabei oft nicht 
mehr ohne weiteres erſichtlich. Denken Sie efwa an das Pfänderſpiel. Nur 
der Rechtshiſtoriker wird darin den Spiegel einer germaniſchen Gerichts- 
verſammlung ſehen. In der volkskümlichen Überlieferung, in Sage, Mär- 
chen und Legende fteckt viel Rechtliches. Rechtsſchutzſagen, Rechtsgründungs- 
ſagen, Rechtsdenkmalſagen ſind ſehr häufig. In Sagen und Märchen ſind 
oft alte Rechtsgedanken erhalten, die heute längſt überholt find in der 
Redtsentwiklung Daß nakürlich fremde Märchenmotive auch fremdes 
Recht enthalten können, iſt ſelbſtverſtändlich, z. B. orienkaliſches Königtum. 
In Legenden gilt es erſt recht, Heimiſches und Fremdes auseinanderzufinden. 

Was im Gebiete religiöjer Vorſtellungen der Aberglaube ift, Trümmer 
überwundenen, verſchwundenen Glaubens, das iſt im Bereich des Rechts 
das Aberrecht, das vermeinkliche Recht. Ebenſo wie der Aberglaube iff das 
Aberrechk in beſonderem Maße der Anderung durch die ungebemmte Phan- 
tafie ausgeſetzt. Und es muß hier gejagt werden, daß es keineswegs nur 
die Volksphantaſie iſt, die die Überlieferungen entitellt, ſondern nachweis 
bar auch die literariſche Überlieferung: ſind doch auch die ſogenannken 
Bolksetymologien, die abirrenden Worferklärungen, durchaus nicht immer 
dem Volksmunde enkſprungen. An der volkskümlichen falſchen Vorſtellung 
von den Femgerichken z. B. find großenkeils die Rifferromane und drama— 
tiſchen Darſtellungen ſchuld, die ihrerſeiks wohl wieder aus literariſchen 
Vorlagen geſchöpft haben. 

Ein eigenes Wort muß hier dem Humor im Recht gewidmet werden. 
Volkskümliche Überlieferungen mündlicher oder gegenſtändlicher Arf reizen 
oft zunächſt durch ihre Wunderlichkeit und Verſchrobenheik zum Laden; 
eine gründliche Unkerſuchung aber hat meiſt ein durchaus ernſtes Ergebnis. 
Auch bei dem in Zeitungsartikeln unker dem Strich ſo beliebten Humor im 
Recht iff es nicht anders. Meiſt liegen ſchwer verſtändliche oder ganz finn- 
loſe Enkſtellungen vor. Da lieft man immer wieder von dem Richter von 
Soeſt, der ſich alles 123mal überlegen muß. Wie nüchtern klingt die Löſung: 
Er ſoll ſich alles ein-, zwei-, dreimal überlegen. Oder: Wer Beſcheid weiß 
um den Fruchtbarkeitszauber des Brauklagers auf dem Felde, der wird die 
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bekannte Weiskumsſtelle von der Liebe auf freiem Felde nicht mehr nur ſcherz- 
haft auffaſſen. Nun will ich damit beileibe nicht behaupken, daß es keinen 
gewollten Humor in den Rechtsquellen gäbe. O ja! ſogar recht handgreif- 
lichen. In einer niederrheinifchen bäuerlichen Ordnung kommt die BVeftim- 
mung vor: Der Wirt darf den Rock des Gaſtes pfänden und in den Keller 
werfen. Wenn der Gaſt noch im Rocke ſteckk und mit hinunterfällt, fo 
haftet der Wirt nur dann, wenn der Gaſt ſich dabei den Hals bricht. — So 
wie mit dem Humor, fo ſteht es auch mit den rechtsgeſchichklichen Greuel 
märchen, mit den ſagenhaften furchtbaren Strafen, bei denen man eine fo 
ſchöne Gänſehautk bekommt, z. B. wenn man von der Sfrafe des Aus- 
därmens lieſt. Die geht auf die Legende vom heiligen Erasmus zurück. — 
Wohl jedem von uns find Fälle bekannt, wo die volkstümliche Erklärung 
eines Flurnamens oder eines Denkmales der Vergangenheit irrig iſt. Da 
werden allerlei Hügel zu Gerichtshügeln, jede Ruine zu einer Raubritter- 
burg uff. Ein beſonders draſtiſches Beiſpiel dieſer Art fteht mitten im 
Odenwald, in Hainhaus. Da ſind auf einer kleinen Anhöhe, zu der ſechs 
Stufen hinaufführen, ſechs ſteinerne Sitze, je drei einander gegenüber, unter 
einem mächtigen Baume. Die Anſichtskarte ſpricht vom Römerfemgerichk. 
Wer aber weiß nicht, daß die Römer mit dem Femgerichte nichts zu kun 
hatten? Bei näherer Unterſuchung erweiſen ſich denn auch die Stühle als 
Stücke aus dem 18. Jahrhundert, die einer fürſtlichen romantiſchen Laune 
ihre Entſtehung verdanken. 

3. Die dritte Aufgabe der Volkskunde und zwar die wegen ihrer Ver— 
antwortung für die Zukunft ſchwerſte und edelſte, iſt die Pflege der Volks- 
bräuche und Überlieferungen, ihre Erhaltung, nötigenfalls ihre Wieder- 
belebung und ihr Ausbau. Ins Gebiek der rechtlichen Volkskunde kommen 
wir z. B. da, wo ein Rechksbrauch durch Behörde oder Geſeßzggeber ge- 
fördert, geleitet oder ſogar angeordnet wird. So kann aus einem Volks- 
brauch ein Redtsbraud) werden. Das große allgemeine Ernkefeſt vom 
Oktober 1933 iſt ein gutes Beiſpiel derartiger Volkskumspflege. Es iff zu- 
gleich ein Beiſpiel, wie man modernſte Verkehrs- und Nadridtentednik 
mit urtümlichſtem Brauche verbinden kann. Auch die Beeinfluſſungen der 
Volksſeele durch Geſetzgebung und Rechtspflege find Gegenſtand der recht— 
lichen Volkskunde. Der weiſe Geſetzgeber verſteht es, die edlen Regungen 
der Menſchenſeele zu fördern, denn er weiß, wie gar leichk die niederen 
Triebe geweckt find. Man denke etwa an die unſerem Volke urſprünglich 
fremden Volksfeſthinrichtungen des 17. und 18. Jahrhunderts! Und wie hat 
nicht die Fürſorge für die Volksſeele, die Volkskumspflege im höchſten 
Sinne, verjagt im Falle der Hexenprozeſſe. Wohl find einige Beſtandkeile 
des Hexenwahns altem Volksglauben entfprungen. Aber fie waren barm- 
los gegenüber dem giftigen Gemiſch von religiöſer Unduldjamkeit, leiden- 
ſchaftlicher Gründlichkeit, unſauberer Phankaſie und Geldgier. Und leider 
war es ein Werk deutſchen Fleißes und deuffdher Gründlichkeit, das die 
Rajerei am meiſten ftärkte, der Hexenhammer. Es hat Jahrhunderte ge- 
dauert, bis dieſer von Welklichen und Geiſtlichen gepflegte Wahn durch 
mutige Männer überwunden wurde und nur mehr im Volksglauben und im 
Kinderſpiel leiſe Erinnerungen zurückblieben; Narben aus jener böſen Zeit. 
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Aber es iff nicht nur der Rechksgeſchichtler, für den volkskundliche 
Kenntniſſe unerläßlich find, ſondern auch der praktifche Juriſt. Geradeſo 
wie der Geiſtliche und der Lehrer, ſo hat auch der Juriſt ſeinen Beruf 
verfehlt, wenn er volksfremd iff. Er muß die Redfsanfdhauungen des 
Volkes kennen, feine ungeſchriebenen Rechtsgewohnheiten, abergläubiſchen 
Meinungen, die ſich auf Rechtsverkehr und Rechtspflege beziehen, z. B. 

Meineids- und Scheineidsbräuche und dergleichen mehr. Dem Juriften follte 
die volkstümliche Literatur fo geläufig fein wie die Mundart. Dieſe Kennt- 
niffe find zu erwerben im lebendigen Umgange mit dem Volke und zu 
feſtigen durch Studium, Vorleſungen und Übungen. Immer aber ſollte über 
dem Dreiklang des volkstümlichen Lernens, Forſchens und der Pflege des 
Brauchtums der Leitſpruch ſtehen: 


Mit Kopf und Herz und Hand | 
Für Bolkstum, Recht und Vaterland! 


Diefer Vortrag wurde auf dem 2. deutfchen Volkskundekag zu Weimar am 
9. Oktober 1933 gehalten. Als Schrifttum iff zu nennen: J. Grimm, Rechts- 
altertümer, 4. Ausgabe, von Hübner & Heusler, 1899. — v. Künßberg, Rechts- 
geſchichte und Volkskunde (im Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 1, 1925); 
Rechtsbrauch und Kinderſpiel, 1920; Flurnamen und Rechksgeſchichte (in der Zeit- 
ſchrift für Rechtsgeſchichte, germaniſtiſche Abteilung 64, 1931): Rechtsverſe (in den 
Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1933). v. Schwerin, Volkskunde und Recht 
(in: Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht, Medizin und Vorgeſchichte, 1928). 
John Meier, Alter Rechtsbrauch im bremiſchen Kinderſpiel, 1928. Mailly, 
Deukſche Rechksalterkümer in Sage und Brauchtum, 1929. — Weiteres Schrifttum: 
Schröder - v. Künßberg, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 7. Auflage, 
1932, S. 1027 f. 
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Fragen zur muſikaliſchen Volkskunde. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Auf zwölfjährigen Fahrten durch die Mehrzahl der Länder Europas 
zum Studium der Volkstänze iſt es mir fo recht zu Bewußkſein gekommen, 
wie ſchwer es iſt, Tänze allein nach ihrem Figurenſchatz gewiſſen Völkern 
oder Stammesgruppen zuzuordnen. Was man bisher als einziges und aus- 
ſchlaggebendes Kriterium anjab', iff vielfach Wandergut, das man wohl in 
manchen Fällen lokaliſieren kann, wozu das Figurale allein aber in den 
ſeltenſten Fällen genügt. Was das Unnachahmliche und Eigenartige aus- 
macht, iff zunächſt die beſondere Führung des Körpers, der Bewegungsſtil. 
Ein hoffnungsloſes Unterfangen, ihn beſchreibend aufs Papier zu bannen. 
Hier müßte der Tonfilm als Hilfsmittel des Volksforſchers in fein Recht 
treten und zwar bald; denn die Alten, bei welchen jener Stil noch am deut— 
lichſten zu erkennen iff, fterben raſch ab. Dann aber fdeint mir völkiſche 
Eigenart vor allem auch im Muſikaliſchen und Rhythmiſchen zu liegen. 
Nach dieſer Richtung hin ſind die Unkerſuchungen aber noch viel zu wenig 
geführt worden. Dies wurde mir bei der Bekannkſchafk mit den norwegiſchen 
Spielmännern klar. Schon vom Neolithikum an ſcheink die germaniſche 
Kunſt nach immer gleichen inneren Geſetzen organiſch zu wachſen?, um im 
abftrakten Spiel der bewegten Linie in der Völkerwanderungs- und 
Wikingerzeit eine ganz beſonders klare Ausprägung zu erfahren, die ſich 
als deutliche Sonderleiſtung von den anderen Völkern abhebt. Die gleiche 
Anlage ſcheint auch in ſpäteren Zeiten immer wieder durchzubrechen (3.2. 
Rokoko). In der Stabreimdidtung ſahen Panzer und Naumann 
ein ähnliches Geſtalkungsprinzip. Nun hörte ich die norwegiſchen Spielleute 
auf der Hardangervioline. Dieſes Inftrument, welches um 1670 fertig aus- 
gebildet war, hat einen flachen Hals, fo daß gleichzeitiges Spiel auf 
mehreren Saiten leicht möglich iff. Außer den vier Stabljaiten, auf welchen 
gejpielt wird, beſitzt die Hardangervioline noch vier mitklingende Rejonanz- 
faiten, welche aber wieder anders geſtimmt find. Die Kunſt des Spielens 
auf dieſem Inſtrument iff bei den norwegiſchen Bauern außerordenklich 
hoch entwickelt. Nicht weniger als 18 verſchiedene Arten die Gaifen zu 


1 Noch P. J. Bloch hielt ſich in einer materialreiden aber in den Ergeb- 
niſſen verfehlten Arbeit („Die deutfhen Volkskänze der Gegenwart”, Heſſiſche 
Blatter für Volkskunde, 1926 und 1927) ausſchließlich an die Figuren. Vgl. dazu 
meine Erwiderung „Volkskanz — nur gefunkenes Kulkurguk?“ Jeitſchrift für 
Volkskunde, N. F., III. Berlin, 1931. 

2 Bal. z. B. A. v. Scheltema, Die altnordiſche Kunſt, Berlin, 1924, und 
die Arbeiten von J. Strzygowſki. In meinem in Vorbereitung befindlichen 
Buche „Schwerttanz und Männerbund“ verſuche ich dieſes Geſtaltgeſetz auch auf 
anderen Gebieten zu verfolgen. 

2 Torleiv Hannaas, Hardingfela, Bergens Muſeums Aarbok 1916 bis 
1917, Hift.-Antikv., Raekke, Nr. 1. 
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ſtimmen hat man geſunden! Jede dieſer Stimmungen hat einen beſonderen 
Namen, von denen die fogenannte „Trollſtimmung“ (Sauberftimmung) die 
berühmteſte iff. Die mitklingenden Saiten ſowie das ſehr häufige glelch— 
zeitige Spiel auf zwei Oberſaiten ergibt eine wunderliche Mehrſtimmigkeit, 
aus der man die Melodie zunächſt überhaupt nicht heraushört. Dazu 
kommen die zahlloſen Schmuckfiguren und Triller. Es iſt eine ganz eigen- 
artig abftrakte Muſik. Die Motive werden mit der größten Kunſtferkigkeit 
der Variation in immer neuen Zieraken und Verſchlingungen ins Unend— 
liche weitergefponnen und durchdringen einander in einer ganz merkwiir- 
digen Architkektonik. Ich wüßte keine Muſikübung, welche der altgermani- 
ſchen Zierkunſt auf muſikaliſchem Gebiet mehr entſpräche, als das Spiel 
der norwegiſchen Bauern. Dieſe Erkenntnis kam blitzartig, als ich woden- 
lang käglich dieſes Spiel hörke und die muſikaliſchen Linien verfolgen lernte. 
Sollte hier nicht abermals das Geſtalkgeſetz wirkſam fein, das für den ger- 
maniſchen Menſchen kennzeichnend zu fein ſcheink? Und würde R. Wagners 
unendliche Melodie von dieſem Geſichtspunkt aus bekrachkek nicht einen 
ganz neuen Sinn gewinnen? Wir ſehen, wie weit ſich ſolche Probleme 
ſpannen können. 

Die erſten Verſuche nach nationaler Abgrenzung in der Mufik find ja 
ſchon alk. 1907 verſuchte Cecil Sharp, der Sammler der engliſchen 
Volkslieder und Tänze, in einem ausgezeichneten Buche“ zu ſicheren Er- 
gebniſſen zu gelangen und ffellte kakſächlich rhythmiſche Eigenheiten und 
melodiſche Figuren feſt, welche die engliſchen Tanzmelodien von denen aller 
anderen Völker abheben. Natürlich ſpielen die verfdiedenartigften Ein- 
flüſſe dabei eine Rolle. Nicht zu überſehen iff z. B. die Sprach- und Satz- 
melodie einer beftimmten Sprache. Sie kann zur Bildung bejonderer melo- 
diſcher Phraſen beitragen. Dies fiel mir beſonders an der finniſchen Muſik 
auf. Da ich jedoch auf muſikaliſchem Gebiet nicht Fachmann bin, möchte 
ich mich darauf beſchränken, aus meinen volkskundlichen Erfahrungen eine 
Reihe von Beobachtungen mitzuteilen, welche vielleicht zu einer vorſich— 
tigeren Auffaſſung mancher Probleme führen und die Aufmerkfamkeit auf 
bisher überſehene Fragen lenken können. 

Ein durchaus mufikalifcher Öfterreicher, der 20 Jahre unter rumäniſchen 
Bauern gelebt hatte, teilte mir mit, das es ihm unmöglich geweſen fei, auch 
nur eine der unglaublich figurierfen rumäniſchen Melodien richtig nachzu- 
fingen. Ich kann dieſe Erfahrung nur beftdtigen. Sie gilt aber nichk etwa 
bloß für ein unſerer Mufikalität fo fernliegendes Gebiet. Auch Cecil Sharp 
ſtand vor dieſem Problem. Ein Mann aus Somerſet ſang ihm einmal eine 
Robin Hood Ballade vor. „Ich ſah bald, daß es völlig unmöglich war, die 
Melodie aufzuſchreiben“, erzählt Sharp. „Der Sänger ſang gut und nach 
der echt volklichen Singweiſe. Er hielt ſich außerdem an eine Tonark, die 
mixolydiſche. Seine Phraſen waren ebenfalls durchaus rhythmiſch und be- 
achtenswerk und den Worten der Ballade gut angemeffen. Doch die Melo— 


* English Folk-Song, some Conclusions, London, 1907. 
3 Bgl. auch Tobias Norlind, Om Spräket och musiken, Lund, 1902. 


3 


66 Fragen zur muſikaliſchen Volkskunde 
die als Ganzes war unbeftimmt; fie veränderte ſich bei jedem Vers und 
wanderte von Phraſe zu Phraſe nach der Art einer ſehr freien Impro— 
viſaͤtion. Bei einem Sänger in Glouceſterſhire erlebte ich das gleiche. Er 
ſang ungefähr in derſelben Weiſe wie der Mann aus Somerſek, nur war 
fein Lied ‚The Golden Vanity‘ und feine Melodie dorifch".” Hier iſt klar 
ausgeſprochen, worin die Haupkſchwierigkeit liegt. Wir denken bei jeder 
Melodie unweigerlich Harmonien dazu. Bei der „linearen“ und noch nicht 
im akkordiſchen Denken befangenen Geſangsweiſe, wie fie Sharp hier an- 
traf, finden wir aber noch die freie Variation innerhalb eines gegebenen 
Rahmens. Der Sänger iſt nicht bloß reproduzierend, ſondern das Singen 
iſt in jedem Augenblick ein freies künſtleriſches Schaffen! Dieſem Leben— 
digen und ſich ſtändig Veränderndem gegenüber iſt der Aufzeichner, der nur 
mit Bleiſtift und Papier ausgerüſtet iſt, natürlich völlig hilflos. So blieben 
denn auch ſolche Melodien wie im Falle Sharp unaufgezeichnet. Eine 
der allerwichtigſten Takſachen volklichen Singens 
wurde damit von der Forſchung aus Unvermögen bei- 
ſeite geſchoben. Gerade auf dieſe freie Form kommt es aber an, 
wenn man die Frage nach der Schöpferkraft des Volkes erhebt”. Häufig 
fand man einfach, der Gewährsmann ſinge falſch und zwängte bei der Auf— 
zeichnung und Bearbeitung das Lied in ein ſtarres, regelmäßiges Syſtem 
(darauf bezieht ſich der bekannte Skreik zwiſchen den däniſchen Forſchern 
A. P. Berggren und E. Tang Kriſtenſen); ſo bekam man ein 
Gerippe ftaft des Lebens. Die freie Art des Singens iff aber noch viel 
allgemeiner, als man bisher annahm. Mir iſt in Norwegen und Schweden 
ganz ähnliches unkergekommen und ich bin überzeugt, daß eine Unkerſuchung 
beſonders archaiſcher Formen wie der Almſchreie und Jodler auch bei uns 
höchſt bedeutjames Material zukage fördern wirds. In unſerer alpen- 
ländiſchen Volksmuſik iff ja die Mehrftimmigkeit herrſchend und zu hoher 
Kunſt entwickelt. Auch hier finden wir aber trotz der viel ſtärkeren, durch 
die Mehrſtimmigkeit bedingten Bindung die Möglichkeit freien Schaffens 
in der beſonderen Art der Stimmführung, die für ganze Provinzen (3. B. 
Kärnten), aber auch für einzelne Dörfer und Perſonen charakkeriſtiſch fein 
kann. Ein und derſelbe Jodler kann froß feiner feſtſtehenden Melodie- 


e Sharp, a. a. O., S. 14. 

7 Die Muſik kann meines Erachtens enkſcheidendes Material für das Ver— 
hältnis von gehobenem Volksguk und geſunkenem Kulturgut beibringen. Sogar 
bei der Kirchenmuſik iff der volkliche Einfluß oft mit Händen zu greifen. Es er- 
weiſt ſich z. B., daß Notker bei der Erfindung des Kompoſitionsprinzipes feiner 
Sequenzen einfach das Vorbild der alpenländiſchen Volksmuſik — die ſtiliſierten 
Jodler — nachahmte und auf die geiſtliche Muſik überkrug. Vgl. darüber 
R. Lach, Die Tonkunft in den Alpen, in Die öſterreichiſchen Alpen, heraus— 
gegeben von H. Leitmeier, Wien, 1928, S. 337, 341 f. 

o Im Herbſt 1933 ſtieß ich beim Beſuche einer deutfhen Sprachinſel in 
Karpathorußland auf die gleiche Schwierigkeit und mühte mich vergebens, die 
Sternſingerlieder aufzuſchreiben, welche noch rein in Kirchentonarten, aber mit 
freier Variation geſungen wurden. Dabei handelte es ſich um Koloniſten, welche 
1775 aus der Gegend von Iſchl im Salzkammerguk ausgewanderk waren. 
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ſtimme an verſchiedenen Tagen ganz anders klingen, wenn etwa ein neuer 
Sänger mit feiner beſonderen Stimmführung dazukommt. Der ſtarre vier- 
ſtimmige Volksliedſatz, der fo häufig in den Darbietungen der Gefangs- 
vereine herrſcht, iſt da nur eine ſehr dürftige Reproduktion deſſen, was in 
urſprünglicher Geſtaltungskraft noch beim Volke zu finden iſt. 

Wie können wir nun ſolch freier Form wiſſenſchaftlich beikommen? 
Völlig werden wir das Lebendige nie in Fächer und Schubladen zwingen 
und das wäre auch kraurig anders. Doch will es mir ſcheinen, als ob wir 
dieſer freien Geſtaltung wohl einige Geheimniſſe ablauſchen könnten, frei- 
lich mit dem gleichzeitigen Geſtändnis unſerer Unfähigkeit. Denn an dieſem 
inſtinktſicheren Schaffen aus gewachſener, in Fleiſch und Blut Übergegan- 
gener Form haben wir nicht mehr Teil. Methodiſch muß wohl fo vor- 
gegangen werden, daß man das ganze Lied phonographiſch aufnimmt und 
nicht nur einzelne Strophen, wie dies früher geſchah. Da haben z. B. die 
Verſuche Prof. Brailoiu's in Bukareſt' ſehr beachtenswerte Ergebniſſe 
gezeitigt. Er ſchreibt nämlich nach der phonographiſchen Aufnahme zunächſt 
die Melodie auf. Dann ſchreibt er darunter in Zeilen den ganzen Text. 
Wo ſich die Melodie änderte, wurde dies auch in Notenſchrift eingefeßt. 
Wo ſie gleich blieb, ſteht nur der Text. Dadurch wird ein überſichtliches 
Bild geſchaffen. Und nun zeigt es ſich, daß gewiſſe Teile der Melodie im- 
mer feſt bleiben, während andere variiert werden. Wenn auch dieſe 
Variationen als ſolche wechſelten, fo ergab ſich doch das Bild eines ge- 
ſchloſſenen architekkoniſchen Aufbaues bei dieſer ſcheinbar regelloſen Ge- 
ſangsweiſe! Es wäre lehrreich, bei allen europäiſchen Völkern, wo ſich noch 
Reſte dieſer Geſangsweiſe finden, Unkerſuchungen in dieſer Richkung vor- 
zunehmen. Vielleicht müſſen wir die gefamten Anſchauungen von der 
„linearen“ Geſangsweiſe revidieren. Jedenfalls erhellt aus dieſen Ergeb- 
niſſen, daß vielfach noch nicht mit der nötigen Feinheit bei der Aufzeichnung 
und Unterſuchung gearbeitet wurde. 

Ein Problem für ſich find die fogenannten Vierteltöne. Daß die 
Naturtonreihe und damit auch das Alphorn einen Ton zwiſchen F und Fis 
befigt (das fogenannte Alphorn Fa) iſt bekannt. Ebenſo, daß dieſes mufika- 
liſche Empfinden vom Inſtrumenk ausgehend auch in der Tanzmuſik wie in 
den Jodlern zu finden iſt, wo es nicht mehr an die Notwendigkeiten dieſes 
Inftrumentes gebunden iſt“. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe 3. B. in 
Norwegen mit den Luren und der Seljeflöke!!. Was aber nicht bekannt 
iſt, find richtige Vierteltonſyſteme, die an den alten Langeleikar nachge- 
wieſen werden können!. So gibt es z. B. derartige Inſtrumenke, die über- 
haupt nur Dreivierteltöne enthalten! Wir ſtehen hier vor einem ahuſtiſchen 


® Vgl. C. Brailoiu, Esquisse d'une méthode de lee musical. 
Paris, Librairie Fiſchbacher. 

vv Kuhn Wyß, Schweizer Kuhreigen und Volkslieder, 1818, 1824; 
A. Tobler, Das Volkslied im Appenzellerlande, Zürich, 1903; R. Zoder, 
Monkafoner Volkstänze aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts, Zeitſchrift für 
Muſihwiſſenſchaft, Leipzig, 1928. 

11 Eivind Groven, Naturfkalaen, Skien, 1927. 

12 Eirik Eggen, Skalaftudier, Oslo, 1923. 
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Faktum, das nicht wegzuleugnen iſt, denn die Töne find am Inſtrument an- 
gezeichnet. Wenn ich ſchwediſche Spielleute, die in der D-Mollſkala einen 
Ton zwiſchen C und Cis fpielten, darauf aufmerkſam machte, ſagten fie: 
ganz recht, das muß fo fein. Sie hörten alſo dieſe Zwiſchentöne ganz genau 
und jpielten mit Abſicht jo. Wie man ſich mit all dieſen Tatſachen ab- 
finden will, iſt eine andere Frage. Ob das alles auf orientaliſchen Einfluß 
zurückgeführt werden darf, ſcheink mir doch recht zweifelhaft. Jedenfalls 
darf man nicht alles, was unſerem Ohre ungewohnt oder falſch klingt, von 
vornherein als Unvermögen auffaſſen und verbeſſern. Hier iſt viel geſündigt 
worden und ein Großteil unferer älteren Aufzeichnungen bietet nur un- 
zuverläſſigen Skoff. Wenn Hjalmar Thuren, der Aufzeichner der 
färöiſchen Singtänze ſagk, daß eine Melodie „ungefähr“ jo klang“, oder 
K. Elling“, einer der bedeutendften Aufzeichner Norwegens, mit be- 
ſtimmten modernen Vorausſetzungen an die Melodien herangeht („eine 
Melodie, die nicht richtig auf den Beinen ſteht, iſt ein Unding“, weshalb 
er die Melodien nach ſeinem Gefühl umgießt), fo verſtehen wir das Un- 
zureichende der Methode. Seit mehr als 100 Jahren klagt man über das 
Mißverhältnis von Volksmuſik und Nokenſyſtem. Es iſt Zeit, dem allge- 
mein Rechnung zu fragen. Groven hat bereits eine neue Notenſchrift hier- 
für vorgeſchlagen. Schon 1813 ſchreibt der Norweger Steenbloch: „Außer- 
dem iſt es höchſt ſchwierig, jene Töne aus alter Zeit nach dem nun gebrdud- 
lichen Muſik-Syſtem zu Papier zu bringen; auch bei der Behandlung durch 
den einſichtsvollſten Künſtler wird dabei viel verloren gehen, da fie oftmals 
gänzlich abweichen in der Tonart, in die ſie zu gehören ſcheinen und ſich 
nicht leicht in die fremde Form zwingen laſſen.“ Ahnlich ſchreiben viele 
andere aus den verſchiedenſten Gegenden unter ausdrücklicher Hervor- 
hebung von Vierteltönen, die nicht in unſer Ganz- und Halbtonſyſtem 


13 In feiner monumenkalen Ausgabe ſchwediſcher Spielmannsmuſik „Svenska 
Lätar“ ſchreibt Nils Anderſſon vom Spielmann Timas Hans Hanſſon (I. 8): 
„In feiner Skala bafte er, vollkommen bewußt, ebenſo wie viele andere Spielleute 
fogenannte Vierkeltöne, z. B. Töne, welche zwiſchen g und gis, zwiſchen f und 
lis, zwiſchen b und h ufw. lagen. Dieſe Vierkelköne konnten nicht auf der 
Schwierigkeit beruhen, die Finger zu exakten Griffen auf den Saiten zu biegen 
oder zu ſtrecken, auch nicht auf ſchlechtem Gehör, denn ſolche Schwierigkeiten gab 
es für Timas Hans nicht, welcher ein feines Ohr hakte. Außerdem kamen die 
Vierteltöne nur in gewiſſen Stücken vor und der Ton zwiſchen, z. B. f und fis 
war da immer unveränderlich der gleiche, ob er nun auf der E- oder A-Saite 
gegriffen wurde. Bei meinen Experimenken mit ihm wegen dieſer Vierkeltöne 
konſtatierte er immer unfehlbar, wenn ich den rechten Ton kraf: „Gerade fo da- 
zwiſchen ſoll es fein‘, erklärte er.“ 

1 Folkesangen paa Faeröerne, F. F. Publications, Northern Series Nr. 2, 
Kopenhagen, 1908, S. 195. Übrigens iſt auch Thuren gezwungen, beſondere Zeichen 
dafür einzuführen, wenn ein Ton fo „unrein“ war, daß er zwiſchen unſeren Noten- 
werken lag. 

© Bore Kjaempeviſer belyſt fra mufikalsk ſynspunkk, Videnskabeſſelskapeks 
Skrifter. II. Hift.-Gilos. Kl., Kriſtiania, 1914, S. 130. Groven kann auch darauf 
hinweiſen, daß Ellings Aufzeichnungen von den phonographiſchen Aufnahmen der— 
ſelben Melodie gewaltige Abweichungen zeigen, vgl. Groven, a. a. O., S. 31. 
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paſſen“. Um nur einige Beiſpiele zu nennen: Haeffner, L. Linde 
man u. a. über Schweden, B. Jonffon von Island, Gagnon von 
franzöſiſchen Liedern in Kanada, J. Tierfot von den Basken, L. Spohr 
über Deutſchland uff. Wir werden hier umlernen müſſen. 

Auf eine köſtliche Art rein muſikaliſcher Erzählung, die mir bei ver- 
ſchiedenen Völkern auffiel, möchte ich auch bei dieſer Gelegenheit aufmerk- 
jam machen. Ein rumäniſcher Hirt aus Arpaſchul de ſus fpielte beifpiels- 
weiſe auf ſeiner Flöte eine ganze Geſchichte. Er ſchilderte den Verluſt 
ſeiner Herde, das Rufen und Suchen und endlich das Wiederfinden und 
den ſich daran anſchließenden Freudenkanz, alles ausſchließlich in Tönen. 
Ganz ähnliche Dinge gibt es in Schweden. Dort geigfe ein Spielmann 
folgende Geſchichte: Der Teufel kam zu einem großen Markt und es gelang 
ihm das ſelbſt für einen Teufel nicht leichte Kunſtſtück, einen Roßhändler 
zu bekrügen, worüber er ſich mächkig freufe. Doch die Sache wurde entdeckt 
und der Teufel mußte vor dem Zorn des Roßhändlers und feiner Kumpane 
flüchten. Er erreichte das Seeufer, fand einen Kahn und ruderte nun aus 
Leibeskräften (genau in der Muſik zu hören). Abermals lachte er ſich ins 
Fäuſtchen, daß er feinen Verfolgern enkronnen war, doch die Durklänge 
feiner Freude wandelten ſich bald in klagendes Moll, denn das Book hakte 
ein Leck und das Waſſer ſtrömte herein. Derlei Dinge find nicht bloß Aus- 
nahmen, ſondern richtige Kunſtübung. Meines Wiſſens hat man bei uns 
noch kaum nach fold) muſikaliſcher Novelliſtik, die freilich nicht mit „Salon- 
ſtücken“ verwechſelt werden darf, gefragk. Auch folde „primitive Pro- 
grammuſik“ wird wichtig als Zeugnis wahrhafter Schöpferkraft des Volkes, 
die der feineren Sonde allenkhalben ſpürbar wird. 

Eine Frage, die im Zuſammenhang mik der Volksmuſik immer wieder 
geſtellt wird, iff die der Tonſyſteme und eventueller völkiſcher Bedingt- 
beiten. Überſchauen wir ein Feld von hiſtoriſchen Entwicklungsformen, 
welche nur wie Horſte in verſchiedenen Rückzugsgebieten feftgehalten wer- 
den, oder dürfen wir von Weſensausdruck ſprechen? (wobei wir uns aller- 
dings klar find, daß ein „Volk“ ebenſoſehr geſchichklich wie blutmäßig be- 


1s Eggen, a. a. O., S. 11, berichtek von einem Sänger auf Island, welcher 
ihm uralte „Rimur“ vorfang, wobei er Dreiviertelton-Abftände benützte. Vom 
Falſchſingen kann hier keine Rede ſein, denn neuere Lieder ſang derſelbe Mann 
glockenrein nach unſerem Tonſyſtem. Daß die volkliche Sangesweiſe von alkers 
ber ein Syſtem mik anderen Tonabſtänden als der moderne Kunſtgeſang ver— 
wendete, geht aus vielen ergötzlichen Berichten über den Wekkſtreit beider Ganges- 
weiſen in der Kirche hervor. In feiner Einleitung zum 3. Band von „Svenska 
Folkviſor“, herausgegeben von Geijer und Afzelius, erklärt Haeffner, daß der 
Choralgeſang nach eigener Skala mit dem Abſtand von den Städten an Reinheit 
zunehme, am beften dort, wo keine Orgeln vorhanden find. In Schweden und 
Deukſchland konnte er dieſe alte Sangesweiſe feſtſtellen. In Norwegen fette ſich 
die Gemeinde beim Kirchengeſang vielfach zur Wehr, als die ſeminariſtiſch aus— 
gebildeten Lehrer und Kirchenſänger den neuen Choralgeſang einführen wollten. 
Wenn der Kirchenſänger den Pſalm auf ſeine Weiſe zu ſingen begann, ſtimmte 
ihn die Gemeinde aus vollen Lungen auf ihre Weiſe an und krug nicht ſelten den 
Sieg davon. Von ſolchem Pſalmenſtreit erfahren wir auch verſchiedentlich aus 
Island. Auch die Geiſtlichen ſangen dort noch auf die alte Weiſe (um 1860 noch). 
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dingt iff). Hat es etwa tiefere Gründe, wenn 3. B. das weſtnorwegiſche 
Bergland ebenſo wie unſer Alpengebiet überhaupt nur in Dur zu denken 
vermag? Wenn wir einen Molljodler, wie er von einer im Gremdenver- 
kehrsdienſt ſtehenden Preisjodlerin einmal zu hören war, als Unding emp- 
finden? Wenn weſtnorwegiſche Spielleute bei einer Spielmannszuſammen— 
kunft in eine oſtnorwegiſche Mollmelodie einſtimmten, wobei fie aber 
fröhlich Dur ſpielten? Man war ja früher mit dem nationalen Stempel 
ſehr raſch bei der Hand (Pentatonik — heltiſch uſf.). Der Rückſchlag 
konnte nicht ausbleiben. Ob darum völlige Refignation das Feld behalten 
muß? Vielleicht iſt unſere Frageſtellung falſch. Die Erkenntnis, daß ich 
3. B. kühn oder feig auf ſehr verſchiedene Art fein kann, hat zur Be- 
gründung einer neuen Pſychologie geführt, die ſich methodiſche Inftrumente 
ſchafft, neben dem „Was“ auch das „Wie“ zu erfaſſen. Es will mir ſcheinen, 
als ob auch die Volkskunde heute an dem Punkte ſteht, wo fie mit ver- 
feinerten arfeigenen Methoden auf das Letzte dem ringenden Menjchen- 
geiſt noch Erfaßbare zielen kann, hinker dem es nur mehr ſchöpferiſche 
Geheimniſſe gibt. 


Giffen und Gebräuche aus Heinſteklen (A. Meßkirch, Baden). 


1. Wenn ein kleines Kind zum erſtenmal zu Beſuch in ein Haus kommt, 
ſchenkk ihm die Hausfrau ein Ei, damit es leichter „zahne“. 

2. Bei der Fronleichnamsprozeſſion kragen die Mütter ihr kleinſtes Kind mil 
und ſetzen es nach dem fakramentalen Segen auf den Alkar, an die Stelle, wo die 
Monſtranz ftand; dadurch lernen die Kinder bälder gehen. 

3. In der Karwoche ſoll man keine große Wäſche machen, ſonſt wäſchk man 
jemand zum Haus hinaus les ftirbt ein Familienglied) — oder — „ſonſt bängt 

man bald eine Haut auf“, das heißt, es geht eine Kuh zugrunde. 
4. Nach dem Verſehen eines Sterbenden fegt man das kleinſte Kind auf den 
Verſehtiſch (ähnlich wie bei Fronleichnamsprozeſſion). 


Sage: 
1. In der heiligen Nachk ſprechen die Tiere. Da ſprach einmal der Ochs 
zur Kuh: „Kuhhorn, Einhorn, was machen wir morn?“ 


„Den Bauer auf den Kirchhof ziehen.“ 


2. In der Nacht während der Geiſterſtunde wurde ſchon manchem Pferd die 
Mähne geflochten, fo daß man fie kaum mehr auseinanderbradfe. Will man den 
Geiſt an dieſem Tun verhindern, fo muß man einen Stallbeſen aufrecht vor die 
Stalltüre ftellen und dabei die drei heiligſten Namen ausſprechen. — 

3. Ein Bauer erzählt mir: Als er ein kleiner Bub war, fuhr er mit ſeinem 
Vater am Haus der Marenn (Marianne) vorbei, die es ſoll mit dem Teufel ge— 
habt haben. Die Marenn ſchaute heraus und ſah das ſchöne Pferd, mit dem die 
beiden fuhren und rief: „Das iſt aber ein ſchönes Pferd.“ Als die beiden heim— 
kamen, bekam das Pferd ſofort furchkbare Schmerzen, und um es nicht eingehen 
zu laſſen, wurde der Bub fofort zur Marenn geſchickt, daß fie komme und das 
Pferd mit Weihwaſſer beſprenge. Sie kam auch ſogleich und kat es, und augen— 
bliklid war das Pferd wieder geſund. 

Der Erzähler weiß das ganz genau, ſagt jedoch, erklären könne er es ſich 
nicht, und was davon zu halten ſei, wiſſe er auch nicht, aber wahr iſt es. — 

Rötenbach. Eliſabeth Walter. 
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Mitteilung. 


Othmar Meiſinger 


konnte am 29. November 1932 den 60. Geburtstag feiern. Zu dieſem Tage 
wurden ihm Aufſätze des vorliegenden Hefkes mit einigen anderen im Aufkrage 
der philologiſch-hiſtoriſchen Verbindung Cimbria in Heidelberg, der Meiſinger an- 
gehört, als Sonderdruck überreicht. 

Meiſinger iſt aus innerem Drang zur Volkskunde gekommen. Er ſah in 
dieſer Wiſſenſchaft wertvolle Kräfte für unſere Kulkur und war berufen, fie zu 
pflegen und über ſie zu lehren. In Meiſingers Leben und Wirken ſind Menſch 
und Wiſſenſchaft zu einer Einheit verbunden. 

Auch an dieſer Stelle wünſche ich dem gefeierten Forſcher und Lehrer unſerer 


Wiſſenſchaft Friſche und Freude zu weiterem Schaffen. 
Eugen Fehrle. 


Bücherbefprechungen. 


Othmar Meiſinger, Vergleichende Wortkunde. Beiträge zur Be- 
deutungslehre. XII, 201 Seiten, 8%, München, 1932. C. H. Beck. SGebeftet 
4 Mh., in Leinen gebunden 5,80 Mk. 

Das ſchöne Büch, aus der Praxis des Sprachunkerrichts hervorgegangen, 
enthält, was der Titel nicht ohne weiteres angibt, eine reiche Sammlung von 
Belegen für den ſogenannken „Bedeutungswandel“; die „Vergleichung“ beſteht 
darin, daß ähnliche Bedeukungsentwicklungen bei Wörtern verſchiedener Sprachen 
und aus verſchiedenen Zeiten und Kulkuren nebeneinandergeftellt find. Es handelt 
ſich alſo um ſemaſiologiſche Parallelen, nicht um hiſtoriſche Zuſammenhänge. Ohne 
ſich mit der kieferen Problematik des Weſens der Wortbedeutung auseinander- 
zuſetzen (vgl. L. Weisgerber, Germ.-roman. Monaksſchr., XV, 1927, 161 ff.), bietet 
das Buch aus dem Gebiek der alten und neuen Schulſprachen eine ſehr nützliche 
Beiſpielſammlung, die nach dem äußeren Verlauf der Bedeutungsveränderungen 
klar und überſichtlich geordnet iſt. Beſonderen Reiz erhält die Darſtellung durch 
häufige Heranziehung mundartlicher Wörter und durch volkskundliche oder kultur— 
geſchichkliche Hinweiſe. So wünſchk man dies Buch, das dankenswerk wiſſenſchaft— 
liche Forſchungsergebniſſe an weitere Kreiſe vermittelk, in die Hand jedes Sprach— 
lehrers, und auch dem Forſcher reicht es ein bequemes Material dar zu weiterer 
Unterfuhung auf diefem Gebiet, das noch einer tieferen hiſtoriſchen und pſycho— 
logiſchen Vertiefung bedarf. Die Schrift ſei auf das beſte empfohlen. 


Heidelberg. Hermann Giinterf. 
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Richard Eichenauer, Mufik und Raſſe. München, J. F. Lehmann, 286 S., 
mit vielen Bildern und Notenbeifpielen. 

| In einer Zeit, die dem Problem der Raſſenforſchung eine bis jetzt noch nicht 
dageweſene Aufmerkjamkeit zuwendet, muß ein Buch wie das Eiche nauer ſche 
beſonderes Aufſehen erregen. 

Der Gedanke, daß der muſikaliſche Schöpfungsakk nicht weniger durch Art 
und Raſſe des Künſtlers beeinflußt wird als dies bei der leiblichen Abſtammung 
des Individuums der Fall iſt, wird ohne weiteres einleuchken müſſen. Und wenn 
Eichenauer, ſoweit bekannt als erſter, dieſen Gedanken in ſeinem Buche mik großer 
Folgerichtigkeit entwickelt und, foweit dies überhaupt ſchon möglich, zu Ende führt, 
dann erſcheink dabei nur das eine merkwürdig: daß nicht ſchon früher die Frage 
nach einer Zuſammengehörigkeit von muſikaliſchem Schaffen und Raffen-Cin- 
wirkung aufgeworfen wurde. 

Der Verfaſſer gibt troß der Überfülle des Stoffes ein knapp gefaßtes Ent- 
wicklungsbild der Muſikgeſchichte von den für uns erkennbaren Anfängen bis auf 
unſere Tage, ausgehend von dem Grundſatze: „Man muß die Skilmerkmale mufi- 
kaliſcher Werke und den ſeeliſchen Geſamteindruck, den fie hinkerlaſſen, mit den 
Raffefeele-Vildern vergleichen, die uns verſchiedene Forſcher ſchon gezeichnet 
haben und die Zukunft noch ſicherer und feiner zeichnen wird, und aus vielen 
ſolchen Vergleichen muß man feſte Beziehungen zwiſchen muſikaliſcher Artung der 
Werke und feelifher Arkung der Raſſen abzuleiten verſuchen.“ 

Auf ſolche Weiſe gibt uns Eichenauer einen klaren Überblick über das Art- 
Weſen der Mufik ganzer Völkerſchaften und Jeikabſchnikte, z. B. „Aſiatiſche 
Gegenſätze“, die Tonkunſt der Griechen, den gregorianiſchen Geſang, die Seif der 
Polyphonie, die Periode der muſikaliſchen Renaiffance, die Romantik. Von be- 
ſonderem Werte iſt ein Kapitel über „Minneſang und Volkslied“, die ſich un- 
abhängig, ja oft in ſtarkem Gegenſatze zur Herrſchaft der kirchlichen Tonkunſt 
erhalten haben und für die Entwicklung einer volkbaften Kunſt von großer Wich- 
tigkeit ſind. Nicht weniger ſeſſelnd ſind ſeine Unkerſuchungen über die raſſiſche 
Eigenart der einzelnen Großmeiſter der Tonkunſt. Einzelne von dieſen kann man 
ſich kaum in kurzen Zügen feiner charakterifierf denken (3. B. Haydn oder 
Schubert) als dies hier der Fall iſt, während allerdings ſein Urteil über andere, 
wie beiſpielsweiſe über Max Reger auf berechtigten Widerſpruch ſtoßen wird. 
Bemerkenswert erſcheint mir auch feine Beurkeilung der in unferer Zeit wirkenden 
atonalen und fonffigen „Begenkräfte”, d. h. die negierenden Strömungen, die 
unzweifelhaft beftrebt find, das Kunſtideal von Jahrkauſenden zu ſtürzen. 

Man braucht mit dem Verfaſſer nicht in allem und jedem übereinzuſtimmen, 
wird aber auf jeden Fall fein Buch mit gefteigerfer Spannung leſen und mit 
deſſen Inhalt ſich ſo oder ſo auseinanderſetzen müſſen. 


Heidelberg. Okto Selig. | 


Skeiriſches Trachlenbuch, begonnen und begründet von Konrad Mautner, 
weitergeführt und herausgegeben von Piktor Geramb. 1. Lieferung: Urtrachf- 
liches Gul in Steiermark. Von Viktor Geramb. Mit 52, darunter 9 farbigen 
Bildern. Verlag Leuſchner & Lubenſky, Graz, 1932. 

Wenngleich die zahlreichen Abhandlungen und Darſtellungen zur Trachten- 
kunde vorliegen, die in letzter Seif noch durch einige bemerkenswerte Neu- 
erſcheinungen ergänzt wurden, ſo ſtehen wir doch erſt am Anfange einer gründ— 
lichen Trachkenforſchung. Wegweiſend und vorbildlich für dieſe noch vor uns 
liegende Forſchungskätigkeit wird — wenn man aus der 1. Lieferung und aus 
dem darin entworfenen Plan ſchließen darf — Gerambs Steiriſches Trachtenbuch 
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fein. Die erſte Anregung und den äußeren Anlaß zu dem Werke gab Hofrat 
M. Haberlandt ein Wien. Sie fällt noch in die Vorkriegskage und liegt heute 
etwa 20 Jahre zurück. Seine Aufforderung zur Darſtellung der Gefdidte der 
„inneröſterreichiſchen Bauernkrachken“ erging damals an Konrad Mautner, 
dem wir auch die früheſten Grundlagen zu dieſem ſchönen Buche verdanken. Er 
ſammelte das erſte Material, opferte viel Zeit und Mühe an dieſe Arbeit, die er 
mit ausnehmender Liebe pflegte, bis ihn mitten im blühenden Leben der Tod 
abrief. Sein Freund, der um die Volkskunde fo verdiente Univerfitätsprofeflor 
Viktor Geramb in Graz, mit dem zuſammen er das Buch herausgeben wollte, 
ſetzte die mit Mautner begonnene Arbeit nun allein fort und legte jetzt das erſte 
Haupfkſtück des Werkes vor. 

Aus dem urſprünglich viel kleiner gedachken Rahmen iſt die Arbeit immer 
mehr herausgewachſen, und im Laufe der Zeit iff daraus durch das unerwartete 
Anſchwellen des Stoffes und die ebenſo „unerwarkete Ergiebigkeit der ardiva- 
liſchen Quellen“ ein umfangreiches, zwei Bände umfaſſendes Werk geworden. 
„Durch das Hinzutreten des erſten, urſprünglich gar nicht beabfichfigten Bandes 
hat das gejamte Werk einen neuen Aufbau erhalten. Der erſte Band wird die 
„Urtrachten“ und die ganze quellenmäßig erreichbare Entwicklung volkskümlicher 
Gewänder innerhalb unſeres Landes von der Römerzeit bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts darſtellen.“ Im zweiten Band follen dann die ſteiriſchen Volks- 
trachten behandelt werden, alſo jene Trachkenformen, die ſich erſt in den letzken 
Jahrhunderten entwicelten und an die man bei der Bezeichnung „Volkstkracht“ 
zunächſt denkt. So daß die beiden Bände zuſammen „die gejamte Kulturgeſchichke 
des volkbaften Bekleidungsweſens eines Landes“ aufrollen. 

Wer jemals ſich mit Trachten- und Koſtümkunde befaßt hat, weiß, wie 
wichkig für eine ergebnisvolle Forſchung auf dieſem Gebiete gerade die Kennkniſſe 
des Materials und feiner Verarbeitung find, er weiß aber auch, wie ſchwierig es 
iſt, ſich dieſe Kennkniſſe anzueignen. So wird gerade die vorliegende erſte Lieferung 
zu einem ſehr ſchwierigen Teile des Werkes und zugleich zum Prüfftein der 
Leiſtung Gerambs. Denn Geramb behandelt hier — die grundlegende Bedeukung, 
die dem Material bei einem Trachtenwerk zukommt, erkennend — zunächſt die 
„Urtrachtlichen Stoffe“ und baute auf diefen erſten Abſchnitt den über die „Ur- 
trachtlichen Gewand formen“ auf, womit er das erfte Haupkſtück über „Die Ur- 
trachten“ beſchließk. Überall treten uns hier des Verfaſſers gediegene Sachkenntnis 
und ſeine gründliche, liebevolle Beſchäftigung mit dem Gegenſtand enkgegen. Dabei 
freut man ſich, daß die Darſtellung troß aller wiſſenſchaftlichen Strenge und 
Genauigkeit in einer leicht verſtändlichen Sprache geſchrieben iſt. Wie in feinen 
anderen Veröffentlichungen, iff auch in dem vorliegenden Buche Gerambs Skil 
ſchlicht, einfach, ungezwungen und unbeſchwerk von Fremdwörkern und nichks— 
ſagenden Redewendungen. 

Die Bebilderung iſt hervorragend; da der Verlag die Ausgaben nicht ſcheute, 
durchweg das teure Kunſtdruckpapier zu verwenden, war es möglich, die Bilder 
an jenen Stellen zu bringen, wo fie zur Veranſchaulichung des Gefagfen auch 

hin gehören. 


Eckart von Sydow, Kunſt der Naturvölker. Sammlung Baron Eduard von 
der Heydt. Verlag Bruno Caffirer, Berlin, 1932. Preis kart. 15 Mk. 

Innerhalb der einzelnen Zweige der volkskundlichen Forſchung nimmt die 
Volkskunſt einen Sonderplatz ein. Ihr hat man ſich am ſpäteſten zugewandt. Von 
dem großen Impuls, den die Volkskunde von der Romantik her erhielt, ſpürt 
man bei der Volkskunſt am wenigſten. Dieſe bislang mangelnde Aufmerkſamkeit 
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für das künſtleriſche Schaffen des Volkes macht ſich nicht nur in der deukſchen 
Volkskunde bemerkbar, fie tritt in gleicher Weiſe zutage in der europäiſchen 
Volkskunde, ja fie zeigt ſich auch dort, wo es ſich um die Kunſt der Naturvölker 
dreht. Den Hauptgrund zu dieſer Beachtung heiſchenden Erſcheinung darf man 
wohl darin ſuchen, daß bis in unſere Gegenwart hinein immer noch die Anficht 
anzutreffen iſt, die Begriffe „Volk“ und „Kunſt“ ſchlöſſen einander aus, der 
Kunſtwert eines Gegenſtandes fei allein nach der Einzelleiſtung des Künſtlers 
einzuſchätzen. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts begann man ſich 
mit der Volkskunſt eingehender zu beſchäftigen, haupkſächlich ſchenkken einzelne 
Sammler ihr beſondere Aufmerkſamkeik. In der europäiſchen Volkskunſt brachte 
das Jahr 1873 den erſten großen bemerkbaren Fortſchritt: Arthur Hazelius 
gründete in Stockholm fein Muſeum, deſſen Beſtimmung war, eine Überſicht über 
die Volkskunſt der ſkandinaviſchen Völker zu bieten. Bereits 1888 folgt Deutſch⸗ 
land; in Berlin entftand, dank Rudolf von Virchows kakkräftigem Cinfegen, das 
erſte deukſche Muſeum für Volkskunde und Volkskunſt. In ähnlicher Weiſe mußte 
ſich die Kunſt der Naturvölker ganz allmählich einen Platz erobern. Wenn ihr auch 
bis zur Gegenwart in Deutſchland in den meiſten ethnographiſchen Muſeen nur in 
ſehr befchränktem Maße Zutritt geſtattet wurde, fo haben dafür Privakſammler 
ſich ihrer angenommen. Unker dieſen hat ſie in dem Baron von der Heydt 
einen begeiſterten Freund gefunden. Er beſitzt heute eine reiche Sammlung 
afiatifher Plaſtik (in die die Veröffentlichung von William Cohn einführt) und 
eine ſehr wertvolle Sammlung afrikaniſcher, ozeaniſcher und indoneſiſcher Kunſt, 
in die das hier vorliegende Werk E. von Sydows Einblick gewährt. 

Durch vorbildliche Großaufnahmen wird mit dieſem Buche dieſe lettgenannke 
Sammlung von der Heydts der Öffentlichkeit zugänglich gemachk. Den einzelnen 
Aufnahmen ift jeweils eine ausführliche Beſchreibung des Gegenſtandes mit An- 
gabe des wahrſcheinlichen Herkunftslandes beigegeben. Zahlenmäßig kritt gegenüber 
der in wirklich herrlichen Stücken verfretenen afrikaniſchen Plaſtik die der Südſee 
und Indonefiens zurück. Was das Material der Kunſtwerke angeht, fo find die 
Schnitzereien aus Holz vorherrſchend; mit ſeltenen Stücken find in der Sammlung 
von der Heydt von Afrika die Elfenbeinküſte, Kamerun, das Kongogebiet und 
der Weſtſudan, von der Südſee Neu-Guinea, die Admiralikätsinſeln, die Salo- 
monen und die Warquefas-Infeln vertreten. Während von Afrika und der Südſee 
hauptſächlich Masken und Holzfiguren das Bild beherrſchen, wird die Kunſt 
Indoneſiens namenklich durch die Jauberſtäbe der Batak und die Prachtgriſfe der 
javaniſchen Kris gekennzeichnet. Zum Schluß werden zwei Aufnahmen einer alt- 
mexikaniſchen Granitſkulpkur gezeigt. 

Wir befigen in Baden zwei Sammlungen, in denen die Kunſt der Nafur- 
völker einen beachtlichen Raum einnimmk: von der afrikaniſchen, ozeaniſchen und 
indoneſiſchen Kunſt ſind in der Heidelberger Sammlung der von Portheim-Stiftung 
wertvolle und felfene Skücke ausgeſtellt, die alkamerikaniſche Kunſt ſcheint in 
Mannheim ihre kennknisreichen Pfleger und Liebhaber gefunden zu haben, wie die 
leßte Sonderſchau in der Städtiſchen Kunſthalle bewieſen hat. 


Wilhelm Gieſe, PVolkskundlihes aus den Hochalpen des Dauphine. (Ab- 
handlungen aus dem Gebiete der Auslandskunde, herausgegeben von der Hambur- 
giſchen Univerfitdt, Bd. 37). Quark. X, 149 Seiten, 67 Abbildungen, 14 Tafeln. 
Verlag Friederichſen, de Gruyter & Co., Hamburg, 1932. Preis gehefket 10 Mk. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Unterſuchung behandelt die Sachkulkur einer 
franzöſiſchen Landſchafk, und zwar wählte er dazu eine in der öſtlichen Hälfte der 
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Hoch-Alpen gelegene Gegend aus, da dieſe infolge ihrer Höhenlage verhältnismäßig 
tein die urſprünglichen Zuftände erhalten hat. Seine beſondere Aufmerkſamkeit 
gilt dem Hauſe, ſowohl in bezug auf ſeine äußere Form als auch in Hinſicht auf 
feine inneren Verhältniſſe und feine Einrichtung. Daneben befaßt er ſich mit den 
Gebrauchsgegenſtänden des ländlichen Lebens, der Vieh- und Landwirkſchaft und 
den Verkehrsmitteln. In kulturgeographifher Beziehung darf die aufſchlußreiche 
Veröffentlichung Beachtung erheiſchen, namenklich auch deshalb, da fie neben den 
Sachen ſtets auch die fie bezeichnenden Wörter anführt. Die zahlreichen, gejchickt 
angelegten Zeichnungen innerhalb des Textes und die Bilder nach photographiſchen 
Aufnahmen ergänzen die Darſtellung. Werkvoll für die Wörker- und Saden- 
Forſchung iſt in beſonderem Maße das am Ende des Werkes zuſammengeſtellte 
Wörterverzeichnis. 


Joſeph Fräßle, Meine Urwaldneger. 2. Auflage. 244 Seiten mit 17 Bildern. 
Freiburg i. Br., Herder, geb. 6 Mk. 

Der Verfaſſer, ein katkholiſcher Miſſionar, ſchilderk in dieſem Buche feine 
Erlebniſſe bei den Negerſtämmen am oberen Kongo. In fünfzehnjähriger Miffions- 
tätigkeit lernte er fie gründlich kennen, und erſt der Miſſionsparagraph des Ver- 
ſailler Vertrages riß ihn von „feinen“ Urwaldnegern weg. Obwohl das Werkchen, 
flott und ſpannungsreich als Reiſeſchilderung geſchrieben, zur Unterhaltung und 
Belehrung über das Miffionswerk beſtimmt, nicht als wiſſenſchaftliche Darſtellung 
gelten möchte, fo enthält es doch viele wiſſenswerke Dinge über die Kongoſtämme, 
fo 3. B. über ihre Amulette (74), Aberglauben und Zauberei (106, 198 f.), Ehe (128 f.). 
Heilkunft (130, 188), religiöfe Anſchauungen und Gebräuche (201 ff., 207) uſw. 
Die Sitten und Gebräuche werden ſchlicht und einfach befdrieben und, der Abſicht 
des Verfaſſers entſprechend, wird von der Entwicklung neuer wiſſenſchaftlicher 
Theorien oder von der Stellungnahme zu beſtehenden abgeſehen. Die zwei Tier- 
fabeln, die Fräßle auf S. 143 ff. nacherzählt, laſſen erkennen, daß die Schildkröte 
hier einen beſonderen Platz einnimmk. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Narcifo Garay, Tradiciones y Cantares de Panama (Volksüberlieferungen 
und Lieder von Panama). Verlag L' Expansion Belge, 1930, 203 S. 

Dieſes volkskundlide Werk mit feinen zahlreichen bunten und einfarbigen 
Bildern, feinen Notenbeigaben zu Liedern, feinen Auszügen aus Bolksipielen 
und Vorführungen gibt einen wertvollen Einblick in das Volksleben der Indianer- 
ftämme Mittelamerikas. Die in einem guten ſpaniſchen Stil verfaßte Arbeit will, 
nach der Abfiht des Verfaſſers, eines Diplomaken, nur als Beitrag zur Volks- 
kunde, als Vorarbeit zu einem umfaſſenden Werke über das Volksleben, die 
Bräuche, Sitten, Aberglauben, Lieder uſw., gelten. Seine wichtigſte Aufgabe ſieht 
der Verfaſſer darin, durch dieſe Arbeit zunächſt weitefte Kreiſe auf die in Panama 
ruhenden, noch zum Teil unerforfhten Schätze einer jahrkauſende alten Kultur 
hinzuweiſen. Er greift verſchiedene Gebräuche heraus, die er in feffelnder Weile: 
beſchreibk, womit er für fie und ihre Erforſchung den Lefer begeiſtern möchte. So 
ſchildert er in prächtigen Farben eine Ark Myſterienſpiel, dem er in Villa de los 
Santos beigewohnt hat. Es handelt ſich hierbei um Fronleichnamsfeierlichkeiten, 
bei denen eine Anzahl Teufel und vornehmlich eine alte Teufelin auftreten. Im 
Mittelpunkte der Handlung ſteht die Seele, um fie kämpfen der Höllenfürſt und 
der Erzengel Michael, der zuletzt den Sieg davon krägt. Vor nicht langer Zeit 
mußte noch die kirchliche Behörde einſchreiten, um das Abhalten dieſer Spiele in 
der Kirche zu verbieten. — Von den Märchen und Sagen, die Narcifo Garay 
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wiedererzählt, erinnern viele an unſere deutſchen. Ergreifend iſt die Geſchichte von 
Tulivieja: einſt ſchön und liebreizend wie Fauſtens Gretchen, wird ſie nach ihrem 
Falle in ein grauſiges Ungeheuer verwandelt und muß nun ewig in den Bergen 
umberirren, wo noch von Seif zu Zeit ihre langgezogenen Klagelaute Uy, Uy, Up! 
durch die Lüfte hallen. — Beſonderen Wert legt der Verfaſſer auf die Volks- 
lieder, Kankilenen, lange Hymnen an Bacchus oder auch kurze Sinngedichfe, von 
denen manche nach der Art der mittelalterlichen Sotien mehr politiſchen Charakter 
haben, andere wieder eine weibliche Schönheit beſingen. Durch die gründliche 
Erklärung der Spielweiſe und der dabei verwendeten Mufikgeräte bekommt man 
eine gewiſſe Vorſtellung von der kreoliſchen Volkslyrik. — Ausführlich werden 
die Feierlichkeiten beim Einkritkt der Jugend in die Pubertät geſchildert. Bei der 
Jungfrau ſpielt hierbei die Unſchuldsprobe eine ſehr wichtige Rolle, während für 
den Jüngling die Feier mehr kriegerifchen Charakker hat. — Nur einige der be- 
achtenswerteſten Züge dieſes reichhaltigen Buches konnten hier angedeutet werden, 
um zu zeigen, in welcher Weiſe Senor Garay die Aufmerkfamkeit weitefter Kreiſe 
auf die Volkskunde Panamas zu lenken bemühk iſt. 


Heidelberg. S. Weber. 


Karl Fr. Müller, Die literarifche Kritik in der mikkelhochdeulſchen Dichtung 
und ihr Weſen. (Deutſche Forſchungen, herausgegeben von Fr. Panzer und 
J. Peterſen, Bd. 26.) Frankfurk a. M., 1933, M. Dieſterweg, 116 S., geh. 3,80 Mk. 

Der Begriff der literarifhen Kritik iff fo weit wie möglich gefaßt: die Stel- 
lung zu einer beſtimmken literariſchen Richkung oder zu einem oder mehreren 
Einzeldichtern ſowie die Parodie. „Zunächſt ift dem Mittelalter ein Unterfchied 
zwiſchen ſchöpferiſchem Dichter und weſenklich nachempfindenden Kritiker fremd. 
Beide find eine Perſon“ (S. 109). Demgegenüber ift doch wohl zu bemerken, daß 
eben die Überlieferung der literariſchen Kritik des Mittelalters einſeitig iſt, da wir 
immer nur Dichter über ihre Fachgenoſſen hören; ſicher haben gebildeke Laien eine 
ſelbſtändige Einſtellung zur Literatur gehabt, wenn ihr Urkeil auch nicht auf uns 
gekommen iff. Im übrigen iſt die Abhandlung ein guter Beitrag zur Kulkur- und 
Geiſtesgeſchichte des Mittelalters. Auch Volkskundliches wird mitunter berührk, 
fo der Gegenſatz zwiſchen Kunft- und Volksdichtung (aber in Abſchnitt VII iff unter 
„Volksſage“ doch wohl jeweils „Heldenſage“ zu verſtehen). 

Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Hanns Jürgen Eggers, Die magiſchen Gegenſtände der allisländiſchen 
Profaliferatur. (Gorm und Geiſt. Arbeiten zur germaniſchen Philologie. Heraus- 
gegeben von Luß Mackenſen. Bd. 27.) Leipzig, 1932, Hermann Cidblatt, 99 S. 

Unter magiſchen Gegenſtänden ſind alle diejenigen Körper verſtanden, „denen 
Kräfte und Eigenſchaſten zugeſtanden werden, die ſie auf Grund des heukigen 
Standes der Naturwiſſenſchaften nicht beſitzen können“ (S. 2 f.). Altisländiſche 
Texte fehr verſchiedener Ark werden herangezogen: die Islendinga-, Zornaldar- 
und Lygiſögur, die Konungaſögur, ſoweit fie die Zeit vor 1030 behandeln, ferner 
zum Vergleich die Edda, die Snorra Edda und Saxos Gesta Danorum. Der erſte 
Hauptteil bringt eine ſyſtematiſche Darſtellung der magiſchen Gegenſtände. Wich- 
tiger iff der zweite Haupkteil, in dem die Gegenſtände auf die hiſtoriſchen Sögur, 
die Fornaldarſögur und die Lygiſögur aufgeteilt werden und die Frage aufgeworfen 
wird, was geglaubtes Gut und was der Phantaſie eines Erzählers enkſprungen iff. 
Verfaſſer ſtellt feſt, „daß die hiſtoriſchen Sögur keinen einzigen märchenhaften 
Gegenſtand aufzuweiſen haben, daß dieſe bei den Fornaldarſögur bereits faſt 9% 
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ausmachen und daß diefer Anteil in den Lygiſögur endlich auf über 12 % ſteigt“ 
(S. 71). Weiter kommt Verfaſſer zu dem Schluß, daß es in der germaniſchen, zu- 
mindeſt in der altnordiſchen Frühzeit noch kein Märchen gegeben hat. — Nicht 
ganz klar wird trotz alledem bei dem reichen und gut durchgearbeiteten Stoff, was 
nun eigenklich wirklicher Glaube war, denn auch bei den hiſtoriſchen Sögur müſſen 
wir wenigſtens in der jüngeren Schicht zuweilen mit novelliſtiſchen Zügen rechnen. 
Aber die Behandlung dieſer Frage bedarf wohl einer breiteren Grundlage. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Dr Walter Keinath, Die Mundart von Onſtmeklingen und Umgebung nach 
Laufen und Flexion. Samt einer Sprachkarte. Mit einem Anhang von K. 
Bohnenberger (= Beiträge zur Sprachkunde Würktembergs, herausgegeben von 
letzterem, Heft 1). Tübingen, 1930, Verlag der H. Lauppſchen Buchhandlung. 

K. Bohnenbergers neu eröffnete Sammlung von grammalkiſchen Darſtellungen 
aus dem Bereich der Mundarten Württembergs iſt ſehr zu begrüßen. In gedräng- 
ter Faſſung und unter Beſchränkung der Belege ſollen in ihnen Laut- und Flexions- 
lehre einer beſtimmten Mundart unter weitgehender Berückſichtigung der Sprach- 
formen der Umgebung und ſich ergebender Beſonderheiten jeglicher Art geboten 
werden. In Heft 1 behandelt Keinath, vom mittelhochdeutſchen Sprachſtand aus- 
gehend, die Mundart von Onftmettingen und Umgebung. Das vorgeführte Gebiet 
reicht bis Balingen im Weſten, Hertingen im Norden, Gammerkingen im Often, 
Meßzſtetten und Hoffingen im Süden, umfaßt alſo die Landſchaft der oberen Eyach 
und Schmiecha (heute württemb. Oberamt Balingen) und das Tal der Skarzel und 
Jehla (heute hohenzolleriſch). Aus dem beigegebenen Anhang „Die Abſtufungen 
der Mundart“ iſt zu erſehen, daß Onftmetfingen und ebenſo Tailfingen, Truchtel- 
fingen, Ebingen mit einem Teile ihrer Nachbarorte große Übereinſtimmungen in 
der Sprache aufweiſen, vom andern dagegen durch zahlreiche Unkerſchiede getrennt 
ſind, und daß die Verkeilung dieſer Sprachunkerſchiede, die durch eine Großgruppe 
mit verſchiedenen Abzweigungen, Ausläufern u. dgl. zum Ausdruck kommen, ſich 
durch den Verlauf der territorialen, daneben auch der alkgeſchichtlichen und natiir- 
lichen Grenzen, wie auch anderwärts, beftimmt erweiſen. 

Die Sprachunterſchiede des Gebieks ſind durch eine beigegebene Karte in 
muſtergültiger Weiſe veranſchaulichk. 


Mannheim. O. Heilig. 


C. Krieger, Kraichgauer Bauerntum, 176 Seiten, mit mehreren Bildtafeln. 
Preis 350 Mk. (Heft 6 der Bauſteine für Volkskunde und Religionswiffen- 
ſchaft, herausgegeben von Eugen Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 

Pfarrer C. Krieger gibt in feinem Buche eine zugleich lebendige und wiffen- 
ſchafkliche Darſtellung des bis jezt wenig bekannten Kraichgauer Volkskums. Der 
beſondere Vorzug ſeiner Ausführungen beſteht darin, daß ſie von der Akemnähe 
des Lebens durchweht find. In einer Zeit, wo es an der Tagesordnung war, auch 
im Bauerntum nur Zerfallserſcheinungen zu ſehen, erkannke der Verfaſſer, daß 
hinter dieſer Zeitmaske auch im Kraichgau noch ein geſundes, befeelfes, eigen- 
williges Bauernanklitz verborgen ift, daß die ſeeliſche Geſtalkungskraft des Kraich— 
gauer Bauernkums in Volksglaube, Frömmigkeit und Sittlichkeit, in Brauch und 
Sitte, in Volkslied und Mundart noch nicht verſiegt iſt, ſondern bis heute krotz 
mancher Überfremdung wertvolle Neubildungen aufweift. 

Beſonders in ſeinen mundarklichen Unterſuchungen geht Krieger eigene und 
beachtliche Wege. An Hand der mundartlichen Workbilder und Sprichwörker weiſt 
er die Eigengeſetzlichkeit und Selbſtändigkeit bäuerlicher Kultur nach. Beſondere 
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Beachtung verdient auch der Anhang des Buches in dem der volkskundlichen 
Wiſſenſchaft Wege gezeigt werden, angewandte Volkskunde zu werden, um fo 
am kulturellen Wiederaufbau des Bauernfums und dadurch des Vaterlandes 
mitzuarbeiten. 

Möchten die Kapitel „Bauernkumsbewegung“ und „Ortsgruppen zum Schutze 
Kraichgauer Bauernkulkur“ nicht nur im Kraichgau, ſondern auch in anderen 
bäuerlichen Landſchaften ernſte und fatbereite Beachtung finden. 

Das Buch iſt Arbeitsgruppen zum Schuße des Bauernkums ſowie Pfarr- 
ämtern, Schulen, Ar3fen und Richtern beſtens zu empfehlen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Joſeph Sauer, Die hirchliche Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
Baden, mit 14 Abbildungen auf 12 Tafeln, Freiburg i. B., Herder, 1933, 696 S., 
geh. 10 Mk., in Leinen 12 Mk. 

Der bekannte Freiburger Kunſthiſtoriker und Theologe ſchildert die kirchliche 
Kunſt von 1800 bis 1850 als ein Abbild der Aufklärungszeit und eines engen 
Bürokratismus. Nach dem Abe werden zahlreiche Kirchen Badens durchgeſprochen. 
Die Bekanntgabe dieſes Stoffes iſt kulkurgeſchichklich ſehr beachkenswerk. Der 
kirchlichen Volkskunde iſt das Buch ein zuverläſſiges Nachſchlagewerk. 


E. Herg, Deutfhe Sprichwörter im Spiegel fremder Sprachen, unter Berück- 
ſichtigung der Engliſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen, Lateiniſchen und Spaniſchen, 
Berlin, W. de Gruyker, 1933, 130 S., 5 MR. 

Etwa 600 deutſche Sprichwörker werden, nach Stichworten geordnet, hier auf- 
gezählt. Zu jedem find fremdoͤſprachliche Parallelen gegeben. Der Verfaſſer will 
einen Beitrag zur vergleichenden Sprachwiſſenſchaft liefern. Das Buch bietet da- 
mit zugleich lehrreiche Einblicke in die Lebensanſchauungen verſchiedener Völker 
und iſt für vergleichende Volkskunde ein willkommener Ratgeber. 


Hermann Cris Buſſe, Bauernadel, Roman — Trilogie aus dem Schwarz- 
wald. Leipzig, Paul Lift, 1933, 4,80 MR. 

Die drei Romane Buſſes: Das ſchlafende Feuer, Markus und Sixka und 
Der letzte Bauer? erſcheinen hier gefammelt in einem Band. Dem Verfaſſer und 
dem Verleger gebührt herzlicher Dank dafür, daß dieſe Erzählungen von deutſcher 
Bauernkulkur ſomit in ſchöner Ausgabe und doch fo billig, im beſten Sinne des 
Wortes als Volksausgabe erſcheinen. Denn es weht eine erquickende Friſche 
durch dieſe Jeilen. Die Erzählungen ſind packend und echt. Buffe kennt unſer 
Bauerntum und iff ein feiner Beobachter. 


Rudolf Benze, Wegweiſer ins Dritte Reich, Einführung in das völkifche 
Schrifttum, Braunſchweig, E. Appelhans & Co., 1,25 Mk. 

Dieſes Heft ift ſehr zu begrüßen. Es gibt eine reichhaltige Überſicht über die 
Schriften, die über das deutſche Volkstum und ſeine germaniſchen Grundlagen 
belehren. 


Karl Theodor Straſſer, Deutfchlands Urgeſchichke, Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 1933, 120 S., 2,40 Mk. a 

Skraſſers Buch iſt gediegen in feinen Ergebniſſen, lebhaft und fiberfidtlid in 
der Darſtellung, durch viele Bilder erläuterk und deshalb für Schule und Haus 
ein wertvoller Führer in die germaniſche Frühzeit. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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Reinhold Lorenz: Türkenjahr 1683. Das Reich im Kampf um den Oſtraum. 
Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig. 272 S., geb. 5,50 Mk., geh. 4,50 Mk. 


Anläßlich der 250-Jahrfeier der Befreiung Wiens aus der Türkengefahr ſind 
im deutſchen Schrifttum und in der Preſſe ſehr viele Veröffentlichungen erſchienen, 
die ſich mik der Schilderung der Belagerung Wiens und den zuſammenhängenden 
Ereigniſſen befaſſen. Aus der Maſſe dieſer Darſtellungen iſt das Werk des jungen 
Wiener Dozenken Reinhold Lorenz hervorzuheben, das die Dinge unter einem 
vollſtändig neuen Geſichkspunkk geftaltet. Dem Verfaſſer kam es nicht darauf an, 
lediglich eine Darſtellung der eigentlichen Vorgänge der Belagerung und Be- 
freiung der Stadt Wien zu geben; er hat fid zum Ziel geſetzt, die ganzen Zu- 
ſammenhänge zu unkerſuchen und nicht nur das Ergebnis und deſſen unmittelbare 
Veranlaſſung, ſondern auch ſeine kieferen Urſachen und Auswirkungen darzuſtellen. 
Dieſes Ziel hat er in muſtergültiger Weiſe erreicht. Ausgezeichnet iff die einen 
großen Teil des Werks einnehmende Betrachtung über die Mächte und Völker 
im 17. Jahrhundert und weſt-öſtliche Schickfalsverkeftung; hier wird unter dem 
Geſichtspunkt geſamkdeukſcher Geſchichtsauffaſſung der Leſer in die Geſchichke des 
17. Jahrhunderts und. die für ihre Geſtaltung maßgebenden Kräfte eingeführt. 

Der Verfaſſer, der das geſamte Schrifttum bearbeitet hat, hat es verftanden, 
geſchichtliche Wahrheit mit lebendiger Schilderung zu verbinden und fo auch dem 
Laien eine durchgreifende Überſicht zu geben. An Hand des Stoffes und der Quel- 
len weiſt er die vollftändige Halkloſigkeit jener von beſtimmken ausländiſchen poli- 
tiſchen Zwecken ausgehenden Behauptungen nach, die den Erfolg der damals be- 
drohten und durch ihre Einigkeit ſiegreichen deukſchen Nation verkleinern und den 
Ausgang des Türkenjahres dem uneigennüßigen Einkreten Polens zuſchieben 
wollen. Daß die Türkengefahr nur durch die Unkerſtützung des „allerchriſtlichen 
Türken“ Ludwig XIV. fo groß werden konnte, und daß der Polenkönig Sobjefki 
legten Endes nur durch die erheblichen Geldmittel Öfterreihs und des Papſtes 
ſowie durch die Rückſichktnahme auf die Bedrohung feines eigenen Landes zum 
Einſaß gewonnen werden konnte, wird in einleuchkender Weiſe dargelegk. Die 
Geſchichte des Türkenjahres hat ſelbſtverſtändlich große Bedeukung auch für unſer 
engeres Heimatland, das nicht nur einen erheblichen Teil der Reichskruppen, fon- 
dern auch die beiden Feldherren Markgraf Ludwig von Baden (Türkenlouis) und 
den kaiſerlichen Marſchall Markgraf Hermann von Baden für die große, deutſche 
Sache einſetzte. 

Das Werk verdient daher größte Empfehlung; bei einer Neuauflage wäre zu 
wünſchen, daß eine Karte des Oſtraums und der Stadt Wien beigegeben würde. 


Karlsruhe. Hans Huber. 


Das Bild, Monatsſchrift für das deulſche Kunſtſchaffen in Vergangenheil und 
Gegenwart, herausgegeben von Prof. Hans Adolf Bühler, Karlsruhe. 


Eine Ankündigung des Herausgebers: 


An dem deutfhen Volk iſt ein Wunder geſchehen! Die alte Sehnſucht der 
Deutſchen iſt in Erfüllung gegangen — aus dem zerriſſenen Volk iſt unter Adolf 
Hitler das Dritte Reich geworden. Das gibt den Mut, auch das Höchſte zu er- 
ſtreben: die geiſtige Einheit. Die beſlehende Nok- und Schickſalsgemeinſchaft muß 
zur inneren Weſensgemeinſchaft werden. Jedem Volksgenoſſen muß mit dem Ge— 
fühl der blutmäßigen Zuſammengehörigkeit auch das Bewußtſein der innerſten 
geiſtigen Verbundenheit erwachſen. Dazu hilft am beſten die Kunſt. Nichts iſt fo 
weitumfaffend und eindringlich zugleich wie die Kunſt. Die Kunſt hat keine Vor- 
ausfegungen wie die Wiſſenſchaft; es gibt in ihr keine Laien und Eingeweihten. 
Gleicherweiſe hat an ihr teil der Arme wie der Reiche, der „Gebildete“ wie der 
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„Ungebildete“. Sie iſt die große himmliſche Freundin des Menſchen, die mit dem 
Kinde hindlich ſpielt, mit dem Einfachen einfach redet und mit dem Begnadeten 
hohe Wege gebt. Es gibt keine erſchütterndere Sprache als die Sprache der Kunſt 
— es gibt keine ſtärkere Lockung und keinen mächtigeren Zwang als den Bann 
der Kunſt zum Guken wie zum Schlimmen — weil Sinne und Seele im Kunſtwerk 
eines ſind. 

Dieſe Erkenntnis hat bisher den Führern des deutſchen Volkes gefehlt. Es 
gab keine Führung mehr auf künſtleriſchem Gebiet; oder wenn es eine gab, iſt ſie 
nicht in deutidem Sinn und zum Beſten des Volkes, ſondern zu feinem Schaden 
ausgeübt worden. Die vom Reich und den Staaten in den letzten Jahrzehnten ge- 
förderte Kunſt hat nicht bildend und auferbauend, ſondern zerſeßend und zerſtörend 
gewirkt. Faſt die geſamte amtliche, zur Pflege der deutſchen Kunſt beſtellte Kunft- 
wiſſenſchaft hat in unbegreiflicher Verblendung nichts mehr vom deutſchen künſt- 
leriſchen Weſen geſehen. Sie hat gelehrt, daß dieſes deutſche Weſen künſtleriſch 
nie urſprünglich, ſondern immer irgendwoher abhängig geweſen ſei: Von den 
Römern zuerſt, dann von den Franzoſen und. Italienern. Beſonders die Römer 
hätten die deutfhen Barbaren aus kiefer Unkultur zu den Höhen menſchlicher 
Bildung geführt. 

Koſſinna hat in feiner „Vorgeſchichte“ die Keltenſeuche und die Phönizier- 
ſeuche gebrandmarkt. Die größten Verheerungen haben aber im deutfchen Leben die 
Römerſeuche und zuletzt die Franzoſenkrankheit angerichtet. Die „deutſche“ Kunft- 
wiſſenſchaft iſt im allgemeinen blind an der feſtſtehenden Takſache vorbeigegangen, 
daß höchſte Werke der Kunſt auf allen Gebieten aus dem deutſch-germaniſchen 
Weſen hervorgegangen find. Es gibt nichts Reicheres und Vollendekeres als die 
früheſte deukſche Buchmalerei — es gibt nichts Innigeres und Befeelteres als die 
deutihe Stein- und Holzbildnerei — es gibt nichts Erfüllteres in Schönheit und 
Geſetzmäßigkeit als die deukſche Baukunſt im Freiburger Münſterkurm — es gibt 
nichts jo Geiſtdurchhauchtes und zugleich jo Sinnennahes als die deutſche Tafel- 
malerei. Es gibt nichts Kleinodhafteres und Köſtlicheres als den altdeutfchen 
Kupferſtich und Holzſchnitt — es gibt nichts Höheres und Tieferes als die deutiche 
Muſik — und ſo weiter. 

Es ijt notwendig, dieſe Latfadhen dem deutſchen Volk und weiterhin der Welt 
in klaren, ſinnfälligen Beiſpielen immer wieder eindringlich vor Augen zu ſtellen 
und gleichzeitig der lebenden Kunſt, den werdenden Dingen ins Licht zu helfen. 
Ju dieſem Zweck iſt die „Deukſche Bildkunſt“, die vom „Deukſchbund“ und der 
„Deutihen Kunſtgeſellſchaft“ mit größtem Opfermut durch die letzten ſchlimmen 
Jahre der Kunftnöte getragen wurde, zur großen Monatsſchrift „Das Bild“ 
erweitert worden. 

Das Bild will den Beweis antreten, daß das deukſche Weſen den größten 
Ankeil an der Offenbarung des Schönen auf dem Weg der Menſchheit durch die 
Jahrtauſende hatte. 

Das Bild will durch die Zeugen der künſtleriſchen Vergangenheit Licht 
in das Dunkel der Ur- und Frühgeſchichte kragen. 

Das Bild will vor der breiteſten Hffentlihkeit die Fragen aufwerfen: 


Das deukſche Volk ein ſchöpferiſches Urvolk? 


mit einer urſprünglichen Kunſt und Geiſteshalkung und einer Urſprache in feinen 
Urſitzen? 

Das Bild will die lebende Kunſt wieder ins Leben volkhaft einfügen hel— 
fen durch das Stellen von Aufgaben — darunter beſonders die Aufgabe vom 
deutſchen Weihemal als Geſamkkunſtwerk. 


Oberdeutſche Feitſchrift für Volkskunde 


Schriftleiter: Miniſterialrat Prof. Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe, Schloßbezick 10 
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Weſen und Wege der Volkskunde. 
Von Profeſſor Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. B. 


Es iſt allgemein bekannt, daß Zeiten nationaler Not und Demütigung 
immer das Volk auf ſeine eingeborenen Kräfte und Güter beſinnlich 
machen, und die Geiſtigen ſich nicht anders aus Gram und ſchickſäliger 
Enkwurzelung zu retten vermögen, als ſich mit dem Volke, d. h. mit der 
hoffnungsvollen Kraft des Volkskums zu befchäftigen und ihr Wiſſen und 
Erforſchen zum Boden eines neuen Aufſtieges zu machen. 

Wir haben dafür Beiſpiele aus allen geſchichklichen Zeiten, und die 
bekannteften find wohl die aus Goethes Umkreis, wo Herder und Juſtus 
Möſer ſich aus dem Gram über Deutſchlands kiefſte Erniedrigung zu den 
Quellen des deutſchen Geiſtes hintaffeten, Volkslieder fammelten, vom 
Munde des Sängers abgelauſcht, und Art und Sitte der Landleute darzu- 
ſtellen ſuchten in Wort und Bild. Das hat Goethe ſelbſt dazu verleitet, ſich 
mit ſolcher ſchlichten Dichtung zu befaſſen. Er hat ſchon als junger Student 
in Straßburg ſich mit jugendlicher Leidenſchaft für das nakionale Gewiſſen 
cingefegt, einmal in feinem prachtvollen Hymnus auf das Straßburger 
Münſter, und dann im Obachtgeben auf die Singweiſe des Volkes. Seine 
Friedericke Brion in Seſenheim kannte unzählige Volkslieder, die den 
jungen Patrizierſohn fo bezauberten, daß gerade in jener Zeit feine volks- 
tümlichſten Verſe enkſtanden. Und dann ſpäter als reifer Mann in Amk 
und Würden, als ihm die Mundartdichtungen Johann Peter Hebels in die 
Hände kamen, hat er als einer der erſten geſpürt, was für eine Macht ihn 
aus der merkwürdigen Sprache dieſes Dichters anwehte und hat dem Ale— 
mannen das erhabenſte Denkmal geſetzt, durch ſeine öffenkliche Beſprechung 
der Hebelſchen Gedichte. 

Auch die Schilderungen des weftfäliihen Volkskums durch Juſtus 
Möſer erkannte er als eine Notwendigkeit zur Pflege des Heimatgutes an 
im weikeſten Sinne, wenn er darüber ſchreibk: „Es dürfte nur jeder Staats- 
verweſer auf gleiche Weiſe verfahren, um die Verfaſſung feines Umkreifes 
und deren Verknüpfung mit Nachbarn und mit dem Ganzen aufs beſte 
kennen zu lernen, und ſowohl Gegenwart als Zukunft zu beurteilen.“ Er 
hat in dieſem Satz bereits ausgeſprochen, was heute immer und immer wie— 
der, wenn man auf das Ziel der Volkskunde zu ſprechen kommt, betont 
werden muß: ſie ſoll hinführen zu den ſtets lebendigen, den ſchöpferiſchen 
Quellen, die aus der Vergangenheit ihre Kräfte durch die Zeiten fenden. 

Das Volhskum iſt lebendig, es wandelt ſich, und 
Volkskunde bildet ſich, ſolange es Volk gibt. Sie bietet, 
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wle ich ſchon vorhin andeufefe, in verzweifelter Lage, in Notzeiten eines 
Landes und Volkes neue Baukräfte, denn fie enthält die ſtillen Referven 
an ſeeliſchen wie geiſtigen Waffen, mit denen ſich Hoch und Nieder, falls 
man beim Volke dieſe käglichen Begriffe anwenden will, gegen den Unter- 
gang zu wehren vermögen. Einer enkdeckt dieſe verborgenen Kräfte immer. 
Es bedarf oft nur eines kleinen Ausſchlages der unſichkbaren Wünfchelrute, 
die ein Glücklicher in der Hand hält, um eine ganze Bewegung zum Schatze 
hin hervorzurufen, der bisher in der Vergeſſenheit ruhte. 

Die eigenklichen Anfänger der volkskundlichen Forſchung, die bewußt 
ſich wieder dem nakürlich gewachſenen Volkskum widmenden Paten der 
Volkskunde, müſſen wir im erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ſuchen;: 
da erregten Achim von Arnim und Clemens von Brentano Aufſehen 
mit ihrer Volksliederſammlung „Des Knaben Wunderhorn“, die in die 
Jahre 1806—1808 fällt, ferner Joſef Görres mik feinen „Teukſchen Volks- 
büchern“, und dann die Brüder Grimm mit ihren unvergeßlichen „Deukſchen 
Kinder- und Hausmärchen“. 

Die Romankiker waren die wirklichen Entdecker auf dem Gebiefe der 
ſchon längſt lebendig ſich durch die Zeiten wandelnden Volksdichtung, der 
geiſtigen Volkskunde. Den Grimmſchen Märchen folgten die „Deutjchen 
Sagen“, und Jakob Grimm, förmlich verſtrichk in die Offenbarungen der 
Seele des deutjchen Volkes, forſchte bis in die „grauen“ germaniſchen Zei— 
ten hinaus und machte mit feiner Schrift „Deutſche Mythologie“ den für 
damalige Zeiten waghalſigen Verſuch, die Sitten und Bräuche des Volkes 
auf religiöſe Ubungen und Vorſtellungen des germaniſchen Lebensraumes 
zu gründen und auch umgekehrt verſchollenes Willen und Vermutungen 
aus der Überlieferung heraus zu klären. Die Brüder Grimm begründeken 
in ihrer ganzen Werkkätigkeit, ihrem Plan, ein Geſamkwerk deutfder 
Seele, deutſchen Geiſtes, deutfcher Art zu ſammeln, im eigenklichen Sinne 
die heute zur anerkannten Wiſſenſchaft ausgebaute Bewegung der Volks- 
kunde. Sie und ihre Helfer krugen eine ungeheuere Skoffmenge zuſammen, 
und man kann es in vieler Hinſicht nur ihnen verdanken, daß nicht das 
beſte und aufſchlußreichſte Hab und Gut der Überlieferung verloren ging. 
Auch eine andere, noch vor kurzem ſkepkiſch betrachtete Tatſache wurde 
durch das Wirken der Romantiker, insbeſondere der Brüder Grimm, be— 
legt: Das Volk ſelber achtete auf feine Lieder, Bräuche und Sagen, und 
erhielt manches am Leben, das ſchon hinabzuſinken drohte. Es gibt heute 
noch viele warmherzige und klardenkende Volkskundler, die nicht an eine 
Bewahrung des Volksgukes vor dem Untergang glauben können, weil durch 
die Erſchließung der Gegenden, die bis zur Gegenwart als Kerngebiete des 
reinen Volkstums galten, infolge des Verkehrs die Eigenart des Volks- 
lebens verloren gehen könnte. Aber man darf nicht zu ſchwarz ſehen. Wo 
Volksgut bisher noch lebendig war, weil das Volk es unbewußt gebrauchte, 
bedarf es oft nur eines neuen Anſtoßes, um ein Lahmlaufen alter Sitten 
zu verhüten. Die durchraſenden Autos ändern kaum etwas an dem zukiefſt 
Eingewurzelken. 

Bluk iſt ein beſonderer Gaff, und Kernſitten weben 
im Blut mit, darüber beſteht kein Zweifel, der Trieb zu irgendeinem 
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Vorväterkum bleibt. Wir haben zum Beiſpiel im Aufleben der Faſtnachts- 
und Feuerbräuche heute nicht mehr nur einen der zahlloſen Wege der Ver⸗ 
gnügungsſuchk zu ſehen, ſondern vielfach, das wird mir beſonders in Elzach 
alljährlich deutlich, ein Freiwerden lange Zeit ungelöft gebliebener mykhiſcher 
Erlebniſſe. Daß der einzelne „Schuddignarr“ ſich darüber keine Gedanken 
macht, ſondern nur lostobt und feine Schreckgeſtalk durch den Vorlenz fragt, 
böſe Geiſter verfreibt, den Frauen wild begegnet, das iſt ganz naturhafk. 
Bewußt find Einzelheiten des Volksweſens, das wir volkskundlid unter- 
ſuchen, erſt geworden, als man fie verlor, oder fie zu erhalten trachtefe. Ich 
glaube, daß fie jedoch wieder zum Leben erwachk, in einem gefunden Volke 
in die Unbewußtheit erneut zurückkehren können, wenn fie auch wirklich 
noch krlebhaft in der Gemeinſchaft wirken. 

Doch machen wir uns wieder daran, in großen Zügen der Entwicklung 
der Volkskunde zur Wiſſenſchaft und zur Offenbarung der Menſchheits- 
ſeele zu folgen, das heißt, der Männer zu gedenken, die den Grund zu dem 
heute mächtigen Aufgabenkreis und Forſchungsgebiet gelegt haben. 

Da iſt als einer der erſten zum Weſen der Sache vorgedrungen: 
Wilhelm Heinrich Riehl. Er iſt 1823 geboren, ſtarb 1897, war 
Univerſikäksprofeſſor in München und Direkkor des bayeriſchen National- 
muſeums; als fein Hauptwerk gilt neben vielen verffreufen kulturgeſchicht⸗- 
lichen Aufſätzen bedeutender Art feine fünfbändige „Naturgefchichte des 
Volkes“. Er wandte erffmals den Begriff Volkskunde als Wiſſenſchaft 
an, machte dieſen Begriff, ſoweit dies möglich war, geſellſchaftsfähig, klärte 
ihn überhaupt erft; denn bisher fand er ſich nur felten vor und gehörte als 
Nebenſächlichkeik in den Bezirk der Philologie, kannke kein Ziel und keine 
Umgrenzung und ging mehr in der Literatur auf. Riehl endlich erkannte 
ganz klar den Weg, den die Volkskunde zu nehmen hatte, er ſteckte ihn 
wahrhaft großzügig ab. Sammeln ohne zu deuten iſt ein leeres Beginnen. 
Hierzu fagt er einmal ganz offen: „Studien über oft höchſt kindiſche und 
widerſinnige Giffen und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und Kamifol, 
Küche und Keller find in der Tat für ſich allein eikler Plunder, fie erhalten 
erſt ihre wiſſenſchaftliche wie ihre poekiſche Weihe durch ihre Beziehung auf 
den wunderbaren Organismus einer ganzen Volksperſönlichkeit, und von 
dieſem Begriff der Nakion gilt dann allerdings im vollſten Umfange der 
Satz, daß unter allen Dingen dieſer Welt der Menſch das menſchen— 
würdigſte Studium ſei.“ Und weiterhin heißt es über die Volkskunde: „Sie 
wird höchſt äußerlich und unwiſſenſchaftlich fein, wenn fie nicht in die Tiefe 
der ſittlichen Motive und Konflikte niederſteigt, und wer dabei nicht Zorn 
und Liebe kennt, der iſt entweder ein bloßer Handlanger, welcher gelehrte 
Bauſteine im Schubkarren zuführt, oder ein gefährlicher Mann, mit deſſen 
Büchern man keine Freundſchafk ſchließen ſoll.“ Riehl fordert „Selbſt— 
‚ erkenntnis des Bolkstums” als A und O der ſchöpferiſchen und fruchtbar 
wirkſamen Volkskunde. Er iſt nicht nur ein Forſcher, man hört es am 
Stil und der warmen Aufregung, die aus ſeinen Worten klingk, daß er 
auch ein Dichter iſt und ein feſtlicher Prophet. 

Er war ein Wanderer durch die Stämme und Landſchaften Deutfd- 
lands. Er hat es mit der Selbſterkennknis des Volkskums fo ernſt als nur 
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möglich genommen. Er hörte mit eigenen Ohren und ſah mit eigenen 
Augen. Buchwiſſenſchaft und Stubengelehrjamkeit haßte er wie Gift. Den 
lebendigen Geiſt des Volkes und das Bewegte der Gegenwart auf dem 
Boden, den die Vergangenheit mit Nährſalzen gefüllt und geſegnek hat, 
fand er weik wichtiger als das ſammelnde Suchen in grauen Jeiten, ohne 
Anſchluß an das Heute und Morgen. Er leugnete gar nicht ab, daß ihm 
Volkskunde eine reine, wenn auch mit allen Mitteln der Liebe, der Leiden- 
ſchaft und der uneigennützigen Hingabe erworbene Zwechkwiſſenſchaft fei, die 
dem Staatsmann ſowohl als auch dem Sozialpolitiker, dem Erzieher wie 
dem Seelſorger Werkzeug koftbarfter Ark in die Hände liefert. Und er 
wollte zu dieſem Ziele feſt auf dem Boden des Sichtbaren gehen, wollte 
ſtakiſtiſche Volkskunde treiben, ſchweben im Wolkenkuckucksheim und 
ausſchwärmen in die gute, alte Zeit, hält er nach wie vor für gefährliche, 
wenn nicht alberne Ideologie. Alles was erfaßbar iff an Volkskundeguk, 
jell knapp, klar, gewiſſenhaft berichtet und der Ausdeutung in allen Dimen- 
ſionen zugänglich gemacht werden. Er will nicht in der Heimat hängen blei- 
ben, das Volkswiſſen ſoll ſich weiten durch Vergleiche zum Menſchheitswiſſen. 

Stoffjammeln iff noch lange keine Wiſſenſchaft. Riehl erftrebte 
energiſch das Ziel, die Volkskunde als Wiſſenſchaft 
behandelt und geklärt zu ſehen. Er ſelber erlebte das Näber- 
rücken an dieſes Ziel nicht mehr, man hakte auch nur im engſten Kreiſe 
ein Verſtändnis dafür gewonnen, was dieſer geiſtvolle und geniale Mann 
überhaupt wollte, das Stoffgebiet war der Öffentlichkeit fremd. Erſt ſpäter, 
man kann beinahe behaupten erſt heute, erkannte man die Pläne Riehls 
und nun die Volkskunde katſächlich ihr Wollen und ihre Forſchungswege 
klar herausgebildet hat, erkennt man ihre Notwendigkeit der wiſſenſchaft— 
lichen Behandlung auf den Hochſchulen; fie hat ſich, die früher ein durchaus 
abſeitiges Gebiet der Philologie war, ſelbſtändig gemacht, da man auch ihre 
fundamentale Zugehörigkeit zur Kulkurgeographie, zur Pſychologie des 
Volkes, zur Wirtſchaftslehre, zur politiſchen Geſchichte, zur Volkerbeweg ing 
erfaßt bat. Wir traten alſo eigentlich Riehls Erbe an. Vorab ſoll an den 
Lehrerbildungsanffalten die Volkskunde gelehrt werden. Denn wo ſollte 
ſich eine berufenere Stätte finden, vom Sinne der Volkskunde zu berichten, 
als die, von der aus Bolkslebrer in alle Gemeinden geſchickk werden, um 
nicht nur dem Kinde Rechnen, Leſen und Schreiben beizubringen, ſondern 
in allem Weſenhaften den jungen Menſchen zu bilden, damif er in ihm 
lebe. Die Gemeinde iſt ja auch zunächſt einmal die eng gezogene und über— 
ſichtliche Fläche, in der der junge Volkskundeforſcher ſich die erſten Sporen 
verdienen kann. An Bolksqut reiche Dorfſchafken oder Kleinſtadtſchaften 
können, intenſiv durchforſcht, allen den zahlreichen Gebieken der Bolks- 
kunde Stoff vermitteln, ja fie können ſchöpferiſch durchgearbeikek und äußerſt 
gewiffenhaft dargeſtellt, ſehr wohl über eine kleinumzirkte Leilarbeit hin- 
austragen und ein bedeukungsvolles, wiſſenſchaftliches Werk werden. Hierzu 
gehört dann freilich mehr als eine verdeckte Begabung, hierzu gehört um— 
fängliches Verkraukſein mit allen Vergleichsmöglichkeiten der Volkskunde, 
eine ſichere Handhabung des wiſſenſchaftlichen Rüſtzeugs iſt unumgänglich. 
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Volkskunde kann nakürlich auf dem Dorf viel fruchtbarer betrieben 
werden als in der Stadt, obſchon auch dieſe genug volkskundliches zu bie- 
ten hal. Volkskunde auf dem Dorfe iſt ja im edelſten 
Teile nichts anderes als die Erforſchung des Welk 
anſchauungsmykhos des Bauern. Daß ſich da manche Züge 
aus verhältnismäßig alter Zeit in reiner Form erhalten konnten, hängt mit 
den augenfälligen Bauerneigenfchaften zuſammen, mik der Beharrung im 
Ererbken, was Ding und Geiſt anbetrifft, der Überlieferungskreue, getragen 
durch die infolge ſcheinbarer Ereignisarmuk des Allkags geſund gebliebene 
Gedächkniskraft. 

Hierzu kommt die Gemeinfamkeif der bäuerlichen Arbeit und Lebens— 
weiſe, kein einzelner kann wider die vom Naturgeſchehen geforderten Ver— 
richtungen anſtreben, ohne überhaupk feiner bäuerlichen Grundlage verluſtig 
zu gehen. Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, Tag und Nacht, Sonnkag 
und Werktag beſtimmen das geregelte Weſen und Walten der Bauern— 
ſchaft, und die ganze Bauernſchaft tut ihre Verrichkung wie ein Mann. 
Die Erde, die betreuk wird, duldet keinen Außenfeiter. Dieſes gemeinſame 
Tun ebnet den Bauerncharakter ein, es läßt kaum Einzelperſönlichkeit zu. 
Die Lebenslinie aller verläuft gleich oder ähnlich, feſt und ficher, durch die 
Arbeit und durch die Feſte. Das bäuerliche Weltbild iff im Raume be- 
ſchränkt, aber es geht, wie uns die Beſchäftigung mik der Volkskunde zeigt, 
in die Tiefe des Menſchlichen überhaupk. Bei der Beſchäftigung mit 
Volkskunde, hier mit bäuerlicher Volkskunde, die ja die ergebnisreichſte iſt, 
darf man eines nie außer acht laſſen: Brauchtum und Sitte quellen aus dem 
großen Trieb des ſeßhaften Menſchen, dem Trieb nach Beſitz, Beſitz zu 
mehren, Unbill von ihm und von dem Beſitzer abzuwehren, Beſitz zu be- 
ſeelen, zu heiligen, von Dämonen und ſonſtigen Schädlingen zu befreien, 
Beſitz ſichkbar zu machen, ihn zum Maß der eigenen Ehre und Seligkeit zu 
machen; um ihn werden Bräuche geübt, Sitten geboren. Die Kirche hat ſich 
darein gefügt und dieſen Bräuchen und Sitten den Boden gelaſſen, ihn fo- 
gar geordnet in die Jahresfeſte, ihm chriſtliche Urſachen als Nährſalz ge- 
geben, dem feſtlichen Brauchkum religiöſen Hintergrund verliehen. Nur hat 
jie damit eigentlich nichts Neues geſchaffen. Brauchkum und Gitte, 
dieſe Hauptftüßungspunkte der Volkskunde, ſtammen 
im Geiſte aus dem religiöjen Weltbild des Volkes. 
Durch Brauchtum und Sitte geht die unerſchütterliche Achſe der ſeeliſchen 
Kraft des unbewußt ſich die ethiſchen Grundſätze ſchaffenden einfachen 
Menſchen, ſobald er in Gemeinſchaft lebt, ein Volk bildet. Dies lehrt uns 
in ihrer epiſchen Mitteilſamkeit die Bibel. Die erſten Menſchen find da 
und in ihrer noch einfachen Gemeinſamkeit ſtoßen fie aber doch ſchon an 
die wie von ſelbſt herausgekommene Macht der Ordnung, der erhiſchen 
Begrenzung der Willkür und Triebhaftigkeit. Die Bibel gehört zu den 
Urbüchern des Volkes, fie iſt das Urbuch der weſenhaft bewußt gewordenen 
Menſchheitskunde; fie gibt die Kunde vom Volke in einer nie wieder er- 
reichten Univerfalität. Wir Deutſche haben in der Edda einen viel zu wenig 
noch beachteten, ähnlichen Hort. Es muß jeden, der ſich mit der Bolks- 
kundeſorſchung und ihrer Geſtaltung befaßt, mit Leidenſchaft darnach frei- 
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ben, aus der Einzelheit, die ja ſo notwendig iſt, zur Ganzheit zu gelangen, 
zur Univerjalität der Menſchheitskunde, der Menſchheitsreligion. Wenigen 
iſt dieſe Anſtrengung der geiſtigen wie ſeeliſchen Kräfte lieb, wenigen auch 
die Kraft hierzu verliehen. Ich unkerſtrich vorhin, die Zeichen der Volks- 
kunde, wie Brauchtum und Sitte, find aus der Liebe zum Beſitz geboren. 
Beſitz iſt in dieſer Formung nicht nur als zählbarer Güterſtand anzuſehen, 
Beſitz ſoll auch geiſtig aufgefaßt ſein, als Mittelpunkt der ſchöpferiſchen, 
teligidfen Kräfte gelten. Beide Arken von Beſitz, der ſtoffliche wie der 
geiſtige, formen gemeinſam den Gehalt des Volkes, deſſen wir kundig wer- 
den wollen. In der Stadf, der Großſtadt vorab, die kein Volk mehr um- 
grenzt im Sinne einer charaktervollen Einheit, ſondern die zerjtreute Viel 
heit der Bevölkerung zuſammenhält, find die ſchöpferiſchen, religiöfen Quel- 
len meiſt verfchüttet oder verfiegt, die Sittlichkeit hat keinen Raum mehr 
und die Sitte, die fie ethiſch hob und meiſterke, iff abgeſtorben, unlogiſch 
geworden. Dort fuht man vergebens das Volk zu erkunden, alles iſt flach 
und bat keine Tiefe, alles iſt farblos, obſchon es grell ſcheink, alles iſt boden 
los, weil der Afphalt zwiſchen Erde und Fuß keinen Keim durchläßt und 
tote Schicht iſt. 

Dieſe tote Schicht iff von der heukigen Jugend begriffen worden, als 
die harte, erbarmungsloſe Wand, die das Lebendige von den Kraftquellen 
der Erde trennt, die die Menſchen mit der Zeit blutarm und feelenarm 
machk. Da griff die Wanderbewegung um ſich, da griff der Sonnen-, Erde-, 
Waſſer- und Lufthunger um ſich, die Bevölkerung, wenigſtens die beſten 
Teile der Bevölkerung ſuchten die Nakurelemenke wieder auf, fie zogen in 
die Landſchaft hinaus. Noch iff das nächſtliegende Ziel nicht allgemein be- 
griffen, durch die Elemente, durch die Landſchaft zu ffreben zum Menſchen, 
das iff zum Volke, feiner Art und feines Weſens kundig zu werden und 
wieder ihm und feiner religiöjen, ethiſchen Kraft zuzuwachſen, wieder ein 
Volk zu bilden, das Kultur ſchafft, entgegen der Bevölkerung, die Zivili— 
ſation verwaltet. Diefer Weg zum Volke ſollte, nein muß, 
der Weg der Jugend fein. Und der Heimatbewegungen edelſtes 
Ziel iſt es ja, auch dieſen Weg vorzubereiten und das noch zu ſchützen und 
zu ſammeln, was an völkiſchem, nationalem Gut da iff, Volkskunde zu 
treiben als Wiſſenſchafk des Lebendigen, als Wiſſenſchaft, die wie Emil 
Gött, der badiſche Dramatiker, Dichker, Philoſoph, Landwirt und Volks- 
kundige, ein anderes Gebiet betreffend, fagfe, ſich im „freien Spiel der 
Kräfte“ übt. 

In keiner wiſſenſchaftlichen Betätigung ſonſt hat neben dem Verſtand 
das Gefühl ſoviel weiten und berechtigten, ja, notwendigen Raum als in 
der Volkskunde. Der off gebrauchte Satz der Pädagogen: „Wenn ihr's 
nicht fühlt, ihr werdel's nicht erjagen“, gilt hier jo eindringlich als nur 
möglich. Gefühl hat nichts zu kun mik Sentimentalität, die wir heuke fo un- 
erträglich finden und in ihrer ganzen Verlogen- und Verbogenheit erkannt 
haben, Gefühl iff untrüglich und echt, Geſühl hat feinen Sitz nichk nur im 
Herzen, ſondern im Blut, es wirkk bis in die Fingerſpitzen. 

Sobald wir aber, recht draſtiſch ausgedrückt, zuviel Herz in die An- 
gelegenheiten der Volkskunde hineinfragen, wird die Wiſſenſchaft gefährdet 
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und die reine Darſtellung des Geweſenen und Seienden wird gefärbt und 
auch allzu geſchönt durch die durch das Herz bedingte einſeitige Betrach- 
tungsweiſe. Dieſe Gefahr iſt ſo und ſo oft ſchon zum vollendeken Unheil in 
der Volkskundeforſchung geworden, fie ruft den laienhaften Betrieb, die 
literariſche Betriebjamkeit unreifer Geiſter und ahnungsloſer Wichkigkuer 
hervor und daher kam es, daß bei vielen, ſonſt allem geiſtig Bewegten zu- 
oefanen Leuten Volkskunde, Heimatkunde in Mißachtung gerieten, wobei 
Heimakkunſt und Heimakkünſtler mit Lokalpakriokismus lächerlichſter Art 
und mit fentimentalen Faſelhänſen in einen Topf geworfen wurden. Die 
Cummelpldge unbegnadeter Volkskundeforſcher find dann wirklich auch 
nur die Archive, deren Akken fie mühelos auszubeuten, aber auszudeuten 
nicht fähig ſind. 

Kurzſichtigkeit und Unfruchtbarkeit zeichnen ſolche meiſt in ſchwülſtigem 
oder auch armſeligem Deukſch dargeftellten Gemddte aus. Sie ſprengen 
keine Enge, keine an ſich mit Energie geladene Zelle auf, ſie fördern nicht 
das Wadstum vom Nahen in die Weite, von dem Bodenhaften in die 
Höhe und die Tiefe; aber gerade das muß ſein. Das forderke auch Heinrich 
Riehl. Und alle uns ſeither in kleiner, aber bedeutfamer Zahl erftandenen 
echten Volkskundeforſcher zeigen immer wieder das leidenſchaftliche Be⸗ 
ſtreben, den Weg in die Univerfalität zu bahnen. Einer der begabkeſten 
Männer auf dieſem Gebiek iſt Dr. Adolf Spamer, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in Dresden. Er iſt genial und gründlich zugleich, er 
iſt fundamenkal in ſeinen volkskundlichen Außerungen und er iſt ſchöpferiſch 
antegend. Unter feiner Führerſchaft, das heißt in der Befolgung feiner 
wegweiſenden Schriften, wird man warm und begeiſterk und — gewiffen- 
haft. Neben Spamer wirken noch andere gute Geiſter in feiner und ähnlich 
gerichteter Ark. Spamer umgrenzk in einigen Sätzen das weite Gebiet der 
Volkskunde und ihrer Aufgaben. Ich will fie nicht vorenthalten, ins- 
befondere deshalb nicht, weil fie in einer nur einem engeren Kreiſe ge- 
ipendeten Schrift ſtehen: „Noch immer zwar iſt die Volkskunde eine jugend- 
liche Wiſſenſchaft, noch darf und ſoll der einzelne fie erſchauen und er- 
wandern, noch iſt jeder Skreifzug, den helle Augen, Ohren und offene 
Herzen begleiten, ein Beutezug, aber die friſcheſten Reize jugendlicheſten 
Stürmertums find verflogen. Die Volkskunde iff nicht mehr die ſtille Be- 
ſchäftigung einzelner, nicht mehr ein Auskragſtüblein im ſtolzen Bau der 
deukſchen Philologie. Das Ziel, um das in dieſen vergangenen Jahrzehnten 
die beſten ihrer Erforſcher und Verkünder kämpften, ſcheint erreicht, ihre 
Arbeitsmethode gefeſtigt, ihre Anerkennung als Wiſſenſchaft geſicherk, ihre 
Bedeutung für das Leben der Volksgemeinſchaft, ihre Notwendigkeit für 
unſer aller Zukunft fief im Bewußtſeln breitefter Kreiſe verwurzelt. An 
die Stelle der Volkswirkſchaftslehre, die, einer nakurwiſſenſchaftlich unter- 
bauten Zeit entfproffen, manche Jahrzehnte hindurch alle geiſtigen Kräfte 
unſerer ſtrebenden Jugend anzog, kritt nun in einer geiſteswiſſenſchaftlich 
gerichteten Zeit die Volkskunde. 

Der Menſch als geiftig-jeeliiches Weſen, als Menſch an ſich wie in 
feinen Sonderprägungen als Volks-, Stammes-, Standes- und Gruppen- 
menſch, nicht mehr der Menſch als Rädchen des Wirtſchaftsprozeſſes, iſt 
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das Ziel allgemeinſter Bemühung. Und zugleich ſchweift der Blick zurück 


aus der Ferne zu Heimakmenſch und SHeimatvolk, nichk um Sid 
eigenbrötlerifh der großen Welt zu verfperren, fon- 
dern gerade aus der klaren Erkenntnis, daß ſich die 
Weite nur dem erſchließt, der ſich ſelbſtſeine Umwelt 
entriegelt und entfiegelt bat, daß das geiſtige Weſen eines 
Menſchen ſchlechthin ſich dem enträtjelt, dem ſich der eigene Lebensraum 
erſchloß, daß die Beſcheidung zu Sonderform und Enge einſt allein die 
Sehnſucht in die Weite und zum Ganzen zu ſtillen vermag. 

So freudig wir das erſte Ziel begrüßen, an dem die Volkskunde end— 
lich angelangt iff, jo wenig ſcheint uns Anlaß zu feſtlich geruhiger Betrach- 
tung. Nie war die Verantwortung des Volkskundler jo ernſt wie jetzt, wo 
es gilt, jene mekhodiſchen und organiſatoriſchen Bauten zu planen, in denen 
allein eine Wiſſenſchafk heimiſch, in Forſchung und Lehre fruchtbar werden 
kann. Weil wir beufe fo viel mehr vom Volkstum, von volkstimlident 
Glauben, Denken und Fühlen, von Sitte, Brauch und volkshafter Werk- 
geſtaltung wiſſen, als vor wenig Jahrzehnten, wuchs die Volkskunde in 
zahlreiche neue Probleme hinein, mußte ſich ihre Methode von Jahr zu 
Jahr verfeinern und neu geſtalken. Immer kiefer verſucht der Volkskundler 
hinter der äußeren Formenwelt den Geiſt, der dieſe geſchaffen, zu ergrün- 
den, immer enger umſpannk die vergleichende Forſchung die Kulturen aller 
Zeiten und Völker der Erde, um das Eigenweſen der Heimak zu deuten. 
So tritt mehr und mehr nach außen hin an die Stelle des Einſammelns dic 
zentrale Organifation, deren Sinn es iff, Doppelarbeit und Zerſplikterung 
zu vermeiden und allem Schaffen des einzelnen die aus Erfahrung und 
theoretiſcher Bekrachkung abgeſteckken Wege zu ebnen, die allein zu den 
großen und letzten Zielen führen können.“ 

(Dieſer Aufgabe für Baden dient der Landesverein Badiſche Heimat 
in einem für alle deutſchen Länder als vorbildlich, auch von Spamer an— 
erkannten Maße.) 

In dem Maße, wie die Anteilnahme an dem Gebiete der Volkskunde 
wächſt, und fie wächſt fihtbar und ftefig, kreiſen auch die Grenzen aus, dic 
dieſes Gebiet umſchließen. Das erhöht die Gefahr des Juviel, zugleich aber 
auch muß die Erkenntnis überwälkigen, welche ungeahnten Kräfte man zu 
bergen hat, eine volkskundliche Enkdeckung weckk tiefere Zuſammenhänge 
auf als die andere. 

Wir wollen Urſache und Wirkung in ihren Wechſelbeziehungen hier 
nicht näher unterjuden, aber die Vorſtellung liegt nahe, daß die durch 
Schrifttum feffelnder und eindringlicher Art bekannkgemachke Volkskunde 
auch die Wiſſenſchaften und ihre Forſchungsſtätken auf eine bisher ver- 
ſäumte, weil allzu naheliegende Möglichkeik aufmerkſam machte, die Mög— 
lichkeit, ihr reicheres und lebenswahreres Wirken aus der räumlichen Land— 
ſchaft und ihrem Volkskum zu ſchöpfen, die nahen Quellen zu erforſchen 
und zu prüfen. Wir haben gerade am Oberrhein alle Urſache, unſere 
Univerſitäten landſchafklich beeinflußt zu feben; hier, wo ſich feit alters her 
die Kulturen begegneten, krennten und vermifdten. Und das Problem der 
Landſchafksgeſtaltung durch Nakur und Menſch, bisher eine vorwiegend 
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beimafkundlide Aufgabe, ſehen wir nun auch von der Wiſſenſchaft er- 
griffen, in der Erkennknis, daß gerade die Landſchaft und ihre Probleme 
heute mehr als je der modernen Wiſſenſchaft fruchtbare Zukünftigkeit zu 
vermitteln bat; Geologen und Geographen, Volhswirkſchaftler und Natur- 
wiſſenſchafkler, ja auch der Mediziner als Klima- und Erbforſcher, der 
Philologe als Sprachpfleger und Mundarkforſcher holen aus der ihnen ge- 
botenen Landſchaft und ihrer Volkskunde reichſtes Wiſſen. 

Man ſieht, die Volkskunde greift in weiten Veräſtelungen in die Zu— 
kunft hinein, fie iſt beweglich und enlwicklungsfähig und hat endlich nichts 
mehr zu kun mik grauem Wbhnenkulf, ſentimenkaler Überlieferungsvergöt— 
terung, leerem Hiſtorizismus, oder gar ſtubendumpfer Aktenbüffelei. Selbſt— 
verſtändlich kommt man um ſtrenge Archivpſtudien nicht herum, aber fie 
unterm Geſichtspunkt der vergleichenden und erkennknisreichen Gegenwarts— 
probleme zu betreiben, iſt ja auch ein erheblich anderes Tun, als fie nur zu 
betreiben, um dem konſervativen Standpunkt der „guten alten Zeit“ die 
Stange zu halten, die wahrhaftig dürr iſt. 

Georg Schreiber, der Herausgeber des Werkes „Nationale und inter— 
nationale Volkskunde“, ſchreibt in feinem Vorwort, die Betonung der land- 
ſchaftlichen Verbundenheit der wiſſenſchaftlichen Inſtitute fei „eine Art in- 
ländiſche Selbſtbeſtimmung, ein Rückgriff auf den kulkurfrohen Kosmos der 
Heimat“. Dieſer Rückgriff iſt, wie ich vorhin enkwickelte, ein Heranziehen 
der zukünftigen Aufgaben des Forſchers, vorab des Erziehers. 

Vielleicht iſt es nun hier am Platze, ehe wir uns über die einzelnen 
Beziehungen und Verzweigungen, ja die Hauptgliederung der Volkskunde 
klar werden, raſch das Eingehen der einzelnen Einrichtungen der Länder 
auf die Pflege der Volkskunde zu beachten. Wir erhalten damit einen 
Einblick in die Geſchichte der Organiſation der Volkskunde, in die, ich hoffe 
es wenigſtens, in Zukunft weit mehr Volksgenoſſen mitverwoben ſein wer- 
den durch aktive Tätigkeit; denn natürlich iſt noch weitaus der größte Teil 
zu kun, die Arbeit auf dem Gebiete der Volkskunde, obſchon feit Jahr- 
zehnten bekrieben, ſchafft noch am Fundamenk. Gottlob iſt wachſende Emſig— 
keit feſtzuſtellen. 

Es iſt nötig, zunächſt alle lehrenden Berufe volkskundlich zu bilden. 
Verſchiedene Länder haben die Volkskunde in ihre Prüfungsforderungen 
eingereiht. Die Errichtung ſelbſtändiger Lehrkörper hat in unſerer wirt— 
ſchaftlich gefährdeten Zeit ihre natürlichen Hemmungen. Bayern verlangt 
ſeit mehreren Jahren, ich glaube ſeit 1923, von den Lehrern höherer Lehr— 
anſtalten volkskundliche Kennkniſſe und hat in der Prüfungsordnung dar— 
auf Bedacht genommen. Auch Baden hat feit zwei, drei Jahren, wie auch 
Preußen, die Volkskunde als Zuſatzfach für die Prüfungen der Philologen 
eingeführt. In Heidelberg lehrt vor allem Profeſſor Dr. Eugen Fehrle 
neben Altphilologie Volkskunde. Er ſchrieb uns das vorkreffliche Werk 
über die Volkskunde in Baden. Er hat in unermüdlicher Wirkſamkeit für 
die Ehrlichmachung, für die volle Anerkennung der Volkskunde geworben. 
Und Baden verdankt es in hohem Maße ihm, daß es zum Beiſpiel für das 
Reich in der Pflege und Erforſchung des Volkstumsweſens geworden iſt. 
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Für die Volkslehrer, als die Erzieher, die am nächſten mit dem Volke 
in Beziehung kommen, und im verankworkungsvollſten und pflichkenreichſten 
Sinne Bolksbildner ſowohl mit aufbauender als auch mit pflegender Ten- 
denz find, ſollen weit gründlichere Möglichkeiten geboten werden, das volks- 
kundliche Wiſſen zu verbreifern und zu vertiefen. 

(An den preußiſchen pädagogiſchen Akademien gilt Heimat- und Volks- 
kunde als Pflichtfach, hingegen im volkskundlich ſehr ergiebigen Sachſen, 
wie in unſerem geſegneken Baden vorerſt nur als Wahlfach.) 

In Sachſen hat jedoch der Staat jährliche heimakliche und volkskund- 
liche Ausbildungskurſe für die Volksſchullehrer eingerichtet, namentlich für 
die älteren, ähnlich denen, die in Baden, vom Miniſterium des Kulkus und 
Unterrichts keilweiſe unterftüßt, der Landesverein Badiſche Heimat in Form 
von Wanderkurſen, Landihaft um Landſchaft erſchließend, feit vielen 
Jahren ſchon mik großem Erfolg durchführk, die nicht nur von Lehrern aller 
Schulgatkungen, ſondern auch von Pfarrern aller Konfeſſionen, Rat- 
ſchreibern, Bürgermeiſtern und von den Schülern der oberen Klaſſen der 
höheren Lehranſtalten, von Polizeiſchülern, ebenſo Jungbauern, falls am 
Orte eine landwirtſchaftliche Schule iff, beſuchk werden. 

Wir brauchen freundwillige Mitarbeiter aus allen Kreiſen und Stän- 
den, es liegt im Weſen der Volkskunde, rein auch ſchon in der Begriffs- 
prägung Volks-Kunde ausgedrückk, daß fie einen weikräumigen, kräftig ge- 
ftügten Unterbau nötig hakt. Keiner der auch nur ſcheinbar beſchränkte 
Forſchungsteile, wie vielleicht Kinderreime, Hausſegen, Ernkebräuche, 
Volksmedizin behandelt, ſchafft vergebens, es darf fic) ruhig jeder gewiffen- 
haft feinen Kreis Sichtende im kleinſten Dorf als Wegbereiter fühlen, ſich 
zu der großen Gemeinſchaft derer rechnen, die das Ethos der freiwilligen 
und begeiſterken Arbeit hoch halten, und das nationale Erbgut mehren hel- 
fen aus Liebe zur Heimat, zum Volke, zum feelenhaften wie zum wejent- 
lichen Volke, das war, iſt und fein wird, ſolange es ſich formt, ſich bewegt 
und ſich in Taten verdichtet. Ohne das Heer der freiwilligen, wenn auch oft 
recht laienhaften Mitarbeiter, könnte die Volkskunde gar nichk vorwärts 
kommen. Man denke nur an die Sammlung der Sagen, der Lieder, vorab 
aber an die der mundartlihen Ausdrücke; alles leicht vergängliches, oft 
von heute auf morgen, oft durch den Tod eines einzelnen alten Menſchen 
ſpurlos hinabſinkendes, volkskundliches Kulturgut meiſt urſprünglichſter 
Art. Wer am Quell ſitzt und feine reine Kraft ſpürk und erfaßt, der ſoll 
berichten auf feine Ark. Die Haupfkſache iff zunächſt, daß berichtet wird, 
zu ſichten, das liegt denen ob, die ſich mit ganzer Hingabe und nichk nur im 
Nebenberuf dem volkskundlichen Wiſſen widmen müſſen. 

Wir verſuchen in Baden, wie dies in anderen Ländern, vorab auch im 
Ausland, in den nordiſchen Ländern beſonders vorbildlich geſchieht, die ein- 
zelnen Stoffſammlungen an einer Stelle zum Ziel kommen zu laffen. Der 
Landesverein Badiſche Heimat hat ſich hierbei wieder als Treuhänder be— 
währt, er leitet zum Beiſpiel Eingänge von Flurnamen an Prof. Dr. Eugen 
Fehrle, von Volksliedern an Prof. Dr. John Meier ins Archiv, von Sagen 
an Prof. Dr. Johannes Künzig, wobei die „Badiſche Heimat“ in ihren 
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Blättern und Schriftenreihen, ſoweik der Raum reicht, gute Ergebniffe und 
Darſtellungen veröffenklicht. 

Man hat bald klar geſehen, daß die Hauptmitarbeiter an der deutfder: 
Volkskunde ſich aus den Reihen der auf dem Lande und in der Kleinſtadt 
tätigen Lehrer zuſammenſezen müßten, und man hat ſich daran gemacht, 
Richtlinien der deukſchen Volkskundeforſchung für die Hand des Lehrers 
auszuarbeiten. Prof. Dr. John Meier, der fic) vorab auf dem Gebiet der 
Polksliedforſchung einen bedeutenden Ruf erworben hat, erhielt vom Ver- 
dand deutſcher Vereine für Volkskunde den Auftrag, einen Führer für die 
Hand des Lehrers zu geſtalten mit Hilfe erfahrener, auch pädagogiſch be- 
gabter Volkskundeforſcher, wie etwa des Schweizers Bächkold-Skäubli, des 
Heidelberger Univerfitätsprofeflors Panzer u. a. Das Buch gibt über die 
Hauptprobleme der Volkskunde und ihre Gebiete praktiſch zu verwerfende 
Auskunft und enthält im Anfang eine Juſammenſtellung der zum gründ- 
lichen Studium notwendigen Werke. Das Buch betitelt ſich „Deutſche 
Volkskunde“, insbeſondere zum Gebrauch der Volksſchullehrer. Es erſchien 
im Verlag Walker de Gruyter und iſt 344 Seiten ſtark. 

Als volkskundlich durchgebildeter Mann kann der Lehrer zu einer in 
die Weite wirkenden Volkspädagogik beifragen, die ihn wirklich erfüllen 
wird und vor allem denen Lebensinhalt bieten wird, die ſich im bloßen 
Lehren des Leſens und des Einmaleins als Handwerker vorkommen, und 
vieles in ſich brach liegen ſehen, das über die kleine berufliche Pflicht⸗ 
erfüllung zu einem großen Verantworkungsbewußtſein führen könnte, zu 
einem weiter geſpannten Lehrſtil, der nicht in Lehrplanenge und Prüfung- 
ſorgen gebunden ſein darf; denn Zwang würde, wie überall, die Triebkraft, 
die gerade der freiwilligen Hingabe innewohnt, vermindern, wenn nicht 
zerſtören. 

Die lebenszugewandte Ark der Volkskunde wird jeden in ihren Bann 
ziehen, der einmal an irgendeiner Skelle begonnen hak, ſie anzupacken. 
Selbſt derjenige, der von der Technik herkommt, ihre neuzeitlichen Er- 
rungenſchaften hochachkek und verfolgt, wird auf merkwürdige Enkdeckungen 
ſtoßen, wenn er belſpielsweiſe die Geſchichke der Technik ſtudierk und dabei 
auf volkskundlich bedingte Vorbereitungen und Grundlagen der kechniſchen 
Dinge gerät. Die Technik iff doch uralt, geht in die Vorzeit zurück, zu der 
frühen Menfchheit, zu ihren erſten Gemeinſchaftsformen. Und es gibt dabei 
genug volkbaft bedingte Geräte formen, Landſchaft geftaltende oder durch 
ihren Charakter hervorgerufene Denkmale der Technik, von denen das 
ſelbſtverſtändlichſte ja doch das Haus iſt. Man hak beſondere, ja deutſche 
Arten von Mühlen, Windmühlen, Wehren, Brücken, Brunnen, Öfen, 

Bergwerke, Weinpreſſen wie die Torkeln, Fruchtpreſſen wie die Keltern 
und unzähliges andere zu beachten. Wir haben kechniſche Kulturdenkmale 
unter Heimatfhug geftellt, einzelne Windmühlen, alte Torkelbauten uſw. 
Dies iſt ein kleiner Hinweis unter vielen, der zeigt, wie lebensnahe man 
mit der Volkskunde, die GFernffehende, Uneingeweihte vielleicht noch als 
Steckenpferdreiterei durch den Staub der Jahrhunderte anſehen mögen, um— 
gehen lernen muß. Immer muß alles, was man von früher angreift, dem 
Heute dienlich ſein und das Morgen bauen helfen. Wer ſich allein mit 
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Volkslied- oder mik Sagenforſchung befaſſen will, ſteigt in mythiſche Er- 
lebniswelt der Volksſeele kief hinab. Einen Begriff, zahlenmäßig ausge- 
drückt, kann man von den kauſend Möglichkeiten der Forſchung auf dieſen 
Gebieten der geiſtigen volkskundlichen Überlieferung ſich machen, wenn 
man erfährt, daß allein im deutſchen Volkslieder-Archiv ſich 170000 Volks- 
liedaufzeichnungen deutſcher Zunge befinden, und über den deutſchen Volks- 
glauben (Fehrle kämpft mit Recht gegen den irrigen Begriff Aberglauben) 
find eine Million Settelaufzeichnungen vorhanden, die Profeſſor aan 
Stäubli, Baſel, in Verwahrung hat. 

Sammelſtellen für dingliche Volkskunde ſind die Muſeen, s deſen dere 
die landjdaftlid in ihrem Beſtand gehaltenen Heimatmuſeen, über die ich 
mich gelegenklich in einer beſonderen Arbeit ausführlich äußern werde. 

In Work und Bild vermitteln Volkskunde, insbeſondere die Jahrbücher 
und das Schrifttum der Heimakbünde, Heimatvereine, die Kalender, die 
Flugblätter. 

Man macht die Beobachtung, daß dieſe beſonders in den Grenzland— 
gebieten rührig gedeihen und warm beachtek werden. Das iſt für uns Deut- 
ſche ja ganz bezeichnend, wo wir bedroht werden im innern Beſtand, und 
Heimatgut iſt innerer Beſtand, da erſt werden wir feinfühlig und hellhörig. 

Baden mit ſeinem Heimatſchrifttum und feiner Heimatbewegung, iff für 
viele deutſche Gebiete zum Vorbild und Anreiz geworden. Im bedriickten 
Tirol ſprießen, ſo gut es bei der ſcharfen Zenſur geht, Heimatſchriften nur 
fo aus dem Boden. Schleſien hält fein Erbgut zuſammen, Sudetendeutſch— 
land wirbt und wirkt in aller Stille an der Pflege des Skammeskümlichen, 
Oſtdeutſchland kämpft um fein völkiſches Eigentum, und das Elſaß beſinnk 
ſich auf fein deutſches Herz fo gut es kann. 

Was fie alle zu dieſem Bewegtſein in den Dingen, aus dem Boden 
des Volkskums gewachſen, freibt, iſt Sehnſuchk, und Sehnſuchk will immer 
nur in die Tiefe dringen, da wo es Offenbarungen und Wunder gibt. 

Ein Teil der heutigen Jugend, nicht nur die fog. Intelligenz und die 
Sportgrößen, gab fic) bisher zwar alle Mühe, das wegzuwerfen und einzu— 
reißen, was Väter und Vorväter gebauk haben, ſie will allein und nur aus 
ſich heraus etwas fein und werden. 

Geben wir den ſtolzen Zug zu — aber es iſt doch der falſche Weg, 
durch Ableugnen und Zerſtören zur geiſtigen Freiheit, zur zeitlichen Unab- 
hängigkeit kommen zu wollen. Was will man? Wieder ſchlicht ſein, man 
will wieder von vorn anfangen, man will Menſch ſein. Nur durch Wiſſen 
und Erleben aber kommt man über die Dinge hinaus. Einfach ſein, 
ſchlicht fein, wieder Anfänger fein, iſt ja nun mal unſerem menfcheitsalten 
und durch die Kulturen geſtrömken Blute nur möglich, wenn es erfahren 
hat, daß alles Wiſſen ſteks wieder zum Anfang führt, und daß auch Wiſſen 
in dieſem Sinne niemals altern heißt, ſondern ewige Erneuerung bedeutet. 
Alle Völker waren mehr oder weniger einmal oben, über die Dinge und 
‘iber das Wiſſen hinausgewachſen, und, um fic) ganz zu verjüngen, wieder 
in den Anfang jenſeits des hohen Geiſtes eingewandelt. Wiſſen machl frei, 
Wiſſen um die Überlieferung und Wiſſen um die inneren Vorgänge des 
Menſchſeins, ſührt zu den Urquellen des Menſchſeins zurück, nur wer ganz 
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weit von ihnen weggeftrebt iff, nach dem Fernſten gegriffen haf, nach dem 
Wiſſen, der kann ganz ermeffen, was es heißt, ſchlicht und frei zu fein. 
Durch Ableugnen des Elferngutes, durch Verabſcheuen der Kulturhabe der 
Vergangenheit, ja durch Zerſtören und Verſpokten des Seeliſchen, des Ge- 
fühlsmäßigen, des Religlöſen, fällt die Jugend, — die jüngſte Vergangen- 
heit beſtätigt dies uns allzudeuklich — unfehlbar der leeren Ziviliſakion an- 
heim; auch unſere Sporkbewegung, ſoweit fie nicht wahrhaft der Ausbildung 
des Körpers als Hülle eines ſauberen und wehrhaften Geiſtes dienk, ich 
jage dient, bat mit Kultur, fo ſehr man den Begriff Sporkkulkur zu be- 
feſtigen ſucht, nicht das mindeſte zu kun, fie gehört der Ziviliſation zu, weil 
ſie aufdringlich iſt und daher nichk als aus dem Volkskum ſich enkwickelnde 
und ſelbſtändige Bewegtheit gelten kann. Was ſelbſtverſtändlich 
iff, brauchk keine aufdringliche Werbung, und was nicht 
aus dem Volke als natürlich aufſtrebende Bewegung, als Volkskums- 
wachstum anzuſehen iff, hat mit Kultur keine Berührung. Da es den 
Anſchein bat, als herrſche der Sport, als diene und frage er 
nicht, und da es den Anſchein hat, als beherrſche das Sporkliche auch die 
Gedanklichkeit, die Ungläubigkeit, die Überdrüjfigkeit des Gefühls unſerer 
Jugend, fo daß dies alles trainiert wird wie man Muskeln frainiert, fo 
hat es nur die Oberfläche für ſich als Revier, den ſachlichen und mit den 
realen Dingen lärmenden Vordergrund, das alleinige Heute bzw. Geſtern. 
Irrwege find zwar nicht immer anfechtbar und ins Leere führend. Irrwege 
werden meiſtens betreten, wenn die Führung nicht ſtimmt. Wir können es 
auch gar nicht verhehlen, daß ſie nicht ſtimmte all die Jahre bis zum Kriege 
und während des Krieges und die bisherigen Jahre nach dem Kriege erſt 
recht nicht. Sie ftimmte nicht vorab in der Schule, nicht in der Politik, 
nichk in der ftaatsbiirgerliden Erziehung. fie war ſchematiſch, unlebendig, 
ſtarr, dafür geſchwätzig geworden. Was Wunder, daß die Jugend diesſeits 
des Krieges und inmitten der Zuſammenbrüche mißkrauiſch wurde, an dem 
Geſtrigen nichks Wertvolles fand. Es gibt nichts, was ihr das 
Vertrauen in die wahre Größe des Gewordenen und 
des darauf Geborenen wieder ſchenken kann als eine 
von Grund auf und bis in die feinſten ſeeliſchen und 
bluthaffen Verzweigungen hin einwirkende Erweckung 
des Volkstumsgefühls, des Bodengefühls der Volks- 
kunde; d. h. Pädagogik, die ſich in großer und inbrün⸗ 
ftiger Hingabe mit dem Kosmos der Heimat befaßt. 
Und in diefem Raum kann aufblühen und erfüllt fein 
von Gläubigkeit, Kraft an Leib und Seele, religibfer 
Shlihtheit und Friſche, was an Jugend nach uns 
kommt, was jetzt durch Hände und Herzen der Führer 
und Lehrer an Jugend gehen muß, wenn man [ie hin- 
ausfhikt in Dorf und Stadt. Denn Polkstum iff Träger der 
Kultur, es iff Vorausſetzung jeglichen kulturellen Aufſtieges, es hält allein 
den Boden bereit zur Erneuerung der Nation; das Nationale hängt ftets 
aufs innigſte mit einem veredelten Volkskum zuſammen. Ich habe darauf 
am Anfang ſchon hingewieſen, da ich aus der deuffdhen Nok um 1813 das 
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nationale Erwachen zunächſt der Dichter und Gelehrten als aus der Selbfe- 


befinnung auf das Eigene, auf das Volkskum entwickelte. 

Das Bolkstum iſt eine Einheit ſeeliſcher Beziehungen, die Menſch zu 
Menſch ſich finden läßt zur Treu- und Nokgemeinſchafk. Sobald wir Volks- 
kunde kreiben, finden wir, von Wärme und dem Bewußtſein ergriffen, 
daß Leben heißt: aus der großen ſchöpferiſchen Fülle 
erben und aus dem Erbgut zeugen, auf daß dieſe Fülle 
ſich vermehre und erneuere, verjünge. Sobald bei einem 
Volk das Bolkstumsgut fic) vermindert, hat es feine heiligſte Subſtanz, 
eben jene der immerwährend aus der ererbken Fülle ſich erneuernde Kraft 
angegriffen, und wer von der Subſtanz zehrt, iſt bald arm und leer, er lebt 
dann nur zum Schein und ohne Seele. Glaube niemand, daß hier der 
Konſervierung alles Alken das Work geredet wird, das, um Gofteswillen, 
wäre der Tod des Volkskums, weil aus dem erſtarrken Begriff heraus 
Wiſſenſchaft getrieben würde an kokem Skoff. Es iff nur das im Bewußt— 
ſein oder im Unterbewußtſein noch Lebendige zu ſchätzen, wo immer es noch 
einen Geiſt erfüllt, eine Stunde regiert. Was nur noch Material iſt, ſteht 
dem Lebendigen wie überall im Wege. Fort damit! Was keinen Funken 
mehr zu erzeugen vermag, iff fof. Ich gelte vielleicht als Ketzer bei einigen 
Volkskundlern, wenn ich den Satz aufſtelle, daß aller Heimat- und Denk- 
malſchutz, alſo Schutz und Pflege der mehr oder weniger ſtofflichen Erb— 
güter, immer nur bedingt zur Aufgabe der Volkskumspflege gehört, un- 
bedingt aber gehörk dazu und iſt ihre vornehmſte, eigenklichſte Aufgabe, 


die Pflege und das an den Tagrufen der geiſtigen Überlieferung und 


ihrer Folgewirkungen, wie Sage, Sprache, Lied, Brauch, Kunſt. 

Das nun weiſt in die Sphäre des Erlebniſſes, das nicht ausgerechnet, 
gewogen und gemeſſen, nur erfüllt und verglichen werden kann. Es greift 
ins Irrationale, wie ja überhaupt aus dem volkskundlichen Schaffen und 
Forſchen die warme, miifterlide Hand der Heimat uns umfaßt, wo wir 
gehen und fteben. 

Es iſt von einer Seite her dieſes Heimakerlebnis als erweiterkes 
Familienerlebnis bezeichnet worden, ein SHeimatforfher Ankon Heinen 
kommt in ſeiner Ausführung über den Begriff „Heimat“ im Sfaatslerikon 
zu dem kieferfühlten Ergebnis, es fei „das Gefühl des Geliebtwerdens und 
des Geborgenſeins in einem kosmiſchen Ganzen, deſſen lebendiges Glied 
der Menſch ſelbſt in der Liebe und Treue iſt“. 

Und der ſchleſiſche Volkskumsforſcher Prof. Konrad Hahm ſchreibk in 
feinem Werke „Deutſche Volkskunſt“, das in der deutſchen Buchgemein— 
ſchaft, Berlin, in wundervoller Ausftattung erſchienen iſt, in ähnlichem Er— 
faffen der dritten Dimenſion, wenn er über das Weſen des Brauchtums 
ſagt: „Der Brauch ſteht über aller Vernunft, weil er aus dem tiefſten Ge— 
meinſchaftsleben heraus gefunden und geheiligt iff.” Da der Brauch wie 
alles Heimakgut noch in der bäuerlichen oder ackerbürgerlichen, das iſt der 
am reinſten das Volksguk bewahrenden Gemeinſchafk fidtbar iff, müſſen 
wir Dorf und Kleinſtadt durch volkskundliche Streifen kreuz und quer er— 
ſchließen; denn dort bat der Menſch noch das nahe Verhältnis zur Natur 
und feiner angeborenen Umwelt. „Hier hat alles“, wie Hahm weiter aus— 
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führt (ich zitiere gerne aus der volkskundlichen Likerakur, um auf diefe 
Weiſe zu zeigen, wie fief das volkskundliche Wiſſen den geiſtigen Menſchen 
zu ergreifen vermag, ja aus dem trockenen Sachbericht ihn zu ſteigern ver- 
mag zum Dichter, ohne daß er ſelbſt es merkt), alſo Hahm führt weiterhin 
aus: „Alles hat aufeinander Einfluß, hat Sympathie und Antipathie. Alle 
Dinge haben ihre Sprache und wollen ekwas ausdrücken, haben Energie, 
Formdrang, Mitteilungsbedürfnis, das Volk im Volksglauben kommt die- 
ſem Naturwillen entgegen, deutet ihn, lieſt ihn. Die Natur hat gleichſam 
einen Drang, in das menſchliche Leben einzugreifen. Sternbilder, Hunde- 
bellen, die Farbe der Blumen, der menſchliche Schatten, das Verhalten der 
Pflanzen und Tiere, bilden ein ſtändiges Rat- und Warnungsſyſtem, das 
man beachten muß. Die Eiszapfen am Dach wollen die Höhe des Flachſes 
im kommenden Ernkejahr prophezeien, den Bienen und dem Vieh muß 
man den Tod des Hausherrn anſagen, um fie nicht zu beleidigen, ja ſelbſt 
die Ackerkrume iſt empfindlich, man darf den Weizenacker nicht mit einer 
friſch geſchärften Pflugſchar pflügen ...“ 

Dieſe Naturjeele, gebunden in Brauch und Glauben, iff die ſchöpfe⸗ 
riſche Seele des Volkes, der Menſchheit, fern der Großſtadt. Die fo ſchöp- 
feriſche Seele hat in politiſch wie ſozial krüber Jeit, da ein oberflächliches 
und ſchwatzhaftes Welkbürgerkum auf den heimaklich, das heißk national 
Geſinnken herabſah, Achim von Arnim wie eine Offenbarung erlebt, und 
ihm ging blitzartig das Wiſſen um die Krankheit der Seif auf. Es iff ein 
uns ſchon ſelbſtverſtändlich erſcheinendes Erlebnis, da wir doch ſchon wieder 
näher an die große Nährmutker Nakur und die Gemeinſchaft ihrer unver- 
bildeten Kinder gerückt find, wenn er begeifferf und erſchükkert ſchilderk: 
„Wo ich zuerſt die volle, tateneigene Gewalt und den Sinn des Bolksliedes 
vernahm, das war auf dem Lande. In warmer Sommernacht weckte mich 
ein buntes Geſchrei, da ſah ich aus meinem Fenſter durch die Bäume Hof- 
geſinde und Dorfleute, wie fie einander zuſangen: Auf, auf, ihr Brüder, 
und ſeid ſtark! Der Abſchiedskag iſt da, Wir ziehn über Land und Meer, 
Ins heiße Afrika. 

Sie brachen auf und ab zu ihren Regimenkern, zum Kriege. Damals 
klang manches daran, was mir fo in die Ohren gefallen, alles reizte mich 
höher, was ich von den Leuten fingen hörke, die nicht Sänger waren, zu 
den Bergleuken hinunter bis zu den Schornffeinfegern hinauf. Später ſah 
ich den Grund ein, daß in dieſen ſchon erfüllk, wonach jene vergebens ſtre— 
ben, auf daß ein Ton in vielen nachhalle und alle verbinde, der höchſte 
Preis des Dichters wie Muſikers, ein Preis, der nicht immer jedem Ver— 
dienſte zuſällt (wie manche Blume wird zerkreten, aber das friſche Wieſen— 
gras bringt faufend), aber auf lange Zeit gar nicht erſchlichen werden kann. 
jo daß jedes hundertjährige Lied des Volkes entweder im Sinn oder in 
der Melodie, gewöhnlich in beidem kaugek . ..“ 

Wenn wir die beiden Zifate, das des modernen Konrad Hahm und das 
des Romankikers Achim von Arnim vergleichen, ſo fällt ihr Gemeinſames 
auf: das iſt inbrünſtiger Ernſt. Aber Konrad Hahm und ſeine 
Zeit, alſo wir, wir ſind nicht mehr in dem von oben herab ins Volk hin— 
einſchauenden, gewiſſermaßen äſthekiſierenden Erlebnistaumel befangen, 
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wir erleben das Volkenicht von oben her, wir find mit- 
ten drinnen, haben feine Sorgen und feine Feſte, 
haben Tuchfühlung mit ihm, wir ſteigen nicht zu ihn.: 
hinab, nein, wir ſteigen mit ihm, dem Volke, unſerem 
Volke, hinab zu den Quellen, und daraus wächſt lang- 
jam, ffetig, nicht mehr aufzuhalten, die Notwendig 
keit, das Nationale mit dem Sozialen auf immer zu 
verknüpfen. 

Das wunderbarſte Beiſpiel der Rückkehr, das heißt der Heimkehr zu 
den Quellen, iff uns von Johann Peter Hebel überliefert, ſchön wie eine 
Legende mufet es uns an, wenn wir erfahren, daß Hebel, dem ſtets ein 
„mukferndes, bruttelndes Heimweh“ nach feinem geliebten Oberland im 
Herzen ſaß, aus dieſem Heimweh nach der Landſchaft und vor allem ihrem 
Volkskum heraus der Quell feiner heute noch unvergleichlichen Dichtung 
ſprudelte. Er halte ſich im ſchwäbiſchen Schwarzwald, da er überarbeitet 
war und an Schulgebeken herumſinnen ſollke, in die Stille begeben und 
vernahm eines Tages, da er grübelnd wohl an feinem Pfeifchen fog, merk- 
würdig bekannte Laufe, Mundart, die aus der Heimat zu ſtammen ſchien, 
ein Alemanniſch mit der ſchweizeriſchen gukkuralen Färbung. Und ridhfig, 
es war eine ſchweizer Familie, deren Geſpräch an fein Ohr ſchlug und mit 
einem Ruck ihm zeigte, was ſolchen Lauten, die ihm ſchon an der Wiege 
geſprochen wurden, für eine geheime Kraft innewohnk. Die Mukkerſprache 
in ihrer Urigkeit und Friſche hakte ihm Sinn und Seele wachſam und voll- 
tönend gemacht, und es dichtete aus ihm heraus in dieſer Sprache, er wurde 
von dem befreiten Quell förmlich überſprudelk. So enkſtanden ſeine ale— 
manniſchen Gedichte in ihrer ganzen Folge im Zeitraum von nur wenigen 
Jahren und fpiegelten nichts anderes als den Kosmos der Heimat: Volks- 
tum, Landſchafk und Himmel. Da Bolkstum, Landſchaft und Himmel jedoch 
immer irgendwie auf einen Nenner gebracht werden können, ſei es, daß 
man fie „beſtändig“ nennt, um nicht „ewig“ zu ſagen, oder im weikeſten 
Sinne bejeelt” und ſomit „religiös“, bat Hebel wirklich mit feinen fo 
urſprünglich entſtandenen Gedichten das Univerſum nichk allein, wie Goethe 
ſchreibt, verbauert, ſondern es uns auf die ſchlichkeſte Weiſe zum Raume 
gemacht, den wir in feiner ganzen Größe ahnen und zu erforſchen krachten, 
er hat das Univerſum um uns herum gebaut, um Volk und Landſchaft. 

Volkskundig in jenem Sinne, den wir aufs neue ſuchen wollen, aber 
ihn nicht mehr fo leicht finden konnten im Zeitalter des Rationalismus, der 
Technik, volkskundig wie es Hebel war, der Volksgemük und gefühl be- 
ſaß, wie es nur wenigen zuteil wird, wie es auch, obſchon bereits im be- 
wußten und ſchützeriſchen Sinne, Heinrich Hansjakob zuteil war, müſſen 
wir wieder werden. Wir find andere Seitgenoffen freilich, wir haben ein 
anderes Weltbild vor uns, wandern durch andere Umwelten im körper- 
lichen und geiſtigen Daſein, ſtehen vor anderen, nüchternen Daſeins— 
fragen, aber iſt nicht das Menſchenweſen immer gleich und wird es nicht 
immer umſchloſſen von Himmel und Erde? Die Dreieinigkeit Himmel / 
Erde / Menſch, das iff Kosmos, Volk und Heimat, das iſt das große, 
ruhige, zeitlofe Ganze in der Flucht der Erſcheinungen. So ſoll nun Volks- 
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kunde gekrieben werden als eine Hinführung zu dem Erlebnis des Uni- 
verjums, durch die Vielzahl der kleinen Güter, Dinge, der ſtillen Sitten, 
der lauten Bräuche, der heimlichen und der hellen Magie, der Legenden. 
Mythen, Lieder und allerlei Künſte. So darf das Eingehen auf die Volks 
kunde niemals nur der aufſtöbernden und ſammelnden Forſchung wegen 
geſchehen, es muß einen umtreiben, und es muß einer innerlich dabei zum 
Beter oder zum Dichter werden können. Wem daraus Kraft quillt zu fidt- 
barer Formung, ſei es im Work, im Bild, in der Muſik, dem hat die Stunde 
der Gnade geſchlagen, wie damals dem vom Alltag in der Stadf ermiideten 
Pſarrherrn Johann Peter Hebel. 

Wir fragen uns nun, was alles an Volksguk umſchließt das Gebiet der 
Volkskunde, das heißt, was gehört überhaupt zum Volkskumsguk. Für das 
Land iſt die Frage bündig zu beankworken. Es gehörk alles dazu, was das 
Volk redef, was aus ihm fingf, ſpricht, handelt, das Gerät, das Werken, 
das Leben in den Jahreszeiten und auf der Erde, im Haus und in der 
Geſellſchaſk, foweit es im Brauchkum, in der Gitte ſich regelmäßig und nach 
ungeſchriebenem Geſetz abfpielt. In der Stadt iff es ſchwer, Volkskümliches 
vom Allgemeinen, das heißk vom Abgeſchliffenen zu krennen. Wir haben 
es heute ſelbſt ſchon in den mittleren Städten eher mik einem Bevölkerungs- 
gemiſch als mit einem Volk zu kun. Volkskum fragt die Züge der Eigenart 
des Volkes, nicht des Stammes allein, das Skammestümliche iff ja nur ein 
Teil des Volkskums. Volkskumsguk wächſt doch nur aus der Einheit des 
Nährbodens, der Einheit des Fühlens, des Denkens, der Einheil des 
ſeeliſchen wie des blufmäßigen Erbgutes. Das geht wohl im kiefſten auf 
das Erbgut der Menſchheik überhaupt zurück. Die Bevölkerung, zuſammen— 
gewürfelt aus allen vier Winden, iff zunächſt keine Bluts- und Seelen— 
gemeinſchaft, fie iff eine loſe Maſſe der Wirkſchaftsgemeinſchaft, fie iſt 
ſormloſes Menſchenmakerial, kein geffalfefer Menſchheitsſtoff, fie kann es 
aber — denn die geſtaltenden Führer find heute da — werden. 

Träger eines volkskümlichen Gebarens, volkstümlicher Eigenart, find 
innerhalb der Bevölkerung nur Einzelne, es ſind meiſt Handwerker, die 
noch die Hand am Stoff und die Gefühle beim Cntffehen ihrer Sachen 
haben, die, entgegen dem Fabrikarbeiter, das ganze Stück aus eigener Hand 
verferfigen. Die Handwerker, die es machen, wie's der Brauch iff vom 
Vater und Großvater her. Die Maſchinen zerreiben dieſe Einzelnen bald, 
gegen den mablenden Strom der Waffen kämpft der Einzelne vergebens an 
und unter Lebensgefahr, er iſt ſchwach; dennoch iſt Volkbildung auch in der 
Großſtadt möglich. (Dieſe geiſtige, erzieheriſche Aufgabe iſt innerhalb der 
neuen Volksgemeinſchaft die vornehmſte Aufgabe des Staates.) 

Um das Volkstum rein zu finden und zu erkennen, müſſen wir aufs 
Land gehen. 

Und da gibt es dann auch überwältigend viel zu ſchauen und zu bergen. 
Die Wiſſenſchaft hat, um klare Ergebniſſe zu erzielen, die Bolkstumskunde 
in große Bezirke eingeteilt. Da unterjcheiden wir geiſtiges und werkſtoff— 
liches Volkskumsgut. Auch das Wernkſtoffliche kommt nicht nur aus dem 
Feſten, ſondern aus dem Inſtinkk und dem Sinnen. 
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Wir zählen die Gebiete des ſprachlichen Ausdruckes zum geiſtigen 
Bolkstumsgut: die Mundart der Umgangsſprache, die Erzählung aus der 
Überlieferung: Mythe, Sage, Märchen, Sprichwort, Reime, Lieder, ferner 
gehören zum ſprachlichen Volkstumsgut Flur und Gewannamen, das Be— 
nennen der Höfe, die Familiennamen und Übernamen, die Spitznamen. 

Es folgen die Sitten, das Brauchtum: wie fie den Menſchen begleiten 
von der Wiege bis zum Grabe, beim welklichen Tun und beim kirchlichen 
Feiern: Sitten und Bräuche bei Geburt und Taufe, bei der Einſegnung, 
Oſter-, Pfingft- und Ernkefeſt, Himmelfahrts-, Weihnachts- und Neujahrs- 
bräuche, die Bedeutung der Lostage, Bauern- und Wetterregeln, die Eigen- 
heit der Heiligenverehrung bei beftimmfen Patronen an beſtimmten Orten, 
Wallfahrts- und Prozeſſionsbräuche, Faſtnachtsbräuche, Hochzeitsſitten und 
Eheſtandsbräuche, und zuletzt die Zeremonien bei Tod und Beerdigung. 

Das kirchliche Bekennknis greift natürlich mit formender Hand in viel 
Brauch und Sitte ein, aber nur wo es willigen Boden findet; Bräuche und 
Sitten können nicht willenklich von einer Perſon oder von einer Gemein- 
ſchaft ausgehend von außen her geänderk, umgebogen oder gar neu einge— 
führt werden. Sie enkwickeln ſich nur aus dem unbewußten Wachskum des 
Volksnährbodens und dies langſam, unmerklich und unmeßbar. Scheinbar 
gelang es wohl ſchon manchem Pfarrherrn oder Lehrer, irgendeine orts- 
fremde oder vielleicht auch ſeit Geſchlechkerreihen hinabgeſunkene Sitte ein- 
zuführen, aber fie wurde meiſtens nur geübt, folange feine Perſon in der 
Nähe war, fie wurde nicht geliebt und zu eigen, fo daß das Blut ſprach 
und unruhig wurde, wenn der Seifpunkf des durch die neue Gifte be- 
gangenen Feſtes (meift find es Feſte, die um eine neue Sitte kreiſen) 
berannabfe. Fiel es aus, fehlte nichf viel. Fiel es zweimal aus, war die 
Sikte vergeſſen. 

Anders zum Beiſpiel bei der Faſtnacht, bei der ſogenannken hiſtoriſchen, 
die in unſerem alemanniſchen Gebiet noch urkümlicher als im fränkiſchen 
gefeiert wird. Von Dreikönig ab jäft den Elzachern, den Überlingern, den 
Villingern was im Bluke, freibt fie um. Es jäſt allen Menſchen, die der 
Natur noch nicht ganz enkfremdek find, im Blute, wenn es Frühling wird; 
aber hier bei den Faſtnachtsfeiern iſt dies in den Brauch geleitet, es tobt 
ſich aus und es reinigf ſich und es freibf nach altem Mythos das Unreine 
von Schwellen, aus Winkeln, aus allem im Winker düſter und verhockt 
Gewordenen. Durch die Wilde mannsgeſtalten freibt alles davon, was der 
Fruchtbarkeit von Menſch, Tier und Pflanze ſchaden könnte. Dieſer Früh- 
lingsbrauch wurzelt im Menſchheiksglauben ſelbſt. Dies nur ein Beiſpiel 
zu dem Weſen von Brauch und Sitte. Sie ſteigen aus dem Urkümlichen 
herauf und ſind niemals einzupflanzen. Wo dieſes elemenkare Emporſteigen 
irgendwie gehemmt, vernichtet, erftickt wurde, kann wohl der Verſuch ge- 
macht werden, ob noch lebensfähige Keime da find, ein Wiedererwecken iſt 
möglich, aber aus hundert Möglichkeiten wird off nur eine zur Wirklichkeit 
und geht wieder in den Beſtand des Volkskums ein. An manchen Orten 
erleben wir dies ja im Wiederauftauchen alter Faſtnachtsbräuche, vor allem 
aber auch im neuen, finnvollen Abbrennen der Scheiben und Sonnwend- 
feuer. Es gibt noch viel Volk, das nicht die Frühlingsnächte durcherleben 
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mag, ohne am lebendigen Feuerſtoß geſtanden zu haben. Manche unter uns 
werden wohl ſelbſt das eigenkümliche, leidenſchaftliche Dabeiſein geſpürt 
haben, wenn fie ſolche Feuernächte mitgemacht haben. Da ſpricht etwas 
aus einer alten, nie zu faſſenden, nie zu erſchükkernden Menſchheiksſehnſuchk 
herauf, aus der Schöpfung. | 

Zur werkſtofflichen Volkskunde zählt alles Ding, Gerät, das den 
Menſchen umgibt und zu feiner Arbeit nötig iff, natürlich denken wir hier- 
bei nur an den bäuerlichen Menſchen und einfachen Handwerker, denn ihre 
Geräte gehen in der Haupkſache auf ſehr alte Überlieferung und Erfahrung 
zurück, der Bau eines Hauſes in Form und Werkftoff, die Geſtalkung von 
Pflug, Joch und Wagen, von Faß. Kübel und Kelter, von Krug, Topf und 
Brunnen, von Mannsnklufk und Frauentrachk, von Lederzeug an Gurk und 
Kummel, von Skroh und Weiden an Korb, Bienenſtand und Bücke, an Hut 
und Matte, Krätze und Taſche, von Model für Bukker, Gebäck und Seugle- 
druck, von Kunſtfertigkeiten an religiöſen Kulkdenkmalen und feſtlichem Ge— 
brauchsgerät. Aus Eiſen formen fie Meſſer, Grabkreuze, Kerzenhalter, 
Laternen und Wirtshausſchilder. Wie ſie zieren und ſchmücken, was ſie 
umgibt, wie fie es aufſtellen und anbringen, wie fie es gebrauchen, das bat 
alles feinen tieferen Sinn, feine beſtimmke Urſache, nicht allein (ja das zum 
wenigſten) vom einzelnen Tun beſtimmk, vom Tag und von der Arbeit, das 
bat mit Blut und Weſensart des Volkes zu kun; man lieſt daraus die 
Kunde vom Volke. Was vererbt iſt, hat ſich doch nur gehalten, weil es ſich 
auf nafürlidem Wege halfen konnte in einer kraftvollen Geſetzmäßigkeit, 
in einer nie alternden oder veralfenden Entwicklungsfähigkeit. 

Man dreht heute noch Schüſſeln auf der uralten Töpferſcheibe, wie an- 
ders follfe man es beſſer und billiger und ſinngemäßer kun? Der Pflug, den 
noch die Hand führt, hat dieſelbe Form, hat Seh und Schar und Skerz, 
die Egge rupft die Schollen locker noch in der gleichen Art wie ehedem. 
Man ftellt die Garben auf wie zu Joſefs und Ruths Zeiken, man mahlt 
zwiſchen Mühlſteinen das Korn zu Mehl, ja man webf in den Heimen der 
Weber noch am alten Stuhl, man nimmk zum Fiſchfang die uralten 
gleichen Geräte. 

Wenn auch die Maſchine fo weit als möglich in die Überlieferung ein- 
dringt mit Lärm, den ſchönen Takt der Dreſchflegel verfdeudf, mit Ge- 
klapper den Weizen niederlegt, keuchend und bullernd den Pflug mit 
Dampf- oder Benzinkraft durch den Acker zieht, fie wird hier nicht ob- 
ſiegen, denn fie iff nicht überall zu gebrauchen. Im übrigen: ihre Grund- 
form und ihr Grundprinzip der Arbeiksbewegung geht einzig und allein auf 
die alten Vorbilder zurück, fie haben oft nur den Weg aus der lebens- 
warmen Lenkung der Hand zur raſcheren, müheloſeren durch den Motor 
gefunden. Die Form bleibt, die das kundige Volk erfand. 

Der Formen kundig ſein, die das Volk erfand, iſt alſo notwendig für 
die Bildner, Erfinder, Former und Geffalfer aller Art, der bewußten und 
der unbewußfen. Der weſenhafte Fortſchritt kann ſich nur aus dieſem 
Wiſſen fruchtbar entwickeln. 

Eugen Fehrle (der an der Heidelberger Univerfität über Volkskunde 
lieft) ſchreibt in einem Aufſatz „Zur Stellung der Volkskunde in der 
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Gegenwart“ hierzu in feiner klaren, volks verbundenen Art: „Unſere Kultur 
kann in ihrem Weſen nur erkannk werden, wenn wir fie in den Grund 
linien geſchichklich durchſchauen, deshalb wenden wir uns rückwärts und er- 
forſchen, welche Erſcheinungen nicht nur Augenblickswerke haben, ſondern 
weſenklich ſind. Daraus werden wir ihre Richtung ſehen und auch Wei— 
ſungen für die Zukunft geben können. Denn wir ſuchen ja das Alte nicht 
auf, weil es alt iſt, ſondern nur ſoweit, als es uns bodenſtändig, guf und 
unſerem eigenſten Weſen enkſprechend erfcheint und fo lebensvoll, daß es 
uns auch für Gegenwart und Zukunft etwas bedeufen kann.“ (In der 
Broſchüre „Heimakarbeit und Heimakforſchung“, Feſtgabe für Chriſtian 
Frank, Verlag Joſef Köſel & Puftef, München.) 

Gegen jene, die immer noch des Glaubens find, wer ſich mit Volks- 
kunde befddftige fei ein Qufenfeifer der Gegenwart, ein Hemmſchuh 
lächerlicher Art des Neuen, iff nichks ins Feld zu führen als die grund- 
ſätzliche Erklärung. Wir wollen ja gar nichts anderes, als das Alke um des 
Neuen willen erhalten, wir find Feinde des Veralteten, wir wollen ja gar 
nichts anderes, als das Starke, Eigenarfige, Bleibende, ganz gleich welcher 
Zeit es enkſprungen, erkennen und weiterkragen in das bewegte und ſteks 
bewegende Neue, denn das iſt ja die Achfe, aus Lebenskräfken und Erb- 
gütern verdichtet, um die allein das Werdende zu ſchwingen vermag. 

Wir wollen zum Schluß einen deukſchen Dichter der Neuzeit ſprechen 
laſſen, einen unſerer feinſten und edelſten Geiſter, der ganz in der nervöſen, 
bunken, raſchen Gegenwark mitſchwang, aber ſeheriſch vorfühlte, was die 
Anbetung des nur Neuen Unheilvolles in ſich birgt, es iſt dies ein Gedicht 
von Rainer Maria Rilke: 


O, das Neue, Freunde, iff nicht dies, 

Daß Maſchinen uns die Hand verdrängen, 
Laßt euch nicht beirrn von Übergängen, 

Bald wird ſchweigen, wer das „Neue“ pries. 


Denn das Ganze iſt unendlich neuer 
Als ein Kabel und ein neues Haus. 
Seht, die Sterne ſind ein altes Feuer 
Und die neuern Feuer löſchen aus. 


Glaubt nicht, daß die längſten Transmiſſionen 
Schon des Kiinftiqen Räder drehn; 
Denn Qonen reden mik Bonen. 


Mehr als wir erfuhren iſt geſchehn, 
Und die Zukunft faßt das Allerfernſte 
Rein in uns mit unſerm innern Ernſte. 
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Die Legende vom Heiligen Eligius 
und ihre germaniſchen Vorläufer. 
Von Hans Fehrle, Heidelberg. 


Der Legende vom heiligen Eligius kommt, mehr denn mancher anderen, 
kulturgeſchichtliche Bedeukung zu. Selbſt in den verſchiedenſten Gebieten 
des Glaubens wurzelnd, gibt fie uns ein Bild vom Kampfe der chriſtlichen 
Religion mif dem germaniſchen Heidenkum, von jenem oft unbewußten 
Weiterleben germaniſcher Vorſtellungen in der neuen Lehre, von der Ver- 
ſchmelzung zweier Kulturkreiſe und deren Feſtlegung in einer Perſon, eben 
der des Heiligen Eligius. 

Ich ſchicke eine kurze Lebensgeſchichke dieſes Mannes voraus: Eligius 
wurde als Sohn chriſtlicher Eltern um 588 in Chafelaf bei Limoges geboren. 
Seine Vorliebe für die bildenden Künſte veranlaßte die begüferfen Elkern, 
ihn dem Goldſchmied Abbo von Limoges in die Lehre zu geben. Später 
kam er ins Land der Franken, wo er ſich dem königlichen Schatzmeiſter 
Bobbo anvertraufe. Auf deſſen Empfehlung hin verferfigfe er für Chlotar II. 
einen goldenen Thronſeſſel und wurde dadurch dem König bekannk. Durch 
feine Redlichkeit gewann er deſſen Vertrauen und blieb auch unter Chlofars 
Nachfolger, Dagobert, ein unenkbehrlicher Berater am königlichen Hof. 
Den Reichtum, den ihm die Gunſt des Königs einbrachte, verwendete er 
zur Wohltätigkeit: Er baufe Klöſter und kaufte Kriegsgefangene frei. Nur 
ungern ſah Dagoberk ſeinen kreuen Berater ſcheiden, als ihn im Jahre 640 
eine Synode zum Biſchof von Noyon wählte. Hier fand er ein reiches 
Bekätigungsfeld in der Bekehrung der Heiden. Er ffarb als Biſchof am 
1. Dezember des Jahres 659. Sein Felt iff am 1. Dezember !. 

Nun die Eligiuslegende, wie ſie Simrock in den „Deukſchen Märchen“ 
(Nr. 31) gibt: Chriſtus und St. Peter kamen einmal zu einem 
Schmied, der einen Schild hakte, worauf mit goldenen Buchſtaben ge— 
ſchrieben ſtand: Hier wohnt der Meiſter über alle Meiſter. Als 
der Herr Chriſtus dies las, fing er an zu lachen, und der Apoſtel lachte mit. 
Jeſus fragte den Schmied: Wieviel Zeit brauchſt du denn, ein Hufeiſen zu 
machen? Das ſtecke ich nur dreimal ins Feuer, ſagte der Schmied, und 
gleich iſt es fertig. Das iſt zu viel, ſagke Jeſus, einmal iſt genug. Da kam 
eben ein Reiter herangeritten, deſſen Pferd die Hufeiſen verloren hatte. 
Da ſagke der Schmied: „Beſchlagt mir einmal das Pferd nach eurer Weiſe.“ 
Da nahm Jeſus dem Pferd das Vorderbein ab, während St. Peter 
die Bälge zog, und legte es in die Eſſe, warf ein Eiſen ins Feuer und zog 
es glühend wieder heraus und nagelte es gemächlich wieder an den Huf. 


1 Angaben über Lebensbeſchreibung finden ſich im Handwörterbuch des deut— 
ſchen Aberglaubens und Buchbergers Lexikon für Theologie und Kirche unter 
„Eligius“. Vgl. dazu die ausführliche Lebensbeſchteibung bei Timerding, Die chriſt— 
liche Frühzeit Deutſchlands (3. Band der Sammlung „Frühgermanentum“), 125 ff. 
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1. Bild. Aus dem Mufeum der Stadt Ulm (nad einem Lichtbild, das das 
Muſeum der Stadt Ulm freundlicherweiſe zur Verfügung ftellte). 


Dann Jette er das Bein dem Pferde wieder an und machte es 
mit dem andern Vorderbein und den beiden Hinkerbeinen ebenſo, indem 
er eins nach dem andern abbrach, beſchlug und wieder anfegfe. Da lief das 
Pferd noch einmal fo ſchnell, als zuvor. Darnach kam ein altes Männlein 
in die Schmiede, das nahm unſer Herr, ſchob es in die Eſſe, nahm dann die 
Zange, zog ihn in den Löſchtrog und als ihn der Herr wieder herausnahm, 
wars ein Jüngling von zwanzig Jahren. Da ſprach der Schmied: 
„Nun ichs geſehen habe, kann ichs auch.“ 

Da kam ein zweiter Reiter, der ſein Pferd beſchlagen laſſen wollte. 
Der Schmied brach dem Pferd alle vier Beine auf einmal ab, aber die 
Beine verbrannten und der Reiter wollte das Pferd bezahlt haben. Da 
ſprach der Schmied: „Gelingt das eine nicht, fo gelingt wohl das andere“, 
und legte feine alte Schwieger in die Eſſe, die ein grauſam Mordgeſchrei 
aufſchlug. Er zog fie mit der Zange in den Löſchkrog; aber als er fie ber- 
auszog, fiel fie in Ohnmacht, und die Verjüngung war miß- 
trafen. Ich will dir helfen, jagte der Herr Chriſtus, und auch das Pferd 
wieder heilen, wenn du geſtehen willſt, daß du kein Meiſter über 
alle Meiſter biſt. Der Schmied nahm den Schild von der Türe; der 
Herr aber machte aus der Alten ein Mädchen von achtzehn Jahren und 
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ſetzte dem Pferd die Beine wieder an. Das Mädchen ward des Jüng- 
lings Frau. 
Nach einer anderen Wendung der Legende? reitet Jeſus auf einem. 
Sonnenſtrahl zum Schmied hernieder. Die Verjüngungsſzene fehlt hier. 
Im folgenden ſoll nachgewieſen werden, was ein Vergleich dieſer Sage 
mit der Lebensgeſchichke ſchon andeutet, daß wir in der Eligiuslegende 
zwei Schichten anzunehmen haben: 


1. Eine germaniſch- mythologiſche und 
2. eine chriſtliche. 


Der Weg unſerer Unkerſuchung wird der fein, einzelne Motive heraus- 
zugreifen, ihrem Urſprung nachzuſpüren und ihre Erſcheinungsform in der 
Legende zu erkennen. 

Die Wanderung zweier Götter oder Weſen aus dem Bereiche 
der Götter auf Erden (hier Chriſtus und Pekrus) iſt ein beliebtes 
Rahmenmotiv für Legende und Märchen, Segen und Jauberſpruch, feiner 
Herkunft nach ſchon alt: Wir denken an die Wanderungen Odins, feine 
Einkehr beim Schmied’. „Phol ende Uuodan vuorun zi holza.“ Phol (Fol) 
iſt aber nichks anderes als Fohlen, Pferd. Wodan kommt aljo mit dem 
Pferd; dem entſpricht der nordiſche Mythos, nach dem Odin mit feinem 
Pferd in der Schmiede einkehrt. Freilich Chriftus kann nicht hoch zu Roß 
den Schmied aufſuchen — das widerſpräche chriſtlicher Auffaſſung“ — feben 
wir aber bei Wolf: Er kommt auf einem Sonnenſtrahl geritten. 
Wir kennen von Gebildbroten die Darſtellung eines Pferdes, das über den 
Sonnenſtrahl fpringf. Ein ſchwäbiſcher Segen begrüßt den herab- 
reitenden Goff: „Sei mir Gott willkommen, Sonnenſchein, wo reitſt 
du bergeriffen®?” Für unſeren Wodan-Chriſtus iſt von Bedeutung die 
Verbindung Sonnenſtrahl, Pferd, reitender Gott. Während nun Odin in 
der nordiſchen Sage ſein Pferd beſchlagen läßt, muß ſich die Sage bei 
dem zu Fuß wandernden Chriſtus mit dem zufällig ankommenden Reiter 
behelfen. Somit fällt dieſer Reiter für die weitere Erörterung weg. Daraus 
geht hervor, daß es ſich bei dem Pferd ſehr wohl um das Pferd Chriſti 
handeln kann. Unſere Gleichſetzung Chriſtus = Wodan wird noch klarer, 
wenn wir ſehen, daß das Pferd ein Schimmel iſt. (Bild 2, 3 und 4.) Weiß 
als Farbe der kultiſchen Reinheit iſt uralt'. Die geweihten Pferde der 


2 Wolf, Deukſche Märchen und Sagen Nr. 17. 

3 Lofd, Balder und der weiße Hirſch (1892), 21. Die Einkehr Odins beim 
Schmied lebt auch in der wilden Jagd fort. In Fränkiſch-Crumbach läßt der wilde 
Jäger — er heißt dort der „Schnellerks“ — ſein Pferd in der Schmiede beſchlagen 
(J. W. Wolf, Veitr. zur deutſchen Mythologie, 2. Band, 1857, 131). 

* Im Norwegiſchen finden wir — wohl aus der Zeit eines gewiſſen Über- 
gangschriſtentums — den Spruch: Jeſus rei fin fole (Steller in der Itſ. f. Volks- 
kunde, 40, 1930, 62). Hier zeigen fic) deutlich Anklänge an den Merſeburger 
Zauberſpruch. 

5 Zeitſchrift f. Öfterreihifhe Volkskunde, 11, 1905, Suppl. Heft 3, Taf. 7. 

® Loſch, a. a. O., 11. 

* Hindringer, Weiheroß und Roßweihe (1932, 407; vgl. dieſe Ztf. 6, 1932, 1ff.). 
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Germanen waren Schimmel’. Wodans Sleipnir iff als Schimmel gedacht'. 
Wir machen nod einen Schritt weiter: Das Pferd auf den Eligiusbildern 
bat nur drei Beine. Nakürlich: das vierte hal ja der Schmied in der 
Hand. Doch der Pferdefuß und der dreibeinige Schimmel ſtehen urjpräng- 
lich nicht in dieſem Zuſammenhang, wie er durch die Schmiedeſzene gegeden 
iſt. (Vgl. meine Bemerkung zum 2. Bild.) Das Motiv vom Abnehmen und 
Wiederanſetzen des Beines in der Schmiede iſt wohl jünger. Selbſt unſere 
Sage ſpricht am Anfang lediglich von einem drei- bzw. einmaligen Ins- 
feuerſtecken des Hufeiſens — nicht vom Abnehmen des Beines. Das ſcheint 
alſo auch hier nicht urſprünglich zu ſein. 

Die wilde Jagd hinterläßt nach der Sage einen Pferdefuß“. Dieſer 
hat mit dem Pferdefuß des Teufels nichks zu kun; er iſt — wie die wilde 
Jagd ſelbſt — wohl älteren Urſprungs. Mythos, Märchen und Sage kennen 
auch das dreibeinige Pferd“ “. Gerade in der wilden Jagd ſpielt auch es eine 
Rolle. Der nächkliche Jäger Wode (Wodan, der Führer des wilden Heeres) 
reitet auf einem dreibeinigen Schimmel’! einher. Urſprünglich war dieſes 
Pferd ſelbſt der Todesdämon und Anführer des Tokenheeres. Erſt ſpäter 
reitet Wodan auf ſeinem Rücken und wird ſo zum Tokenführer. An dieſe 
Entwicklung erinnert noch der Merſeburger Zauberſpruch, der phol 
(S Fohlen, Pferd) vor dem Goff nennk!“. 

Auch der Teufel reitet das dreibeinige pferd oder — das wäre eine 
Erinnerung an die Zeit, da das Pferd ſelbſt der Todesdämon war — der 
Teufel tritt in Geſtalt des dreibeinigen Pferdes auf". Der Teufel iff ja 
nichk nur der chriſtliche Nachkomme der alten Hexen, er iff zugleich, als 
Verkörperung des böſen Prinzips der Erbe Wodans, des Hauptvertreters 
der heidniſchen, nach chriſtlicher Auffaſſung eben „böſen“ Lehre. 

Wenn ſich die Edda den Sleipnir als achkbeinig denkt, fo ſoll damit 
lediglich eine Erklärung für feine Schnelligkeit gegeben werden. Außer 
Wodan und dem Teufel reitet die Todesgöktin Hel den dreibeinigen 
Schimmel“. 

(Auch hier finden wir noch die Vorſtellung des dreibeinigen Pferdes 
als Todesdämon: Der Hel, das däniſche männliche Gegenſtück zur eddiſchen 
Todesgötkin, geht als ſeuchekündender dreibeiniger helheſt um“ .) 

Germania, Kap. 10. 

® Hindringer, a. a. O. 41. E. H. Meyer, Germ. Mythologie, 106, 231. Edda, 
Gylfaginning, 42 (Grauſchimmel). 

10 Karaſek-Skrygowski, Sagen der Deutſchen in Galizien Wr. 165, 185, 188. 
Paul Zaunert, Heſſen-Naſſauiſche Sagen 14. Georg Graber, Sagen aus Kärnten 82. 
Irmgard Preſtel, Der unheimliche Grund 253. Karl Bartſch, Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Mecklenburg, 1. Band, 16. 

a Karl Bartſch, a. a. O., 24, 199, 327. E. H. Meyer, a. a. O., 172, 280. 
Paul Jaunert, Deutſche Märchen ſeit Grimm, 7. 

11 Bechſtein, Deutſches Sagenbuch, Nr. 178 und Nr. 693. J. W. Wolf, Beikr. 
zur deutſchen Mythologie (2. Band, 1857), 130. Ranke im Handwörkerbuch des 
deulſchen Aberglaubens unter „dreibeinig“. 

12 Steller in der 3ff. f. Volkskunde 40, 1930. 

13 Steller, a. a. O., 65. 

1 J. Grimm, Deutſche Mythologie, 2. Ausg., 1844, 804 und 290. 

1s E. H. Meyer, a. a. O., 172. Siehe auch J. Grimm, a. a. O., 29. 


— 3 — 


as 7 
R x 


u & " ’ 
4 N 


2. Bild. Aus dem Diözeſanmuſeum Paffau (1540). Nach Künſtle, Ikonographie 
der chriſtlichen Kunſt, 2. Band, Verlag Herder, Freiburg. 
Diefes Bild gliedert ſich im Gegenſah zu den anderen in zwei Szenen: Im Hintergrund die Handlung des 


Schmiedens; unabhängig davon im Vordergrund Eligius mit der Frau. Der Pferdefuß iit der Schmiedeſzene 
enktückt; auch die erffaunte Bebärde des Knechtes gilt nicht ihm, ſondern dem Schmied im Hintergrund. 
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Wodan und Hel haben aber mehr gemeinſam als nur das dreibeinige 
Pferd. Wieder muß uns die wilde Jagd die Zuſammenhänge klarmachen. 
Im wilden Heer ſtürmen außer Wodan auch weibliche Geſtalken einher; fic 
führen oft ſelbſt ein ſolches Heer an. Die Hulda, Holda, Frau Holle uſw. 
weicht im oberdeutſchen Gebiet der Perchta, Berchta. Im niederländiſchen 
Bereich, im Rheinland und in Schleswig-Holſtein iſt die ſchwarze Margret 
bezeugt. Das oft freundliche Auftreten der beiden erſten führt zu der 
Etymologie Holda =: die Holde und berchta — die Glänzende. Die Tat- 
ſache aber, daß ſie in den meiſten Fällen Unheil und Tod bringen oder 
ankünden, enfwerfet dieſe Deutung. So glaube ich der Etymologie folgen 
zu müſſen, die Holda mit hüllen, einhüllen und Berchtka mit bergen, 
verbergen zuſammenbringk “. Damit iff auch der Zuſammenhang mit 
Hel, der ſich aus Weſen und Erſcheinung der Holda-Berchta ergibt, 
ſprachlich beſtätigt. Von hier aus nun führen zwei Wege zu Wodan: für 
die Holda-Berchka kommt auch der Name Goden, Fru Gauden, Mutter 
Gauerken vor b. Sie bringf Unheil und Peſt und reitet den dreibeinigen 
Schimmel wie Wodan. Ihre Beziehung zu Wodan enkſpricht der des helheſt 
zur Hel (ſiehe oben): Sie find im Grund genommen eins. Die eine Dar- 
ſtellung zieht die weibliche Geſtalt vor, die andere die männliche. Auf der 
anderen Seite finden wir off ein deukliches Nebeneinander der beiden Ge- 
ſtalten. Das wird verſtändlich durch die Annahme, daß Frau Holle gleich- 
Zuſetzen fei mit (Freyia, Frigg, der Gemahlin Wodans ““. Frigg iff es aber 
auch, die ſich bei dem bigalan des Merſeburger Zauberſpruchs beteiligt. So 
ſcheinen wilde Jagd und Merſeburger Zauberſpruch auch hier gemeinfame 
Züge aufzuweiſen. Der Merſeburger Zauberſpruch aber iſt nur eine be- 
ftimmte Faſſung der Vorſtellung von Wodans Wanderung. Verbunden 
mit der Wanderung iſt feine Einkehr beim Schmied (Anm. 3). So müßten 
alſo auch in der wilden Jagd irgendwelche Erinnerungen an den 
Schmied fortleben. Das iff in der Tak der Fall: dem Schimmelreiter 
folgt nach der Sage ein Schmied (E. H. Meyer a. a. O. 240). Dem wilden 
Jäger, der einer Frau nachjagt, folgt der Schmied (derſ. a. a. O. 247). Im 
Wuodenesberg, dem Ausgangspunkt der wilden Jagd, fiebf ein Schmied 
die wilden Jäger kegeln (derſ. a. a. O. 242). Der wilde Jäger läßt ſein 
Pferd in der Schmiede beſchlagen (Anm. 3). Auch der Hammer erſcheink 
in der wilden Jagd (Anm. 21). 

So ſind wir über den Pferdefuß und den dreibeinigen Schimmel in 
unſerer Legende auf die wilde Jagd gekommen und fanden dork auch unſeren 
Schmied wieder. Aber auch die Hel führt uns wieder zur Legende zurück. 

Denn die Frauengeſtalk auf unſeren Bildern (Bild 1, 2 und 3) wird 
auf dieſe Todesgöftin zurückgehen. Auf dem Ulmer Bild (1) ſehen wir an 
ihrer rechten Hand Krallen. Die (vier) krallige Hexe aber iſt eine alte 
Todesgöttin!®. Auf dem Züricher (3) und dem Paſſauer (2) Bild kneift 


19.8 H. Güntert, Kalypſo, 89, 93. 

1b Bartſch, a. a. O., 24, 25. E. H. Meyer, a. a. O., 230, 248, 273. 

sc H. Büntert, a. a. O., 92, 99. 

16 Ankhropos, 1932, 747 f. Handwörkerbuch des deutſchen Aberglaubens unter 
„Kralle“. N 
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3. Bild. Aus der Waſſerkirche zu Zürich. 


Eligius dieſe Hexe in die Naſe. Das können wir verſchieden deuten: Die 
Hexe hal das Pferd verzaubert (auf dem Ulmer Bild deutet ſie auf den 
Fuß, vielleicht eine Spur des „bigalan“ im Merſeburger Zauberſpruch). 
Der Schmied bricht den Zauber, indem er fie in die Naſe kneift. Das Ein- 
klemmen der Naſe zum Löſen eines böſen Jaubers iſt ein Motiv, das auch 
die Sage kennt: Einem Wirt find die Kühe verhexk; fie geben keine 
Milch mehr. Da entdeckt er im Stall eine Kröke (oder ein ſchwarzes Huhn), 
fängt fie und bringt fie dem Schmied, der fie in den Schraubſtock 
fpannt. Am nächſten Tag findet man des Wirkes Nachbarin mit der 
Naſe im Schraubſtock einge klemmk und erkennt fo die Here’. 
Daneben wäre die chriſtliche Deutung efwa die: Die „Frau Welt” will 
den Heiligen verführen; um ihr die Reize der Schönheit zu nehmen (dic 
Frau iſt meiſt ſchön dargeſtellt, ſiehe Bild 1 und 2), pfetzt er ihr die Naſe 
ab. Ihrer Herkunft nach iſt die Hexe zweifellos heidniſch. Dafür ſprechen 
die Krallen und der dreibeinige Schimmel und — wenn wir es gelten laſſen — 
die Gebärde des bigalan. Das Mittelalter ſieht dann in ihr die Frau 
Werlf, das iff nichts anderes als der Teufel, der in Geftalf einer ſchönen 


17 Karaſek-Strzygowski, a. a. O., Nr. 576 und 606. Nach Bartſch, a. a. O., 118, 
hat ein „dreibeink“ Hexe auf der Kuh gelegen. Da dreibeinig in die Reihe der 
Verſtümmelungen wie einäugig, kopflos uſw. gehört, fcheint es bei der Here finn- 
los. Es muß wohl von dem Pferd (ſiehe oben) auf ſie übertragen ſein. 
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Frau den Gläubigen zu betören ſucht“. (In dieſer Form iſt uns eine Wen- 
dung der Eligiuslegende auch tatſächlich erhalken !.) 

Als Helfer gegen dieſe Verſuchung könnken wir auf dem Züricher Bild 
den heiligen Antonius bekrachken, den zur Rechten ſtehenden heiligen 
Sebaſtian etwa als Nothelfer gegen die Todes (Peſt)göktin. (Pfeile gegen 
die Peſt.) Oder Sebaſtian iſt hier als Nothelfer für das durch die Hexe 
verzauberte Pferd gedacht?“. 

Wenn ich dieſe beiden Heiligen nicht unerklärt laſſen wollte, fo ver- 
geſſe ich dabei nicht, daß fie möglicherweiſe zu dem mittleren Bild in keiner 
inneren Beziehung ſtehen, vielmehr nur eine künſtleriſche Wusgeftaltung 
des Gemäldes darſtellen. 

Wir kamen im Laufe unſerer Unkerſuchung unverſehens auf die Bil- 
der zu ſprechen: In ihnen fanden wir eine werfvolle Ergänzung und 
Weiterführung von Motiven, die die kexkliche Überlieferung nar anzudeuten 
vermochte. Das hat feine tiefere Begründung: 

Denn einmal vollzieht ſich zwar die bildliche Geſtalkung in Anlehnung 
an die ſchriftlich-mündliche Überlieferung, fie führt aber dennoch ein ge- 
wiſſes Eigenleben. Sehr oft ſogar wirkt fie befrudfend auf die texkliche 
Darſtellung ein, indem dieſe, anknüpfend an Gegenſtände des Bildes, um 
einen völlig neuen Zug bereichert wird. Iſt dieſer Zug weſenklich, jo kann 
er zur ſelbſtändigen Sage oder Legende werden (Urſprungsſage). So auch 
bei der Eligluslegende. An die Frauengeſtalt knüpft fic die der kexklichen 
überlieferung urſprünglich völlig fremde Erzählung von der Verſuchung des 
Heiligen durch den Teufel in Geftalf der ſchönen Frau u.ä. mehr. Bei der 
Eligiuslegende haben ſich dieſe Motive kaum ſelbſtändig gemadt, fie blieben 
an der Geftalt des Schmiedes haften und umranken fie in bunter Viel— 
fältigkeit. 

Auf der anderen Seite ſind uns die Eligiusbilder im Sinne unſerer 
Annahme zweier Schichten von Bedeutung: Sie gehören ohne Zweifel der 
älteren germaniſchen Schichk an. Die Vorſtellungen, die zu ihrer Enkſtehung 
führen, fallen zeitlich vor die Lebenszeit des geſchichtlichen Eligius: Denn 
was hat der Biſchof von Noyon mit Pferden zu kun, mit dem Abnehmen 
und Anheilen des Beines, mit der Here? Und, was das Auffälligſte iff: 
Auf keinem dieſer (für uns in Frage kommenden) Bilder krägk Cligius 
geiſtliches Gewand oder Zeichen biſchöflicher Würde. Der Heiligenfdein 
(Bild 2, 3 und 4) iſt erft ſpäker hinzugekommen: Hier hak die chriſtliche 
Schichk auch in den Bildern ihren Niederſchlag gefunden und ihrer Ent- 
wicklung eine beſtimmte Richkung gegeben. Auf Grund der bisherigen 
Unterſuchung mödte ich fie etwa jo ordnen: Die (kulturgeſchichtlich) älteſte 
Stufe ſtellt das Ulmer Bild (Bild 1) dar: Hexe mit Krallen, Gebärde des 
bigalan, kein Naſenzwichen. Die einzelnen Motive (Krallen, drei— 


dekoltirte Dame“ hat hier ftatt der Krallen ein Horn. H. Günkert, Kundrn 
13 f., 46, 47. 

10 Künſtle, Ikonographie der chriſtlichen Kunſt, 2. Band, 195. 

20 gl. Neujahrsblakt, a. a. O., 17 (Note 29). 
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J. Bild. Glasbild im Münſter zu Freiburg. (Sogen. Schmiedefenfter.) Vgl. Fritz 
Geiges, der mittelalterliche Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters. Itſ. „Schau- 
ins-Land“, Jahrlauf 56—58 (1933), S. 104 ff. Bild 295. 

Eligins trägt auch bier kein biſchöfliches Gewand. Seine Kleidung erinnert, wle Geiges richtig bemerkt, 


an Bilder det Maneſſiſchen Liederdandſchtift. Auch der Größhenunterſchled zwilſchen Eligius und dem 
Geſellen zeigt durchaus mittelalterliche Auffaffung. 


Bild (bzw. dieſe Bild-Stufe) iſt die erſte Zuſammenfaſſung. Nächſte Stufe, 
die Paſſauer Eligiuskafel (Bild 2): Frau noch mik Krallen, mit Nafen- 
zwicken, Eligius bereits mit Heiligenſchein. Dritte Stufe, das Züricher 
Bild (Bild 3): Die Krallen find weggefallen, Eligius mit Heiligenſchein, 
weitere Ausmalung in chriſtlichem Sinne durch die Heiligen Ankonius 
und Sebaſtian. 

Für die Einreihung der beiden anderen Darſtellungen (Bild 4 und 5) 
fehlen mit der Frauengeſtalt die wichtigſten Anhaltspunkte; das Bild am 
Freiburger Münſter zeigt den Heiligenſchein und den erſtaunten Geſellen 
wie das Paſſauer Bild. Für uns bedeukungslos find die Bilder, die bewußt 
und einzig an den geſchichklichen Eligius anknüpfen. 

Dieſe Einteilung der Bilder ſoll keine zeitliche fein, denn das Ein— 
dringen der chriſtlichen Schicht in die urſprünglich heidniſche bei der Legende 
iſt ebenſo von Zufälligkeiten abhängig und landſchaftlich verſchieden, wie 
das Vordringen des Chriſtenkums überhaupt. 
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Verfolgen wir das Fortleben der germaniſchen Schicht an Hand 
unſeres Textes weiter! 
In dem wunderbaren Heilen des Pferdes durch Chriſtus zeigen ſich 


deutlich Anklänge an die Heilung des Pferdes durch Wodan im Merſe⸗ 


burger Sauberfprud. Vor allem das „jo he wuola conda“, d. h. die Be- 
tonung, daß nur Wodan (und kein anderer) heilen kann, findet ſeine Ent- 
ſprechung in dem „Meiſter über alle Meiſter“ bzw. der Tatſache, daß nur 
Chriſtus es iſt, „der es wohl konnke“. 

Schauen wir uns nun den Geſellen dieſes Wodan-Chriſtus näher an, 
Petrus. Bei den Erzählungen von der Wanderung Chriſti mit Petrus 
finden wir oft einen für uns wichtigen Zug: Während Chriſtus der ernite, 
überlegte Herr iff, benimmt fich Sankt Petrus — oft in einer höchſt un- 
chriſtlichen Weile — kolpakſchig und dumm, andrerſeits recht überheblich. 
So verſucht er Wunder, die der Herr wirkk, nachzumachen: aber es miß- 
lingt, und der Schaden wäre off groß, käme der Herr nicht rechtzeitig 
zu Hilfe. 

Wir ſehen: Genau derſelbe Zug wie in unſerer Legende. Eine ent— 
ſprechende Gegenüberſtellung zweier gökklichen Geftalten, einer ruhigen. 
überlegten und einer ungeſchickk kolpatſchigen kennt auch die Mythologie: 
Odin und Thor. Wenn auch das Wanderungsmotiv und manches andere 
fehlt, fo enkſpricht doch das Geſamtbild, das wir uns von dieſen beiden 
Gottheiten machen, dieſer Charakteriſierung. Bei Meyer, Germ. Myth, 
219, finden wir folgende bemerkenswerte Stelle. „Beim Gewilfer fpielf 
ſtakt Donars Sankt Peter Kegel. . .. An Stelle der Donarseiche bei Geismar 
wurde eine Peterskapelle erbaut... Sankt Peter ſchleuderk bei der Rück- 
kehr vom Fiſchen auf einen Walfiſch, der ſein Book verderben will, einen 
Angelſchnurſtein.“ Das letzte erinnert deutlid) an die Hymiskvidha in 
der Edda. 

In der Eligiuslegende kritt Petrus im weiteren Verlauf vollkommen 
zurück. Die Rolle des Heilunkundigen übernimmk der Schmied. Auch der 
Hammer des Schmiedes kann auf Thor weiſen?!. Der Name Petrus fcheinf 
nur erwähnk, um der üblichen Formel „Chriſtus und Pekrus gingen über 
Land“ Genüge zu kun. 

Das Motiv „Meiſter über alle Meiſter“ hat feine Wurzeln im ger- 
maniſchen Gefolgſchaftsweſen. Der Germane ſchloß ſich ſtets dem Tüch— 
tigſten an, dem „Meiſter über alle Meiſter“. Sogar in der Religion ſehen 
wir: Den Gott, deſſen Kraft er am ſichtbarſten erfährt, wählt er zu feinem 
„fulltrui“s, er kann ihn verlaſſen, wenn ein anderer ſich als ſtärker erweiſt. 
Dieſen Weſenszug des Germanen berückſichtigt auch das Chriſtenlum in 
ſeinem Kampf gegen den heidniſchen Glauben: Chriftus iſt der Stärkſte, feine 
Lehre iſt die richtige. Bonifatius fällt die Donarseiche, er kämpft, ganz 


1 Der Hammer in der Hand des Schmiedes iff zwar nichts Ungewöhnliches 
und berechtigt nicht ohne weiteres zu irgendwelchen Schlüſſen. Auffällig aber iſt 
ſein Vorkommen bei der wilden Jagd (Preſtel, der unheimliche Grund, 19 f.), deren 
Beziehung zu unferem Stoff ich oben aufgezeigt habe. 

22 H. Günkerk, Deutſcher Geiſt, 1932, 59. 
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5. Bild. Aus dem Auguſtiner-Muſeum in Freiburg, von der Direktion des 
Muſeums freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt. 


ſinnlich gedacht, mit dem Gott. Als der Chriſt ſich als der Stärkere erweiſt, 
nimmk auch der Germane den neuen Glauben an. 

Dieſes Ringen der beiden Religionen iff auch der hkulturgeſchichtliche 
Hintergrund des Motivs „Meiſter über alle Meiſter“. 

Eligius, der Vertreter des germaniſch-heidniſchen Glaubens, beſteht die 
Kraftprobe gegen Chriſtus nicht, er muß zugeben, daß er kein Meiſter über 
alle Meiſter iſt, und ſein Schild enkfernen. Das wird noch klarer, wenn 
wir die Angabe finden?, daß Eligius erſt nach dieſer Begegnung mif 
Chriſtus ſich zum Chriſtenkum bekehrt. 

Dieſer ſinnbildlichen Deutung liegt die Darſtellung zu Grunde, nach 
der Eligius nicht heilkundig iſt. Sie findet ſich begreiflicherweiſe in den 
Ländern, die ſich dem Wirkungsbereich des geſchichtlichen Eligius entzogen. 
Die Faſſung, nach der Eligius ſelbſt das Wunder mit dem Pferd vollbringt, 
ſetzt voraus, daß er bereits als Chriſt bekannt iſt. Sie bat hauptſächlich 
zwei Ausgangspunkte: 


1. Frankreich, die Heimat des Biſchofs Eligius, wo nakurgemäß die 
Erinnerung an ihn am ſtärkſten lebendig war, und 


2. die Schmiedezünfte und Bruderſchaften, die ihn zum Patron der 
Huf- und Goldſchmiede machten und ſo weſenklich zu ſeiner Verbreitung 
beitrugen. Ihnen ſind von den bildlichen Darſtellungen des Eligius in der 


23 Neujahrsblakt, a. a. O., 8. 


112 Die Legende vom Heiligen Eligius und ihre germaniſchen Vorläufer 


Haupfkſache die zuzuſchreiben, die den Heiligen als Schmied (mit dem Pferd). 
aber ohne die Frauengeſtalk wiedergeben (Bild 4 und 5)“. Daß die Er- 
innerung an die Hexe aber auch hier noch weiterlebte, beweiſt eine Urkunde 
aus dem Jahre 1481. In Straßburg hatten Unbefugte Gelder für die 
„Eligiusbruderſchaft“ eingeſammelt. Der Biſchof Albrecht von Straßburg 
(Herzog von Baiern) ſchritt dagegen ein und fandfe der Zunft einen Brief. 
Am Ende dieſes Briefes befindet ſich ein Holzichnitt: Zwei Schmiede, von 
denen der eine eine dritte Perſon (in der wir vielleicht einen der unbefugten 
Sammler zu erblicken haben) mit der Zange an der Naſe packt”. 

Vereinzelt finden wir neben dem Motiv des abgenommenen und wie- 
der angebeilten Pferdefußes auch das der Jungglühung eines Greiſes 
oder einer allen Frau (Simrock). Im Rahmen der ganzen Legende kommt 
ihm lediglich ausſchmückende Bedeutung zu. Für unſere Unterſuchung iſt 
es dennoch wertvoll: Das Motiv der Verjüngung geht wahrſcheinlich auf die 
Tötung und Wiederbelebung eines Jahresdämons zurück. Unzählige 
Bräuche knüpfen daran an?“. Auch der Mythologie iff dieſes Thema be- 
kannt, für den germaniſch-nordiſchen Bereich denke ich an Balder: Ihn 
trifft der tödliche Pfeil, der Lichtgott ſtirbt, mit ihm die Natur. Im Früh- 
jahr aber wird er wieder auferſtehen, und auch die Nakur wird zu neuem 
Lichte erwachen. 

So wäre noch manches Motiv herauszuſchälen. Uns ſollen dieſe Bei— 
ſpiele genügen. Sie haben einen Einblick gewährt in das Weſen der 
Legende und haben uns die hulturgeſchichtlichen Hintergründe ihrer Ent- 
ſtehung aufgezeigt: Zwei Kulkurgeſchichken verſchmelzen zu einer Form; ein 
Kreis mythologiſcher Vorſtellungen knüpft ſich auf Grund eines Anbalts- 
punktes (hier des Schmiedehandwerks) an einen geſchichtlich bezeugken 
Heiligen und lebt fortan unter feinem Namen weiter. 

>: Neujahrsblaft, a. a. O., 6f. 


5 „Alſatia“, 1854 und 1855, 112—117. 
20 Eugen Fehtle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 3. Aufl., 51 f. 


Kinderlied, das nicht geſungen, ſondern gejagt wird, 
aus Seinftetten, Amt Meßkirch. 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, der Vater hit’ die Schaf, 

die Mutter iſt die Küchefrau, was fie kochk, das gibt fie mir au, 

aber nicht von allem. Hat Speck auf dem Teller, 

Wo iſt der Speck? Das Mäuslein hat ihn gefreſſen. 

Wo iff das Mäuslein? Die Kat hat es gefreſſen. 

Wo iſt die Katz? Das Feuer haf fie gebrennt. 

Wo iſt das Feuer? Das Waſſer hak es gelöſcht. 

Wo iſt das Waſſer? Das Kühlein hat es geſoffen. 

Wo iſt das Kühlein? Der Metzger hat es geſtochen. 

Wo iff der Meßger? Auf dem Himmel droben. 

Was tut er droben? 3 Ackerfahren. 

Wer hebt ihm den Pflug? Der Engel mit dem linken Fuß. 
Rötenbach. Clifabeth Walter. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Die Behandlung des Roklaufs im Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Neunkirchen. 


Während die wiſſenſchaftliche Medizin die alten, volkstümlichen Krank- 
heitsnamen im Laufe der Zeit vielfach durch neue Fachausdrücke erfeßte, 
hielt das Volk an den überlieferten Bezeichnungen feſt, die urſprünglich 
den Zweck haften, die Krankheitsipmptome von einander zu unkerſcheiden 
oder die vermeinkliche Urſache bzw. deren Beſeitigung anzudeuten. Dies 
hakte jedoch öfters zur Folge, daß ganz verſchiedene Krankheiten, wenn ſie 
unter gleichen oder ähnlichen Sympkomen auftraten, mit demſelben Namen 
belegt wurden. Ein kypiſches Beiſpiel hierfür iſt die Bezeichnung „Rotlauf“ 
als Benennung mehrerer menſchlicher Erkrankungen. Nach Höfler! kommt 
dieſer Name ſchon im Wittelhochdeutſchen vor. Seit dem Mittelalter wurde 
er neben den Bezeichnungen „Brand“, „Feuer“, „Roſe“ und „hißiger 
Schaden“ in erſter Linie angewandt auf jede mit Hautröte und Hautſchwel⸗ 
lung verbundene Erkrankung. Da jedoch dieſe Haupkſympkome außer bei 
dem echten Roklauf oder der Roſe (Erysipelas) auch bei ſonſtigen ſich aus- 
dehnenden Haukausſchlägen, bei fortſchreitenden infektiöfen, eitrigen Ent- 
zündungen des Sellgemebes (Phelgmone), bei den verſchiedenen Arten 
von Flechten und bei Maſern auftreten, bezeichnete die mittelalterliche 
Volksheilkunde alle dieſe ganz verſchiedenen Krankheitsformen und ihre 
übrigen Erſcheinungen, ja ſogar jede Art von Erhitzungs- und Erkältungs- 
krankheiten ſchlechthin mit Rotlauf. Im badiſchen Frankenlande iſt dieſer 
Krankheitsname auch heute noch landläufig, wird aber nur noch bei barm- 
loſen Entzündungs- und Erkältungserſcheinungen gebraucht. 

Die Adelsheim'ſche Rezeptſammlung aus dem 16. und 17. Jahrhundert? 
enthält einige Schußmittel und Heilvorſchriften gegen den Rotlauf, die im 
folgenden erläutert werden ſollen. 

In der deukſchen Volksheilkunde nimmt der Roflauf die Stellung einer 
dämoniſtiſch aufgefaßken Krankheit ein. Werden doch alle unter diefe 
Bezeichnung fallenden Erkrankungen durch Mikroben-Infekkion verurfadht, 
entbehren alſo für den Laien jeglicher greifbarer Urſachen. Aus diefer 
Krankbeifsauffaffung ergibt ſich die Behandlung durch Beſegnungs- und 
Bannformeln und durch Sympathiemiktel. Von letzteren enthält die Rezept- 
ſammlung eine ganze Anzahl. Das eigenarkigſte iſt ein Schutzmiktel in Ge- 
ſtalt eines Amulekkes aus den Blütenwürſtchen der Birke. „Füt das Rot- 
lauff. Brich Birkene Zepfflich / jo an den Birgken wachſſen auf mitwoch 
den Fronfaſttag jm mertzen. Nimb dervon Zepfflich Neun oder Ainlf (elf) / 
Binds jn ain ſeiden Tüchle / hengs alſo Bloß an halſſ auf den Coktember ! 


1 Höfler, Deutſches Krankheiksnamenbuch, 353. 
2 Oberdeukſche Zeitſchtift für Volkskunde, 4; 1930, 58 ff. und 5, 1931, 125 ff. 
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hernach auf die Fronfaſt / und fhue die vorigen hinweg / und alſo alle 
Coffember durchs jar.“ Der Glaube an die beſonderen Kräfte der Birke 
iſt im Volke weit verbreitet. Er hängt wohl mit einer urſprünglich reli- 
giöſen Verehrung dieſes Baumes bei den nordiſch-germaniſchen Völkern 
zuſammen. Die Verwendung der Birke bei Fruchkbarkeikszaubern und als 
Schutz gegen Hexen iſt heute noch lebendig“. Unverkennbar iſt der chriſtliche 
Einfluß, der hier beſtimmend auf den Beginn und Wechſel in der Anwen- 
dung des Amulettes iff. Gehören doch die Quatembertage, alſo je ein Mitt- 
woch, Freitag und Samstag gegen Anfang der Jahreszeiten, zu den ge- 
botenen Faſttagen der katholiſchen Kirche. Die Wirkfamkeit des Mittels 
wird ferner abhängig gemacht von der Anzahl feiner Beſtandteile. Hier 
find es 9 oder 11 — Werke, von denen befonders die 9 als Steigerung der 
myſtiſchen Dreizahl bei ähnlichen Kuren häufig zu finden iſt'. 

Als magiſches Abwehrmiktel wird auch das Schellkraut (Chelidonium 
maius) benutzt, deſſen Wurzeln hier in Form eines Amulektes gefragen 
werden „vir das rodtlauff. grab am Carfreidtdag vor der Sonen auffgang 
ſhölgraudt wortzell / beng eine 3 an wie je waren / fo beRundt es das 
rodtlauff nicht.“ Die ohnehin geheimnisvolle Kraft des Schellkrautes ſoll 
noch dadurch geſteigerk werden, daß es im Morgengrauen des Karfreitags 
gegraben wird, einer Stunde und einem Tag, die für jegliche Zauberei 
beſonders günftig find®. 

Von den Vorbeugungsmitteln zu den Heilmitkeln übergehend, ſei hier 
als erſtes ein überaus draſtiſches Rezept wiedergegeben: „vir das rodtlauff. 
Ein hembt genomen / das die weibs bilter brauchen / wan fie ihr gewohn- 
lichen Monat Flus haben unndt umb den fenckell / daran einer das rodt 
lauff hat / geſchlagen / fo ver gehts.“ Wenn es auch klar erficdtlicd iſt, 
daß hier der Signatura rerum zufolge das blufrote Hemd den roten Aus- 
ſchlag heilen ſoll, ſo iſt es doch zum mindeſten eigenartig, daß das Volk bis 
in unjere Tage das Menftruationsblut bei Hauterkrankungen anwendet 
und von feiner Heilwirkung überzeugt iſt'. 

Auch das altberühmte Allheilmittel, der Holunder (Sambucus nigra) 
wird zur Bekämpfung des Roklaufs angewandt: „für das Rotlauff. holder 
ſchoß / thu die grobe rind herab / nim die mittel rind und binds über.“ Ob 
hier Zuſammenhänge beſtehen mit dem von Plinius berichteten Brauch, 
demzufolge im Altertum die von Maſern befallenen Körperteile mit einem 
Holunderzweig gepeitfht wurden’, iff fraglich. Dagegen wird in Nieder- 
bayern und im Allgäu der Holunderbaft heute noch auf von Roklauf be- 
fallene Stellen aufgelegt’. In Mikkelfranken!“ und in der Oberpfalz!“ 


3 Marzell, Unfere Heilpflanzen, 43 ff. 

Fehrtle, Badiſche Volkskunde, 1, 28 f. 

5 Marzell, Unfere Heilpflanzen, 58. 

e Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, §§ 87 und 64. 
7 Fehrle, Studien zu den griechiſchen Geoponikern (1920), 16 f. 

s Marzell, Unjere Heilpflanzen, 189. 

» Marzell, Bayeriſche Volksbotanik, 144. 

© Ebenda, 144. 

11 Hovorka und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin, 2, 736. 
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wird der gefdabte Splint von Holunder mit weißem Mehl vermiſcht zu 
Umſchlägen gegen Roklauf benutzt. Eine ähnliche Zuſammenſetzung enthält 
das miffelalterlide Rezept: „Ohngebleicht hänffe kuch in warm hollunder 
waſſer gedaucht / So man in einer Schüſſel auff den kohlen warm machen 
kan / Solches etwas ausgetrükt / als dan Mit venediſcher Seyffen über 
und über wohl beſtrichen und geſtoſen oder gefdabte kreiden dorauff 
geftreut und allſo warm über das bein / wan daß rothlauff daran iſt / 
geſchlagen / Sich warm im beft gehalten / vertreibt das rothlauff.“ Statt 
des Baſtes wird hier ein Abſud von Holunder verwendet. Daß anſtelle von 
Mehl Kreide kritt, iſt nebenſächlich, denn beide Stoffe werden in erſter 
Linie als gegenſätzliche Farbe zur Nöte der Haut, wohl auch als Trocken- 
mittel, beigemiſchk. Die milde venediſche Seife wirkt desinfizierend und 
kühlend. 

Im Bayerifh-Öfterreihifhen wird der Rotlauf als „Afel“ bezeichnet:. 
Daß dieſer Name auch in der Adelsheim'ſchen Rezepktſammlung auftritt, 
zwingt zur Annahme, daß er auf irgendeinem unkonkrollierbaren Wege 
nach Franken gelangte, wo er jedoch nicht landläufig war. Es läßt ſich nicht 
feſtſtellen, ob mit der Bezeichnung auch das Rezept, wie es hier angeführt 
iſt, aus den Donauländern übernommen worden iſt. „vir den afel. Nim 
ainer hasl nus gros weirach / feudt in in ainem krinckhl (Trünklein) waffer / 
due dar nach ein Diechl darein / legs yber den ſchaten und afel / fo ver- 
dreibf es in von ſtundk an.“ Weihrauch (Olibanum) — ein amorphes Harz 
aus dem Orient — diente im Alkerkum vornehmlich zu Pflaſtern und 
Salben. Celſus zählt ihn zu den Mitteln, die Wunden zum Verkleben 
bringen, reinigen und ätzen. 

In Celſus Arzneimittellehre finden wir zwei weitere Harze aus dem 
Morgenland als Beſtandteil zahlreicher zuſammengeſetzter Heilmittel: 
Terpentin und Maſtix. Beide Drogen werden in nachſtehendem Rezept 
gegen Roklauf verordnek. Sie find heute noch offiziell und kommen in der 
Arzneipraxis beſonders als Zugpflaſter in Anwendung. „Ein pflafter vir 
alte ſchädte / es Kum (komme) gleich von rodt laff odter ſonſt. terbedin 
ſauber unndt wohl geſchweſn (erhitzt) bis er nimber Zeh ift / gelb von einem 
ay / Maſtex ein gut theil glein geſtoſn / ſolches wohl undter ein andter 
gemacht / auff ein Dichlein geſtrichen undt iber gelegt.“ Unter alten Schäden 
ſind langwierige eifernde Geſchwüre, namentlich an ſichtbarer Stelle, 3. B. 
am Unterfchenkel, zu verſtehen !. 

Ein weiteres Pflafter gegen die gleiche Krankheitserſcheinung ſeßzt fic 
aus einheimiſchen Harzen und Wachs zuſammen. „ein pflaſter vir das rodf 
lauff undt alle alte ſchedke. weis hartz odter Kibell (Kübel) hartz / Jung 
frauw wax / woh ſolches nicht zu beKume / andters wax / ein wenig mer 
wax alls hartz / ſolches undfer ein andker zergehen laſn / dan ungebladht 
leines Duch genombe / dorch gezoge / dan wer ein ſchadte hat / von ſolche 
pflafter iber gelegt / den andtern Dach widter abgeriffe undt auff die andter 
ſeidte gelegt / Kan ſolches pflaſter Edtlich Dag gebraucht werdte.“ Weißes 


* Marzell, Unſere Heilpflanzen, 58; Höfler, a. a. O., 10. 
1 Höfler, a. a. O., 548. 
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Harz und Kübelharz (Resina pini) wird beides von der Fichte gewonnen, 
nur iff erſteres gereinigt und gebleicht. Ebenſo iff Jungfernwachs gebleichtes 
Bienenwachs. Die Miſchung ergibt eine zähe klebrige Salbe, die die ent- 
zündeke Hautſtelle gut abſchließt. Ob zwar durch dieſes Pflaſter der Heil— 
prozeß beſchleunigt wird iſt umſo fraglicher, als es immer wieder abgeriſſen 
werden ſoll, wodurch die Granulation der Wunde jedesmal zerftört wird. 
Wie bewährte Mittel im Volke verbreitet wurden, läßt nachſtehendes 
Rezept erkennen, das der „Meiſter Jakob“ dem „Holdtſchucher“ empfahl, 
der es wieder dem ungenannten Aufzeichner des Rezeptes übermittelte. Die 
Vorſchrift, die katſächlich eine gewiſſe Heilkraft beſitzt, lautet: „Die rote 
ſalben von holdt ſchucher / fo zum brandf undk erhitzigten ſcheden gar Juſt 
iſt undt drefflich Kühlet. 9 lodt hirſchen unſchlit / 6 lodk leinöhl / 9 lodt 
Mayen butter / 9 lodt holder öhl / 9 lodt roſn öhl / 8 lodt wachs / 9 lodt 
roten menig / 1 lodf ganfer. aus difn allen ein Salbn gemacht / die iſt 
krefflich guft vir alle enzündiung undk da einer an einem ſchenckhel odfer 
ſonſten einen ſchaden oder geſchwer fo erbigiget / das pflaſter darauff ge- 
leget undt da es eine bladter / oben ein rundk löchlein darein ſchneidten / 
das es umb den ſchadte geht und man uff den ſchwer (Geſchwüt) odfer 
bladter ein Zug pflafter legen Kan / fo benimpts die big undt Kilet ge- 
waltdig fer / und bat dis boldt ſchucher von Meiſter Jacob bekumen / mehr 
iff auch gukt virs roht lauff nur über gelegt.” Von den vielen Krankheiten, 
die mit „Brand“ bezeichnet wurden, iff hier brennendes Hitzegefühl und 
juckende Rote der Haut gemeint“; hitziger Schaden bedeukek eine entzündete 
Stelle, die, wenn fie ſich als Haukausſchlag mik Blaſenbildung, als 
Furunkel oder Karbunkel äußert, im Mittelalter „Blakter“ genannt wurde“. 
Die rote Salbe, die gegen dieſe Hautkrankheiten gebraucht wurde, hat ihren 
Namen von dem roten Mennig, einer Sauerſtoffverbindung des Bleis, die 
ſchon im Altertum durch Glühen von Bleioxyd hergeſtellt wurde. Die Wirk- 
ſamkeit der Bleiverbindungen iſt mediziniſch anerkannt; ihre Anwendung 
läßt ſich bis ins Altertum zurückverfolgen. Die anderen Beimiſchungen 
beſtehen in der Haupkſache aus Fetten und Olen. Hirſchunſchlikt iſt ein altes 
Bolksmittel, das heute noch zum Heilen von Hautabſchürfungen und 
offenen Füßen gebraucht wird. Leinöl iff ebenfalls noch offiziell. Beachtens- 
wert iff hier die Verwendung von im Mai ausgeftoßener Butter zu Heil- 
zwecken. Sie wird von den Hausfrauen ihrer Güte wegen beſonders ge— 
ſchäzt. Das aus den Blüten des Holunders hergeſtellke Ol wurde früher 
gegen Haukkrankheiten gebraucht“. Roſenöl iff wohl der antiken Medizin 
entnommen, wo es ſehr häufig feiner kühlenden Eigenſchafk wegen gebraucht 
wurden. DVerftärkt wird dieſe kühlende Wirkung durch den Kampfer, der 
auch desinfiziert. Als Aufſaugemittel für Flüſſigkeiten und zugleich als 
Bindemittel der Salbe dienk Bienenwachs. | 


1 Höfler, a. a. O., 67. 

15 Ebenda, 549. 

16 Ebenda, 49. 

17 Hovorka und Kronfeld, Vergl. Volksmedizin, 1, 217. 
1% Celſus, Über die Arzneiwiſſenſchaft, 665. 
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Deukungsverſuch zweier mittelalterlicher Zeichen 
an der Schloß -(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 
Von Dr.-Ing. Emil Lacroix, Karlsruhe. 


An der Schloß-(Stifts) Kirche zu Pforzheim ſind am Südweſtturm auf 
der Südſeite zwei übereinander geſtellte Zeichen (ſ. Abb. 1) in einen Stein 
der erſten Schicht über der Sockelſchräge eingemeißelt!. 

Über den Sinn und Zweck dieſer Zeichen wurde viel gerätſelt. In letzter 
Zeit hat man ſolchen Zeichen, die vor allem an mittelalterlichen Kirchen vor— 
kommen, eine allzu große Bedeutung beigelegt?. Es iſt trotzdem nakürlich 
wichtig, die an mittelalterlichen Kirchen und profanen Gebäuden auffrefen- 


Abbildung 1. Zwei mittel- 
alterliche Zeichen an der Schloß— 
(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 


den Zeichen zu jammeln? Ich denke da zunächſt an die Steinmetzmarken, 
deren ſyſtematiſche und chronologiſche Zuſammenſtellung dem Bauforſcher 
bei der Klärung der Entſtehungsgeſchichte eines Baues gute Dienſte leiſten 
kann. Geht man aber über dieſen Wert dieſer Zeichen hinaus, d. h., ver— 
ſucht man ihnen auch noch ſymboliſche Bedeutung anzuhängen, wie es 3. B. 
Rziha und Körner“ unternommen haben, ſo wird der geſchichtliche Wert 


ı Viſcher, E., Die Schloß -(Stifts)kirche zum heiligen Michael in Pforz- 
heim. Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, 141. Heft, Straßburg, 1911, S. 9 ff. 
Die Weſtfaſſade iſt der ältefte erhaltene Teil der Kirche. Die Erbauungszeit ift febr 
umſtritten. Viſcher nimmt mangels näheren hiſtoriſchen Anhaltes die zweite Hälfte 
des 12. Jahrhunderts an, da Aufbau und Formen ſchon den fortgeſchrittenen 
Romanismus dokumentieren. 

> Seitidrift „Die Denkmalspflege“, Jahrgang 4 (1902), S. 122. Über die Be— 
deutung der Steinmeßzeichen. | 

> Pfau, W. C., Das gotiſche Steinmetzzeichen L., 1895, und Friederich, K., 
Die Steinbearbeitung in ihrer Entwicklung vom 11.—18. Jahrhundert. Diſſertation, 
Karlsruhe, 1929. 

* Rziba, Franz, Studien über Steinmetzzeichen, Wien, 1883, und Körner, 
Bernhard, Handbuch der Heroldskunſt, 2 Bde., Görlitz, 1920 und 1923. 
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diefer Seiden durch eine dem einzelnen Gefühl fiberlaffene ſymboliſche 
Deutung eher verringert. Treten aber an Bauwerken Zeichen in der Ar: 
der an der Schloßkirche zu Pforzheim befindlichen auf, ſo iſt, weil eine 
Deutung als Steinmetzmarken wegen ihrer Größe nicht mehr in Frage 
kommt und auch keine auf Quellen ſich ſtützende Analogien vorhanden 
ſind, der Erklärung nach Sinn und Zweck freier Lauf gelaſſen. Viele 
Seiden, die zunächſt als unerklärbar ſcheinen, haften einen praktifden 
Zweck. Man ſollte ſie daher, bevor man in ihnen eine geheimnisvolle 
Symbolik ſucht, zuerſt nach der praktiſchen Seite hin prüfen. 

Auf Grund weitgehender Literakur- und Ouellenſtudien ſoll nun die 
über die Bedeutung der „Pforzheimer Zeichen“ geäußerte Meinung kritifd 
beleuchtet werden. Nach dieſer Bekrachtung wollen wir verſuchen, dieſelben 
mit Hilfe von Vergleichen und metrologiſchen Studien nach Sinn und 
Zweck zu erklären. 

Zunächſt iff über dieſe Zeichen die Meinung geäußert worden, daß fie 
auf die Lage des Grundſteins der Kirche hinweiſen. Dieſe Behauptung 
ſcheint zuerſt nicht fo ſehr unbegründet; denn es iff nicht zu verkennen, 
daß der wichtigſte Stein an einem hirchlichen Gebäude der Grundſtein 
(lapis primarius) iſt' und daß man immer beffrebt war, wenn irgend wie 
möglich, feine Lage kenntlich zu machen“. Dies geſchah vielfach durch eine 
Inſchrift, die man enkweder im Fußboden der Kirche an der Stelle des 
Grundſteines einließ' oder an Pfeilern oder Türen? befeſtigte. Ofters aber 
trat zu der Inſchrift als Ergänzung noch ein Zeichen. Dasſelbe war meiſtens 
ein Kreuz oder ein Kreuz in Kombinakion mit dem titulus des Kreuzes Chriſti 
und der Jahreszahl der Grundſteinlegung“. Trotzdem wir Signakuren für 
Grundſteine vom frühen Altertum bis in die Gegenwart an vielen Beiſpielen 
verfolgen können, iſt es nicht gelungen, Zeichen als Hinweiſe auf die Lage 
des Grundſteines zu finden, die den „Pforzheimer Zeichen“ ähnlich wären. 


5 Sauer, J., Symbolik des Kirchengebäudes. 2. Aufl., Freiburg i. Br., 1924, 
S. 144 ff. Ein Kreuz, das der Biſchof ihm aufdrücken muß, gibt ihm die höhere 
Weihe. Auf ihm ruht der ganze Bau, er iſt der Fels, auf dem die ganze Kirche 
aufgebaut iff, und er krägt das Fundament der Apoſtel und Propheten. Dazu 
Ofte, Heinrich, Kunftarddologie des deukſchen Mittelalters I., 1883, Bd. 1, S. 15: 
Dieſer Stein wird auch in Quellen „Eckſtein“ genannt. Im frühen Mittelalter war 
es nämlich Sitte, nicht nur einen, ſondern mehrere Grundſteine (primos lapides) 
zu legen und zwar an den ſämklichen Ecken des Gebäudes. Später begnügte man 
ſich mit einem Grundſteine auf der Stelle des künftigen Hochaltars. 

» Rowald, P., Beiträge zur Gefdhidte der Grundſteinlegung. (Zeitſchrift für 
Bauweſen, Jahrgang 1904). Dieſer Aufſatz enthält eine umfaſſende Liferafur- 
angabe und eine große Anzahl von Beiſpielen. 

7 Rowald, P., a. a. O., S. 285: 3. B. Inſchrift auf einem Steine der Stifts 
kirche St. Quirin in Neuſz (1209), Inſchrift in Notre Dame in Montbrifon (1226) 
und Ulm, Münſter, ſüdliche Eingangshalle (1377). 

Rowald, P., a. a. O., S. 286: 3. B. Inſchrift an einem pfeiler der Moritz 
kirche in Halle a. d. S. (1388). 

o Rowald. P., a. a. O., S. 288: 3. B. Inſchrift am Weftportal der katholifden 
Kirche in Hamm (1512). 

10 Ofte, Heinrich, a. a. O., S. 15. 
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Man könnte nun dieſe Zeichen auch mit dem Marktrecht, Marktfrieden 
und der Markkfreiheit in Verbindung bringen. Das Marktrecht wurde 
Städten dadurch verliehen, daß der Kaiſer der auserwählten Stadt feinen 
Handſchuh Überfandtet!. Der anhebende Marktfrieden wurde durch eine 
auf dem Kirchturm oder auf dem „roken Turm“ ausgeſteckken Fahne oder 
durch einen ausgehängken Schild angezeigt. Kirchturm oder „roker Turm“ 
wurden deshalb gewählt, weil fie zentral lagen und ihre Umgebung über- 
ragken, und damit waren die ausgehängten Zeichen jedem gut ſichkbar. Auch 
cls Seiden der Marktfreiheit kommen unſere Zeichen nicht in Frage, weil 
dieſe durch Markkkreuze“ oder durch Markkkreuze in Verbindung mil dem 
Handſchuh“ oder einem blanken Schwerf!® gegeben wurde. 

Mit den Zeichen für die Marktfreiheit find die Gerichtsſäulen und die 
Urteilsſäulen verwandt. Damit kämen wir zu einem weiteren Punkt 
unſerer Bekrachkung, nämlich der Deutung der Zeichen als Symbole der 
Gerichtsbarkeit. Fragen wir uns zunächſt, wo im Mittelalter Gericht ab- 
gehalten wurde. Wie uns die Quellen berichten und Beiſpiele zeigen, waren 
die Geridtsplage entweder im Freien oder in Gebäuden, entweder in der 
Ebene oder auf Anhöhen. Die Ebene und das Freie wurden häufiger be- 
ſtimmt, beſonders war die nächſte Umgebung der Kirchen! als Gerichtsplatz 
bevorzugt. Wir unkerſcheiden Skraßengerichke, Gerichte an Brücken, Ge- 
richte unker Bäumen“, Gerichte auf oder an dem Kirchhofe, der meiſtens 
die Kirche umſäumke, Geridte an der „roken Türe“, ferner waren die 
Portalvorhallen? der Kirchen der Platz, wo Recht gefproden wurde!. 


11 Grimm, J., Deulſche Redfsaltertiimer, 4. Aufl., 1899, Bd. 1, S. 212. 

12 Archiv für Frankfurts Geſchichte, Bd. 3 (1844), S. 114 ff. Hier find zahl- 
reiche Beiſpiele für rote Türme angegeben. 

13 Weinhold, K., Über die deukſchen Fried- und Freiſtäkten. Kiel, 1864, S. 11. 
Empfohlen ſeien noch Fehr, H., Das Recht im Bilde. (Kunſt und Recht), Bd. J, 
Jürich, 1923 und Bartels, P., Deutihes Rechksleben in der Vergangenheit, Hb., 
1924. Außerdem Fehr, H., Volk und Recht im Mittelalter und in der Neuzeit. 
Deukſchk. Bücherei 29, Leipzig, 1925. 

4 Künßberg, Freiherr von, Rechtsgeſchichte und Volkskunde (Jahrb. für 
biftorifhe Volkskunde, Bd. 1, 1925, S. 97) und Grimm, J., a. a. O., Bd. 1, S. 238. 
Außerdem Künßberg, Freiherr von, eee für Deutihkunde, Jahrgang 36, 
(1922), ©. 321 ff. 

1s Grimm, J., a. a. O., Bd. 1, S. 288. 

1 Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, Bd. 1, Berlin, 1925, S. 98. 

17 Grimm, J., a. a. O., S. 411 ff., Kap. 2, Gerichtsork. 

1 Ich vermute, daß in Pforzheim das Gericht nicht unmittelbar bei der Kirche, 
ſondern auf einem beſonders dazu beſtimmken Platze mit einer Linde ftattfand. 
Ein Plan (Generallandesarchiv, Baupläne Pforzheim Nr. 1) zeigt im Nordoſten 
vor dem oberen Tore am Burggraben einen Ralenplaß, ir deſſen Mitte eine 
Linde ſteht. 

1 Archiv für Frankfurks Geſchichte, a. a. O., S. 114 (Mitteilungen der geſch. 
Geſellſchaft des Ofterlandes, Altenburg, 1851, III, 372). 

7° Antiquar. Mitteilungen von Zürih, Bd. 8 S. 28 und Ofte, Heinrich. 
a. a. O., S. 83. Außerdem Kempf, Fr., Das Freiburger Münſter. 2. Aufl., 
Karlsruhe, 1926. 

21 Zeitſchtift für Geſchichte des Oberrheines, Bd. 12 (1861), S. 432. 
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Neben dem Ork gehörten beſtimmte Seiden, die fog. Rechtsſymbole“ zu 
einer ordnungsmäßigen Rechtsſprechung. Dieſe können nun aus der Natur 
enfnommen fein, wie Erde, Halm, Zweig, Stein uſw. oder aber Geräte, 
Werkzeuge und Gebrauchsgegenſtände des Menſchen, wie Hammer, Beil, 
Meſſer, Keffelhaken, Kerze, Kleidungsftüke, Waffen und Münzen. Be- 
tradhfet man die hier angeführten üblichen Rechtsſymbole an Beiſpielen und 
verfolgt ihre Erwähnung in Urkunden, fo ſtößt man nirgends auf eine 
unſeren Zeichen auch nur ähnliche Form; auch bieten die Pforzheimer 
Urkunden keinen Aufſchluß, was eine Deukung als Rechksſymbole berech- 
tigen würde. Man kann deshalb begründet die Anſichk, daß es ſich um 
Rechtsſymbole handeln würde, verneinen. 

Es wird jetzt nur noch zu prüfen fein, ob unſere Zeichen vielleicht ekwas 
mit den Fried- und Freiſtätken?“ zu kun haben. Als bekanntefte Stätte, 
wohin ſich der verurteilte oder unverurteilfe, angeklagte oder unangeklagte 
Verbrecher vor der Verfolgung des Gerichtes oder der Fehde feines 
Gegners retten konnke, waren die Kirchen; aber auch die Vorhöfe und 
Gärten derſelben gewährken dem Verfolgten für kurze Zeit Schutz. 
„Zeichen“, die dieſe Stätten beſonders hervorheben follten, kommen nichl 
vor, es wird nur erwähnt, daß ſchon das Berühren der Klinke der Kirchen- 
küre genügt, um ſich in Sicherheit zu befinden. Somit blieb auch hierbei die 
Nachſuche nach Analogien ergebnislos. 

Nachdem wir nun die bisher üblichen verſchiedenen Deukungsverſuche 
geprüft haben, ſcheint es, als ob die in Frage kommenden Möglichkeiten 
erſchöpft ſeien. Dies iſt aber keineswegs der Fall. Es iſt nämlich bei allen 
bisher beſprochenen Meinungsäußerungen nirgends die Frage aufgefaudt, 
ob es ſich bei unſeren Zeichen nicht um Maße handeln könnke, die an der 
Kirche ihre Feſtlegung fanden. Wir wiſſen, daß die Verſchiedenheik der 
Maße und Gewichte im Mittelalter“ ſehr bald dazu geführt hat, Maß 
(Längen- und Hohlmaße) und Gewicht für beſtimmte wichtige und oft ge- 
bräuchliche Dinge (3. B. die Elle für das Tuchergewerbe, die Klafter für das 
Holz, Steinmaße, Brokmaße uſw.) feſtzulegen. Für das Münzweſen? war 
das nicht notwendig, denn ſchon die ſchwierige Herſtellung einer Münze 
gebof eine ſtrenge Regelung, ein Maß dagegen war eben viel leichter her- 
zuſtellen, z. B. ein behauener Holzklotz konnke fdon als Längenmaß die 
genügenden Dienſte leiſten, eine Aushöhlung desſelben vermochte die 
nötigen Hohlmaße zu liefern. Hieraus erklärt ſich auch, daß viele manchmal 


22 Dieſe Rechtsſymbole find nicht eng begrenzt, d. h., fie haben nicht nur für 
die Rechtsſprechung Bedeutung, fondern fie find auch als Symbole in Sitte und 
Religion nachzuweiſen. Wo iſt 3. B. die Grenze zwiſchen Sitte und Recht bei der 
Verwendung des Keſſelhakens als Symbol des Hauſes? uſw. Dasſelbe gilt auch 
für die Gerichtsplätze. Der Platz um die Gerichtslinde iſt auch gleichzeitig Tanzplatz 
und Kinderſpielplatz. Vgl. hierzu: Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., S, 97. 

23 Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., S. 97. 

* Weinhold, K., a. a. O., S. 1 ff. Grimm, J., a. a. O., Bd. 2, S. 532 ff. 

25 Küntzel, G., Über die Verwalkung des Maß- und Gewichtsweſens in 
Deutſchland während des Mittelalters. (Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche For- 
ſchungen, Bd. 13, 2, 1896, S. 59 ff.) 
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nicht ſehr weit von einander entfernte Ortſchaften wohl ihre gemeinſamen 
Münzen aus obigen Gründen beſaßen, aber jede dieſer Ortſchafken ihr 
eigenes Maß anwandfe. Um aber auch hierbei wenigſtens innerhalb eines 
Ortsbezirkes nicht dauernd Maßſchwankungen ausgeſetzt zu fein und bei 
etwaigen enkſtehenden Streitigkeiten für die Größenbeſtimmung eines Ge- 
genſtandes ein feſtliegendes Vergleichsmaß zu haben, hat man das Maß 
meiſtens an der Kirche“ oder am Rathaus“, wo Streitigkeiten ihren Aus- 
trag fanden, angebracht. Eines der am beſten erhaltenen Beiſpiele einer 
Anbringung von Maßen iff in der Münſtervorhalle in Freiburg i. Br.“. 
Hier find das Längenmaß in Geſtalt der Tucherelle und die Klafter und das 
Hohlmaß in Form des Zubers und des Freiburger Seſters, ferner die 
Maße der in Freiburger Ziegeleien bergeftellten Steine?“ ſowie die Größe 
der verſchiedenen Brote? in Stein eingemeißelt. 

Zunächſt gehen uns hier die Feſtlegung der Ziegelmaße an. Alle 
damals üblichen Formen?“ der Mauer- und Dachziegel find zu beobachten, 
und dies führk uns der Löſung der „Pforzheimer Zeichen“ näher. Auch hier 
haben wir es nämlich mit Ziegelformen zu kun und zwar mik 
Dachziegeln, die maßſtäblich hier in der Projektion aufgetragen find. 
Unterſtützt wird dieſe Feſtſtellung durch eine Notiz in der Skadtverfaſſung 
Pforzheims von 1500, worin es heißt: „Die Länge der Ruth findet man 
am Glockenkurm zu St. Michael gegen der Gruft beider Ziegel- 
formb.“ Die Bezeichnung „gegen“ hat hier die Bedeukung „enkgegen““. 
Das würde auch mit dem Plan Nr. 1 (Situationsplan des ehemaligen 
markgräflichen Schloſſes, Generallandesarchiv, Karlsruhe) fibereinftimmen- 
Hier iff auf der Nordfeite der Kirche mit f die „alte“ Gruft, auf der Süd— 
ſeite mit g die „neue“ Gruft bezeichnet. Unſere Zeichen befinden ſich auf 
der Südſeite, alſo „entgegen“ der „alken“ Gruft. In der baugeſchichtlichen 
Abhandlung von Viſcher“ über die Schloßkirche St. Michael wird dieſe 


76 Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, a. a. O., S. 90 und Kraus, Kunſt- und 
Altertum in Elſaß-Lothringen, Bd. 1 (1876), S. 641, S. 83, Bd. 2, S. 645 (1884) 
dazu Okte, Heinrich, a. a. O., Bd. 1, S. 423, außerdem Durach, F., Mittelalterliche 
Bauhütten und Geomekrie, Stuttgart, 1929 (mit wertvoller Literaturangabe). Kunft- 
denkmäler im Großherzogtum Heſſen, Provinz Oberheſſen, Kreis Friedberg. 
Darmſtadt, 1895, S. 81. Desgleichen Haaſe, J., Das Werkmaß in der Tektonik der 
antiken Völker (Zeitſchrift für Geſchichtke der Architektur, Jahrgang 6 (1913), S. 140. 

27 3. B. am Rakhauſe in Danzig. 

2s Flamm, H., Die Längenmaße in der Münftervorhalle zu Freiburg, 
Freiburger Münſterblätter IX, 1913, S. 45 ff. Zeitihrift „Schau ins Land“. 
40. Jahresl., 1913, S. 24, Anm. 2. 

7% Poifignon, A., Die Urkunden des Hl. Geiſt-Spikales zu Freiburg i. Vr. 
I, 1890. 

Geiges, Fr., Studien zur Baugeſchichte des Freiburger Münſters, Freiburg, 
1896, S. 33 ff. 

31 Pflüger, J. G., Geſchichte der Stadt Pforzheim, 1862, S. 252. 

2 Grimm, J., Deutſches Wörkerbuch, Leipzig, 1897, 4., I., 2 G., S. 2194 ff.; 
Sanders, D., Wörterbuch der deutſchen Sprache, Leipzig, 1860, Bd. I, A--K, 
S. 554 f. | 

* Viſcher, E., a. a. O., S. 84. 


* 
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Ouellennotiz vom Verfaſſer mit der Bemerkung „wo?“ verſehen. Wir 
wollen jetzt obige Behaupkung, die Zeichen als Dachzlegelformen“ zu er- 
klären, näher begründen. Was bei unſeren eingemeißelten Zeichen zunächſ⸗ 
auffällt, iff das Übereinanderſtellen derſelben Formen, die nur in der Größe 
verſchieden ſind. Wir ſehen oben die größere, unken die kleinere Form. 
Die Dachdeckungsark im Mittelalter war die Eindeckung mik Hohl- 
ziegel oder Dachpfannen? ?. Beim Hohlziegeldach bezeichnek man die— 
jenigen Steine als die ſog. „Nonnen“, die mit der concaven Seite nach 
oben verlegt und von den fog. „Mönchen“ in ihrem Zuſammenſtoß über- 
deckt werden. Es enkſteht dadurch das kombinierte „Mönch-Nonnendach. 
Bei der Eindeckung der Türme der Hohkönigsburg wurde ein Dachziegel 
verwendet, der die Form eines normalen Hohlziegels hatte, nur daß ſich 
ſeine Breite an einem Ende durch eine beiderſeitige Einſchwingung ver- 
tingerf. Dieſer Siegel iff der Form unferer Zeichen gleich“. Es handelt 
ſich alfo bei unſeren Zeichen um Hohlziegelformen. Behkräftigt wird 
dieſe Behauptung durch folgende akkenmäßige Belege. Wir beſitzen in den 
Pforzheimer Stadt- und Landrechten eine Ordnung der Ziegler und 
Jieglerſchauer aus dem Jahre 1486. (Abſchrift im Generallandes- 
archiv, Karlsruhe, Handſchriften 1018/20). In diefer Ordnung wird von 
„hohl“ ziegel geſprochen, die ein „glenckh“ (beiderjeitige Einſchwingung) 
haben, d. h. „dann wo ſie nicht eine breite durchaus haben“, alſo die Breite 
des Ziegels abnimmt. Die Ziegel waren handgeſtrichen. Bei einer Nach- 
ſuche nach unſeren Zeichen ähnlichen Ziegeln auf dem Dachſtuhle der Stifts- 
kirche fanden ſich nur Reſte von Ziegeln, die ihrer Form nach in das 17. 
und 18. Jahrhundert gehören. Es find handgeſtrichene Breif-Siegel von 
einer mittleren Breite von 180 mm, einer Länge von 430 mm und einer 
Dicke von 18 mm. Die Ziegel ſind unten an den Ecken abgerundek. Auf 
der Oberfeite find 25 mm vom Rande entfernt Rillen eingeritzt. Es wird 
dadurch dem Ziegel eine kräftigere Modellierung gegeben. Aber auch dieſe 
Ziegelformen kreken nur noch ſtellenweiſe auf; größtenteils iſt das Dach in 
neuerer Zeit mit maſchinenmäßig hergeſtellken Ziegeln eingedeckt worden. 
Die Akten belegen dieſe Feſtſtellung: Die erhaltenen Berichte des 17. und 
18. Jahrhunderts klagen fortwährend über den ruinöſen Zuſtand der 
Dächer, viele Reparaturen, hauptſächlich der Fenſter, der Dächer ufw. find 
. bekannt. So heißt es 3. B. in einer Anfrage vom Jahre 1763 „darf das 
Dachwerk auf dem hintern hohen Chor der hieſigen Schloßkirche ſtakt der 
Hohlziegel nicht mit Breikziegel im Doppel eingedeckt werden“. Darauf 
die Genehmigung: „Die Hohlziegel find abzufragen und bei feit zu 
jegen, die Breikziegel hinaufzutragen und das (Dach) einzudecken.” Am 
1. May 1783 heißt es: „Die herabgenommenen guten Hohlziegel ſollen bei 


2 Die „Länge der Ruth“ ſoll in einem zweiten Aufſatze eine Erklärung finden. 

3 Handbuch der Architektur, 3, II, 5. 1899, 2. Aufl. Opderbecke, Der Dach. 
decker und Bauklempner, L. 1907, S. 49, Abb. 161. Breymann, G. A., Bau 
konſtruktionslehre, Bd. 1, Die Konſtrukkionen in Stein, L., 1903. Otte, Heinrich. 
a. a. O., Bd. 1, S. 91. 

as Man vergleiche: Opderbecke, A., a. a. O., S. 51, Abb. 169, 170. Katalog 
der Pfalzziegelwerke Ludowici, Jockgrim, 1914, S. 67. 
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anderen herrſchaftlichen Bauten für Eindeckung von Gräthen und Fürſten 
wiederverwendet werden“. Auch in den Rechnungsbüchern der Sk. Midaels- 
kirche werden bis in das 18. Jahrhundert hinein nur Hohlziegel erwähnk. 
(Akten, Kirchenbaulichkeiten Pforzheim-Stadf, Conv. 1599 und Rechnungen 
der Geiſtlichen und Spikal- Verwaltung, 5188/5237, 1683.) 

Schwierigkeiten einer Deukung boken die grifförmigen „Anhängſel“ 
(ſ. Abb. 1) der Zeichen. Da aber bei der Darſtellung des Ziegels auf einer 
Fläche nur die Projektion desſelben möglich war, um als Anpaßmaß' zu 
dienen, mußfe man dafür Sorge fragen, daß alle in Frage kommenden 
Maße leicht enknommen werden konnken. Die Länge des „Anhängſels“ 
ſtellt ſomit wohl nichts anderes dar, als die Höhe a der Ziegelkrümmung 
und die Dicke b des „Anhängſels“ iſt die Dicke des Ziegels, die nach hinken 
zu abnimmt — gewährleiſtet ein beſſeres Überdecken der Ziegel —, fo wie 
es aus dem „Anhängſel“ unſerer Zeichen zu erſehen iſt (ſ. Abb. 1). 

Bekrachten wir noch kurz die Maßzuſammenhänge. Nach vereinzelten 
Angaben und darauf geſtützten Vergleichen und Berechnungen ergab ſich 
ſür das Mittelalter und die Folgezeit, daß das Längemaß: 

1 Ruthe = 16 Schuh = 8 Pforzheimer Ellen und 1 Schuh S 12 Zoll 
betrug“. 

Wir müſſen jetzt prüfen, ob unſere an den Zeichen gemeſſenen Maße 
mit obigem Längenmaß in einfache Verbindung zu bringen ſind. Die genaue 
Vermeſſung der Zeichen? ergab für die größere Form: 

48,5 em Länge, 20cm obere und 15,5 cem untere Breite und eine Dicke 


für die kleinere Form: von 2 em: 
45,5 cm Länge, 17 em obere und 12 cm untere Breite. 


Bei der Einführung des Meterſyſtems (24. November 1869) wurde 
für Baden 1 Fuß = 10 Zoll = 0,30 m errechnet. 


Da aber einzelne Städfe und Ortſchaften vor der Einführung des Meter- 
ſyſtems, wie wir erwähnt haben, ihre eigenen Maße beſaßen, fo mußte man 
auch eine Umrechnung dieſer Maße vornehmen. So errechneke ſich für 


Pforzheim für 1 Schuh = % Pforzheimer Ellen = 0,278 m. 


Auch für die Ziegelmaße befigen wir feſte Normen; fo hatten die Hohl- 
ziegel in „Carlsruher Werkzoll“ eine Länge von 18 Zoll, eine obere Breite 


7 Die Zeichen find in bequemer Reichhöhe von etwa 1,50 Meter. 

Pflüger, J. G., a. a. O., S. 252. 

Die Vermeſſung der Zeichen verdanke ich meinem Freunde, Herrn 
Dipl.-Ing. Th. Preckel, Pforzheim. 

Zu den mefrologifhen Studien fanden folgende Hilfsmittel Verwendung: 

Tabellen zur Verwandlung der alten Maße und Gewichte des Großherzog— 
tums Baden in die neuen allgemeinen Badiſchen. Bd. II, Karlsruhe, 1812, 
Tabelle 46 auf Seite 12 und Tabelle 300 auf Seite 116; Löſer, J., Tabellen zur 
Umrechnung der im Großherzogtum Baden beſtehenden Feldmaße in das Meter 
maß. Karlsruhe, 1871, S. 5; Die Tabellen von Wild im Verlage Chr. Fr. Müller, 
Karlsruhe, 1812; Löſer, J., Das Neue badiſche Maß und Gewicht oder das metr. 
Syſtem, Heidelberg, 1870. 
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von 7% Zoll, eine untere Breite von 5°/s Zoll und eine Dicke von / Zoll. 
Nach dem Jahre 1812 fand eine Ausgleichung und eine Umrechnung diefer 
Maße in neue badiſche ftatt; und zwar in einer Länge von 14% Zoll, 
eine obere und unkere Breite von 6 Zoll und eine Dicke von 10 Zoll. 

Die Pforzheimer Ziegel find auch ca. 18 Zoll lang uſw. (nakürlich Pforz- 
heimer Zoll). Multipliziert man 18 Zoll mit 0,279 m, ſo ergeben ſich ca. 
50 cm: Gemeſſen wurden 48,5 cm. Sie find etwas kleiner als die Karls— 
tuber Hohlziegel, weil eben der Schuh kleiner war. Aber 18 Zoll waren 


* 


* 
* 1 
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Abbildung 2. Zwei Dach- 
ziegel (Mönch und Nonne), gefun- 
den auf dem Dachſtuhl der Schloß— 
(Stifts) Kirche zu Pforzheim. 


ſozuſagen vorgeſchrieben und landesüblich. Auch dies kann aktenmäßig 
belegt werden; in den oben ſchon erwähnten Rechnungsbüchern findet ſich 
an einer Stelle das Hohlziegelmaß. Wenn es auch nicht vollſtändig an— 
gegeben iff, fo beftdtigt es doch obige Feſtſtellung. Es heißt am 7. No— 
vember 1763: „Der Hohlziegel war 1% Schuh — 18 Zoll lang und 7 Zoll 
breit.“ Heute find Hohlziegel mit einer Länge von 40 cm und einer Breite 
von 20 bis 24cm und einer Überdeckung von 8 bis 10 cm üblich. 

Dieſer Vergleich der Maßzuſammenhänge beſtätigt ſomit, daß die An— 
nahme, es handle ſich um Ziegelformen, berechtigt iſt. Den ſicherſten Be— 
weis lieferten bei einer nochmaligen Durchſuchung des Dachſtuhles der 
Schloß-(Stifts) kirche zu Pforzheim zwei Dachziegel (jf. Abb. 2), die nach 
Form und Größe mit den „Zeichen“ übereinſtimmen. Dieſe aufgefundenen 
Modellziegel wurden im Reuchlin-Muſeum Pforzheim aufbewahrt. 
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Flurnamen und Volkskunde. 
Von Dr. O. A. Müller, Bühl (Baden). 
(Schluß). 

Inhalt des 1. Teils: Zwiſchen der Flurnamenforſchung und 
den übrigen Teilen der Volkskunde beſtehen mancherlei Beziehungen. 
Behandelt wurde zuerſt Sprachgeſchichte und Mundarfforſchung. 
Dann wurde die Bedeukung der Flurnamen für die Erkenntnis des 
Volkscharakters aufgezeigt: Treffſicherheit der Bezeichnungen, Witz 
und Humor und die verſchiedenarkigen Volksdeukungen. Ausgangs- 


punkt der meiſten volkskümlichen Deutungen iſt der Verſuch, unver- 
ſtändlich gewordenen Namen wieder Inhalt zu geben. 


Dem Drang des Volkes, den Flurnamen ſich verſtändlich zu machen 
und ihm Inhalt zu geben, verdanken wir weiter die vielen Bezeichnungen 
„Grün“ an alten oder noch heute beſtehenden Flußläufen“ . Sie gehen 
auf mhd. grien — Kiesſand, fandiges Ufer, ſandiger Platz zurück““. Die 
Form „grien“ war inhaltsleer geworden und näherte ſich klanglich der 
Farbbezeichnung. Da zudem dieſe ſandigen Uferſtellen meiſt eine leichte 
Grasdecke trugen, alfo grün waren, wurde unbedenklich dieſe Umwandlung 
vorgenommen. Die neue Wortform hatte nun wieder Sinn’. 

Manch. tei Umdeutungen erfuhr aus dem gleichen Beſtreben heraus 
cin ahd. boro Gen. horawes = Sumpf. Wo der Kollektivbegriff das 
gehorwe, geborb vorlag, wurde er gern über gehorb, ghorb zu einem all- 
gemein verſtändlichen und anſchaulichen Korb°®. In Zuſammenſetzungen mit 
boro ergaben ſich die ftark entftellten, dafür aber deſto konkreteren Be- 
zeichnungen Hornis—lod, Hornis—wald (Gutach), Hornis—grinde (nördl. 
Schwarzwald). Das Volk ſucht bei feinen Deutungen vor allem Anſchluß 
an die Dinge und Lebeweſen der Umwelt. Hier denkt es an das gefürchtete 
Inſekt, die „Hornuß“ oder Horniſſe. Auch deren friedlichere Verwandte, 
die Biene, wird fälſchlich oft in Flurnamen hineingedeukek. Das ,,Vienleins- 
tor“ in Durlach heißt 1695 richtiger „Buenlinskor“. Es handelt ſich alſo 
in diefem Fall um eine der vielen Umdeukungen des ahd. biunda, biunk — 
Sonderland, eingebegtes Grundſtück. 


s Grün z. B. bei Schappach, Steinach, Biberach, Ortenberg, Schutterwal), 
Fußbach (Auf dem Grün) uſw. 

8 3 B. im Enterſpacher grien (Steinach i. K.), 1575; Brugengrien, ebenda, 
1632. Grünwangen bei Überlingen hieß 1326 Crienwangen. Bei Heilig a. a. O. 
1907, 51: grien 1409 (Neuershauſen b. Freiburg), ebenſo, a. a. O. 1906, 27: 
grienacker 1579 (Mörſch). 

ss Es kann allerdings die Bezeichnung „Grün“ auch einen anderen Urſprung 
haben. Bei Grünwinkel (b. Karlsruhe) weiſt uns die Mundart mit der Form 
„Krähwinkel“ den richtigen Weg zu einem kreyenwinkel 1541 (= Krähwinkel). 

23. B. Korb (Niederſchopfheim). Korbmakken (Steinbach), Korbmatte 1545 
(Baden-Baden). 
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Beſonders zahlreich aber find volkstümliche Ausdeukungen bei Zlur- 
namen mit vokaliſchem Anlauf. Denn hier wurde gern der vorausgehende 
Artikel mit dem Gubftantiv verſchmolzen. Teilweiſe ergab ſich dies ſchon 
durch läſſige Sprechweiſe im Volksmund ſelbſt, teilweiſe war es aber auch 
nur ungenaue Wiedergabe des Gehörten durch Schreiber, die mit der 
Mundart nicht vertraut waren. Solche Bezeichnungen rechtfertigen übrigens 
die genaue Aufzeichnung der einzelnen Flurnamen mit Artikel und Prä- 
poſition. Denn ohne dieſe genaue Feſtſtellung älterer Formen wäre ein 
Nachweis für die Entwicklung folder Flurnamen meiſt nicht möglich. An 
einigen Beiſpielen möge gezeigt werden, wie ſolche Umformungen ent- 
itanden’’. Für den Flurnamen Aarbruch, mundarklich „im arbrüch“ (Hild- 
mannsfeld) findet ſich 1750 die Schreibung Warbrud; „d'ſimberlesbiin“ 
wird 1750 und 1765 als Zimberlesbühn bezeichnet. Die heutige „Janghurſt“, 
mundartlich „d'ſängerſcht“ (= Hurſt, die gerodet wurde oder Weideland 
wat) weiſt verſchiedene Schreibungen auf, je nachdem ob die Verſchmelzung 
von Artikel (d') und Subſtantiv wiedergegeben wurde oder nicht (1669 Zank- 
hurſt, 1750 Sanghurſt, 1800 Santhurft)’*. 

Eine Reihe von Belegen führt Zink an“, z. B. Martenberg, am 
Megkelberg (Etzelberg) und Matzenberg, das früher Atßenberg (Berg mit 
Weideland) hieß. Darnach können vielleicht auch Flurbezeichnungen wie 
Metzenberg (Eiſenkal) und Matzenhöfe (Lauf, A. Bühl), bei denen keine 
älteren Belege zu bekommen waren, auf ihre urſprüngliche Form zurück- 
geführt werden. Ebenſo darf man wohl aus einem mundartlichen „meckleé— 
gaß“ (Steinbach, A. Bühl) auf ein urſprüngliches „eckléegaß“ ſchließen, da 
dort der „eckléegraben“ ſich findet. Wechſelnde Schreibung zeigt das heu- 
tige Erzbach bei Biberach i. K. 1676 wird von einem „hoff im Mertzbach“ 
geſprochen, 1719 aber heißt es wieder „im Erzbach ſtaabs Bieberach“. Ein 
ähnlicher Wechſel läßt ſich nachweiſen bei einer heute abgegangenen Sied- 
lung in der Nähe von Durlach. Die älteſte Form lautet Alterichesdorf (1110), 
dann folgen Eltrichesdorf 1295, zu Eltrichesdorffe 1341; zu Elterichsdorf 1349; 
in dem Meltrisdorff by Durlach 1381, in der zelgen die da heiflet in dem 
Meltrihsdorf 1404; in dem Melterichsdorffe 1419, 1436; in dem Weltrids- 
dorff 1432, 1454; zelg Ellterhsdorf 1510; acker im Elterßdorf 1532 uſw. 
Etwa 100 Jahre hat ſich alſo die falſche Schreibung gehalten. Sie ver- 
ſchwand dann wieder; doch wird heute noch die Odung als Meltrichsdorf 
verzeichnet'!. 


57 Altere Belege bringt wieder Heilig a. a. O., 1906; 297/98 u. 1908; 229/30 3. B. 
achental (Waſenweiler, Breisgau), Machenkal (Wafenweiler); etweg 1409 (Wend- 
lingen b. Freiburg) und metweg 1409; maktenberg 1409 (Waltershofen b. Frei- 
burg) und attenberg 1409 (Güntherstal b. Freiburg), mettenberg 1528 (Walters 
hofen) und ettenberg 1528; ettenbach 1303 (Urloffen b. Offenburg) und metten- 
bach 1446 (Buchheim b. Freiburg) uſw. 

Huber, a. a. O. 14, 21, 22. 

A. a. O. 65. 

Krieger, a. a. O. I, 53. 

*! Krieger, a. a. O. II, 168 und Zſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins XVIII, 357. 
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Am bekannteften und häufigſten find Formen wie Martacker, Mord- 
acker, Mörderholj". Die allgemeine und ſicher richtige Erklärung diefer 
Flurnamen bejagt, daß der eigentliche Name Artacker, Orkacker, Ortholz 
oder Ordensholz iſt“*. Im erſten Fall hätten wir es mit einer Art Doppel- 
ſetzung zu fun. In der Form „Ordensholz“ wird man eine Bezeichnung 
für das Beſitztum eines Ordens ſehen dürfen, und in Ortacker, Ortholz hat 
ſich das ahd. ort = Ecke, Spitze, Anfang, Ende“ erhalten. Die Form 
„Ort“ findet ſich in Mittelbaden noch in verſchiedener Verwendung. In 
einer Hildmannsfelder Rechnung von 1842 heißt es „Den Ort im Giebel 
der Kapelle eingemerkelk““ . Der „Orkgang“ iff ein bekannter Fachausdruck 
in der Sprache des Bauhandwerkers. Mit Ortſpeck bezeichnet man den 
Randſpeck. Das Ortſtück oder die Orkgaß in den Reben iſt das äußere 
Stück, das ſchwerer zu bearbeiten iff und deshalb meiſt vom Familienvater 
beſorgt wird. Ortlaib nennt die Bäuerin den Grenzlaib, den erſten und den 
legten Laib bei einer „Backet“. 

Wie ftark das Volk bei der Entwicklung folder Formen mit An- 
gleichung der Präpoſition oder des Artikels beteiligt iſt, läßt ſich an Bei- 
ſpielen zeigen, bei denen die Beeinfluſſung durch Fremde ziemlich ausge- 
ſchloſſen war. Im Steinacher Grundbuch ſteht ein Flurname „Arkenberg““. 
Auf der topographiſchen Karte iſt er als „Adlerberg“ eingetragen; 1575 fin- 
den wir „Artenberg“, 1739 „am arthenberg“, 1824 „am Arkenberg“; doch 
bei allen ſonſtigen Einkrägen im Unterpfandsbuch des 19. Jahrhunderts heißt 
das Gewann „Marterberg“, und ſo benennt heute noch die Bevölkerung 
Steinachs den Teil des Arkenberges, der gegen Welſchenſteinach zu liegt. 
Ganz ähnlich liegt der Fall bei den Steinacher Flurnamen Emlisbühl und 
Emlisacker. Dieſe amklichen Formen laſſen ſich für Elmlisacker 1824 auch 
im Unkerpfandsbuch nachweiſen. Heute aber heißt der Acker im Volks- 
mund „Melmisacker“ “. Nachforſchungen bei einer Flurbezeichnung „Traßen- 


e: Bei Sell-Weierbad (A. Offenburg) auch ein „Mörderloch“. 

es Schoof, der auch Malberg aus „am Almesberg“ mit der Entwicklungs- 
reihe Malmberg, Mallberg. Malberg erklärt, der Walden auf ein „uf dem 
Algmand“ zurückführt (uf dem Algmand, Algmen, Malgmen, diſſimiliert Malgen, 
Malchen), und der ſonſt noch eine Reihe guter Belege bringt (K. Bl. 1917, 87 und 
245 ff.), will auch hier Beziehungen zu Weide feſtſtellen und erklärt, was ſehr 
anzuzweifeln ift, bei Mordlage, Mordacker uſw., den erſten Beſtandkeil der Zu- 
fammenfegung als ahd., mhd. muor = Sumpf, Moor oder als Moor < Mark = 
gemeine Mark, gemeinſamer Beſitz von Wald und Weide (Zeitſchrift des Vereins 
für Volkskunde 1917, 230/31). 

oa „ort widar orte” heißt es im ahd. Hildebrandslied. 

as Huber, a. a. O. 19, bei dem Flurnamen „Ortwinkel”, der äußerſten Spitze 
des Häslichwaldes. Hierher darf wohl auch der Waldname „Am Ortebrunnen“ 
(Sasbachwalden) geſtellt werden. 

se Ahnliche Bezeichnungen b. Heilig, Itſchr. f. deutfdhe Mundarken 1906, 297. 
arenberg 1507 (Oberhof b. Villingen); ardackern 1466 (Bruchſal), artackker 1627 
(Bruch ſal), arfweg 1346. (Gupf b. Lörrach). 

7 Vgl. noch W. Zimmermann, Beiträge zur Familien- und Flurnamenkunde 
aus Frieſenheim, Die Ortenau XII, 159, wo neben den Formen „eßelshälde“; 
el in der eßelshalde“ bei jüngeren Leuten ſich die Bezeichnung „réßelshalde“ findet. 
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halde“ (Bühlertal) beſtätigten die Vermutung einer Angleichung. Im ſchon 
genannten Lagerbuch des Amtes Bühl von 1597/99 iſt folgender Eintrag: 
„Item drei Steckhauffen in Fuchslöchern zwiſchen der Atzenhalden und 
Hanß Wüllern gelegen.“ 

Verſchiedentlich ſcheint die Entwicklung aber gerade den umgekehrten 
Weg gegangen zu fein. Der anlautende Konſonant des Subſtantivs fiel weg, 
da man ihn als Beſtandteil der vorausgehenden Präpofition oder des 
Artikels angeſehen hat. Dem heutigen Oppenau im Renchtal entſprechen 
die mittelalterlichen Bezeichnungen Noppenowe, Noppenau, Nopnow's. Der 
Zinken Ullerſt (Gemeinde Hofſtekten, A. Wolfach) wird im Volksmund „Im 
Ullerſt“ genannk. Er müßte aber eigentlich „im Mullerſt“ heißen. Denn 
die heutige Namensform geht auf mittelalterliches Muliers, Mullers zu— 
rück“, wie es klarer erkennbar noch in dem Flurnamen „Wilcherſt“, mund- 
artlich „Mulierſt“, auf Gemarkung Sasbachwalden nachzuweiſen iſt. 1804 
wird der Waldteil, um den es ſich handelt, noch Mulierft genannt; daneben 
ſteht auch die Form „Melchert“ und eine Bezeichnung Welgersmatt. In 
gleiche Richtung weiſen die beiden Namen Urenkopf und Urenwald bei 
Haslach i. K. Dieſe Gebiete find ſehr quellenreich; es liegt dort u. a. auch 
der Haslacher „Kindlesbrunnen“, „der heilige Brunnen“. Die Kammhöhe 
des Urenkopfes iff ziemlich feucht. Der öſtliche Teil des Berges heißt auch 
Ried. Der Schluß liegt darum nahe, daß mit dem Urenwald ein ſumpfiger 
Wald gemeint ift und es Murenwald, Murwald, Murenkopf heißen müßte. 
Tatſächlich bringen die Urkunden nur dieſe Formen: „Am Murenberg“ 1567, 
und in einer Abſchrift der gleichen Urkunde von 1658 ffatt Murenberg ein 
„Murenwaldt”; 1705 heißt es „Muren Wald“, 1712 „im Muhren Wald“. 
Dann iff der Name in amtlichen Quellen nicht mehr nachzuweiſen“. 

Unklar, aber doch höchſt auffällig iff die Sache bei dem Namen Mai- 
wald. Der Maiwald, eine Stiftung der Herzogin Uta von Schauenburg, 
umfaßte etwa 5000 Morgen und war gemeinſamer Beſitz des alten Kirch- 
ſpieles Ulm und feiner Filialdörfer. 1811 wurde er aufgeteilt und allmab- 
lich größtenteils in Weide und Ackerland umgewandelt. Während nun in 
Urkunden, z. B. im Waldbrief von 1555 nur „Meywald“ geſchrieben wird, 
und auch heute noch die amtliche Bezeichnung „Maiwald“ lautet, jagt die 
Bevölkerung (in Wagshurſt z. B.) ganz deuklich „Eiwald“. Es heißt „im 
Eiwald hets viel Löcher“; „henner ſchu g'mait im Eiwald“ und auch „J gäh 
in d'r Eiwald“. Selbſt wo durch vorangehendes „m“ eine gewiſſe An— 
gleichung erfolgt, unkerſcheidet ſich dieſe Form im Vokal (mehr nach dem 
„e“ klingend) von dem Wort Mai“. 


ss Krieger, a. a. O. II, 431. 

Krieger, a. a. O. II, 1240. Zur Erklärung von „Muliers“ vgl. Baumann. 
Itſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F. IV, 300 ff., muliers gehörk zu dem von 
mollis abgeleiteten Worte mouliere und bedeutet „ſumpfige Wieſe“. 

© Nachforſchungen ſtellte Reallehrer O. Göller, Haslach, an. 

71 Nachforſchungen übernahm Fortbildungsſchulhaupklehrer Falk, Kappel- 
windeck. Er weiſt u. a. noch darauf hin, daß man in Unzhurſt 3. B. für einen 
einzelnen Acker, der rings von Matten umgeben ift, die Bezeichnung „en Aier“ 
hat. In Kappelwindeck, A. Bühl, nennt man einen Sonderling „en äje“. Das 
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Auf den vorhergehenden Seiten iſt gezeigt worden, wie Flurnamen 
vom Volk in der verſchiedenſten Weiſe verändert wurden. War dann ein- 
mal eine ſolche Umformung vorgenommen, ſo reizte der Name ſehr oft erſt 
recht zum Nachdenken. Man ſuchte ſich feinen Urſprung zu erklären. Ge- 
wöhnlich find ſolche Erklärungen ſehr naiv. Man nimmt die abfonderlich- 
ſten Ergebniſſe hin, wenn fie nur der Vorſtellungswelt des Bauern ent- 
ſprechen und er in der Umwelt Ähnliches findet. Oft aber bauf die 
Phantaſie aus und kommt der Vorliebe des Volkes für das Geheimnis 
volle, Gruſelige, Abſonderliche und Wunderbare entgegen. Kleine Geſchich- 
ten entftehen und werden durch verwandte Erzählungen ergänzt und be- 
einflußt. Unklare Erinnerungen an geſchichtliche Ereigniſſe ſpielen herein, 
Leſefrüchte werden verwertet, halb vergeſſene Überlieferung an örtliche Be- 
gebenheiten wacht wieder auf, urkümlicher Volksglaube und religiöfe Vor 
ſtellungen vermiſchen ſich damit, und das Ergebnis iſt eine der zahlreichen 
Flurnamenſagen. 

Jede landſchaftliche Sagenſammlung enkhält immer eine Reihe ſolcher 
Flurnamenſagen. Ich kann mich deshalb hier darauf beſchränken, ein paar 
typiſche Beiſpiele zu bringen, bei denen mir bis zu einem gewiſſen Grade 
die Möglichkeit gegeben war, den vermuklichen Gang der Entwicklung 
zu verfolgen“. 

Von dem vorhin genannken „Markerberg“ wird heute folgen- 
des erzählt: 

Auf dem Varterberg iff ein eigentümlich geformter Kapf. Das „Heide 
ſchlößle“ nennt man es. Dort liegen große Steinblicke verftreut herum. An dieſem 
Platz hauſten früher Heiden. Dieſe haben die erſten Chriſten in dieſer Gegend 
verfolgt. Sie fperrfen fie in Fäſſer, die mit Nägeln beſchlagen waren. Dieſe 
Fäſſer ließen ſie den Berg herunkerrollen, ſo daß die Chriſten unker großen 
Martern ſtarben. Darum heißt der Berg auch „Markerberg““. 


Zwei bzw. drei Dinge haben hier zuſammengewirkt, daß dieſe Sage 
zuſtande kam: Der Name Marterberg, die felffamen Felsgebilde auf die- 
jem Berg und deren Benennung als „Heideſchlößle“. Schwer wird zu ent- 
ſcheiden fein, welche Vorſtellung die andere hervorgebracht hat, und ob 
nicht beide fic) gegenſeilig beeinflußt haben. Alter wird aber doch wohl der 


gleiche Mißverhälknis zwiſchen amtlicher und mundarklicher Form konnte ich in 
Steinach i. K. bei dem Flurnamen „Maiacker“ feſtſtellen. Heißt dieſer doch im 
Volksmund „eiacker“. 

72 Flurnamenſagen find 3. B. in bekannten badiſchen Sammlungen bei B. 
Baader „Volksſagen aus dem Lande Baden ...“, Karlsruhe 1851“ (Baader J) u. a. 
die Nummern 30, 49, 66, 167, 180, 345, 346, 347, 352, 398, 406, bei B. Baader 
„Neugeſammelte Volksſagen aus dem Lande Baden ...“, Karlsruhe 1859 (Baader 
II), Nr. 56, 98; bei Künzig „Badiſche Sagen“, Bd. 10, von Eichblatts „Deutſcher 
Sagenſchatz“, Leipzig, 1923, N. 341—48; bei Künzig „Schwarzwaldſagen“ in der 
Sammlung „Stammeskunde deutſcher Landſchaften“, Jena, 1930 u. a. die Sagen 
S. 71, 145, 174, 190 ff., 206, 219, 222/23 (Sage vom Eſelsbrunnen), 224, 263 ff., 
280 ff., 287, 293, 294, 302, 316, 324, 326 ff. 

72 O. A. Müller, „Sagen aus Mittelbaden vor allem aus dem Bezirk Bühl“. 
Chriſtliches Familienblatt, Beilage zum „Acher- und Bühler Bote“, 1925, Nr. Zi 
Sage Nr. 110. 
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Glaube fein, daß auf dem Arfenberg ein Schloß, eine Burg der Heiden 
war. Und vielleicht ſteckk ſogar darin eine uralte Erinnerung. Denn in 
Zeiten, als die Kinzig noch als Wildwaſſer floß, waren nur die Ränder des 
Tales, die Hänge, die Flußkerraſſen und niederen Bergkuppen befiedelt. 
An der Stelle, die man das „Heideſchlößle“ nennt, erhebt fi) eine Quader- 
burg, einige Meter davon noch eine kleinere; außerdem liegen eine Anzahl 
Blöcke mit glatten Flächen herum. Eine ovale Vertiefung in der Nähe 
nennt das Volk „Wolfsgrube“. Das Gebiet ſelbſt war früher Ackerland 
(man beachte den Namen „Artenberg“). Heiden hakten alſo früher nach 
des Volkes Meinung hier gewohnt. Heiden find aber in des Volkes Vor- 
ſtellung grimmige Gegner der Chriſten geweſen. Manche chriſtliche Legende 
weiß davon zu erzählen, und ſolche Märkyrergeſchichten haften ja befonders 
gut in der Einnerung. Die Phankaſie wird rege, da auf dem Berge nicht nur 
ein Heideſchlößle ſteht, ſondern durch die gekennzeichneken Veränderungen 
allmählich noch der Name Martenberg, Marterberg enfffand. Und fo hat 
man ſich dann obige Geſchichke zur Erklärung der eigenartigen Gebilde und 
der beiden Namen erzählt. Die endgültige Faſſung kann vielleicht jung ſein. 

Beziehungen zur Vorzeit ſucht die Volksſage auch beim Namen 
„Heidebuckel“ im Mooſer Gemeindewald. 

Die Gemarkung Moos (A. Bühl) iſt ziemlich eben und liegt meiſtens kief. 
Im Gemeindewald aber find einige Buckel. Man nennt dieſe Teile den „Heide- 
buckel“. Dort wurde in alten Zeiten einmal von den Hunnen eine Schlacht ge— 
ſchlagen. Die gefallenen Krieger haben die Hunnen, die Heiden waren, an dieſer 
Stelle beerdigt. Unter den Token war auch ein Hunnenfürſt. Er iſt im größten 
Buckel in einem ſilbernen und einem goldenen Sarg begraben worden. Man bat 
{chon gegraben, aber nichks gefunden. Vielleicht wurde er aber auch in den Scheid- 
graben verfenkt, der in der Nähe vorbeifließt. Deſſen Lauf ſoll ſchon mehrmals 
geändert worden fein’. 

Auch hier könnte man vage Erinnerungen an frühgeſchichkliche Ereig- 
niſſe annehmen. Doch zeigt die Sage zu kypiſche Form, erinnerk z. B. ſtark 
an die Sage vom „Hunnenfürſt mit dem goldenen Kalb”, der im „Heide- 
buck” bei Schlatt begraben liegt. Vielleicht haben außerdem bei der neueren 
Faſſung noch Schulerinnerungen an die Erzählung von Alarichs Begrab- 
nis mitgewirkk. 

Ju den ſchrecklichſten geſchichklichen Erinnerungen des Volkes gehören 
unbedingt die an die ſchlimmen Zeiten der Hungersnöke, die ja bis ins letzte 
Jahrhundert immer wieder in weiten Teilen Deukſchlands wüketen. Sie 
blieben unvergeſſen bis zum heutigen Tag. Wo darum in Flurnamen dic 
Möglichkeit einer Anknüpfung beftand, haben ſich Sagen dieſer Art ge- 
bildet. Man erzählt ſich dabei meiſt, daß gewiſſenloſe Leute die Nok ihrer 
Mitmenſchen ausgenützt, viele großen Reichkum dadurch erworben haben, 


J. Künzig „Schwarzwaldſagen“, S. 264. 

* B. Baader I, Nr. 11 und Künzig, Schwarzwaldſagen 263 und 264. Daß 
aber ſolche Sagen, die von vorgeſchichtlichen und frühgeſchichtlichen Dingen er- 
zählen, manchmal doch nichk ganz ohne Hinkergrund find, zeigt K. Schumacher 
„Siedlungs- und Kulturgeſchichte des Rheinlandes ... von der Urzeik bis zum 
Mittelalter”, Bd. II, 326/27, wo er eine Reihe von Sagen mitteilt, die katſächlich 
Erinnerungen an den Limes enthalten. 
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manchmal jedoch aud ein folder Grevler nach dem Tode büßen mußte. Oft 
aber konnten in ſolchen Notzeiten ſelbſt die Reichen ihren Reichtum nicht 
mehr verwerten und gaben für Lebensmittel ihr ganzes Hab und But. In 
dieſer Weiſe werden z. B. die Flurnamen Hungerberg, Schneckenmakt, 
Brokacker, Saumagenacker gedeutet‘. Als Beiſpiel folge die Sage vom 
„Laible“ bei Villingen und vom „Grafenrain“ bei Altſchweier 
(Amt Bühl): | 

Im Süden der Stadt Villingen erhebt ſich ein Hügel, der mit ſchönem Wald 
bedeckt iff. Den ganzen Wald ſoll einmal ein Villinger Bürger während einer 
ſchrecklichen Belagerung und Hungersnok um einen einzigen Laib Brot verkauft 
haben. Seither heißt jener Wald das „Laible“ (Künzig, Schwarzwaldſagen, S. 287). 

In Wirklichkeit handelt es ſich um ein Grab aus der ſpäteren Hallftatt- 
zeit mit vorzüglich erhaltenen Grabkammern. Die Erinnerung daran, wie 
auch an den Urſprung des Wortes — es ſteckt darin ein altgermanifches 
hlaiw — Grabhügel (ahd. bleo, hlewes) — war im Bolk erloſchen“. 

Am Grafenrain hat früher ein Graf gewohnt. Der war ſehr reich und hat 
viel Gold gehabt. Da kam eine große Hungersnok. Bald hat er kein Brot mehr 
gehabt. Er kam zu den Bauern und hat fein Gold für Getreide angeboten. Die 
Bauern haben ihm aber nichts gegeben. Da bat er fein Gold vergraben und iſt 
ſpurlos verſchwunden. Seitdem ſpuktk es am Grafenrain. (Mündlich.) 


Eine beſonders naive Namenerklärung — wahrſcheinlich war ein 
Mann namens Graf (Familiennamen kommk in Bühl vor) Beſitzer — 
wird vermiſcht mit geſchichklichen Erinnerungen (Hungersnot, Grafen; Burg 
Windeck grüßt herüber), mit dem weitverbreiteten Motiv vom vergrabenen 
Schatz und urtümlichem Volksglauben (wahrſcheinlich geiſternde Lichter; 
die Gegend beim Grafenrain iſt feucht). 

Sehr oft begnügt man ſich bei Flurnamenſagen nicht mit allgemeinen 
Andeutungen. ſondern gibt Zeit und Ereignis (Schwedenzeit; 1817, 1848) 
genau an und will manchmal ſogar die Namen der handelnden Perſonen 
wiſſen. (Adlerwirt, Familie von Dornbluth); fo auch in der Sage von der 
Enkſtehung des Namens Schillenbühn (in Kappelwindeck): 

In den Napoleoniſchen Kriegen merkten die klugen Fremersberger Mönche, 
daß ſie ihr Gut verlieren würden. Sie ſchloſſen deshalb mit dem Rebmann Egler, 


7s Hungerberg bei Baden-Baden: In den 48er Jahren für 3 Laib Brok 
verkauft. (O. A. Müller, „Nachtrag zu den Sagen aus Mittelbaden, Chriſtliches 
Familienblatt, 1925, Nr. 35 ff., Sage Nr. 124.) Hungerberg und Schnek⸗ 
kenmatt bei Gengenbach: die alte Adelsfamilie der Dornbluth muß in einer 
ſchrecklichen Hungersnot mehrere Acker für geringe Mengen Mehl und eine 
große Wieſe für einen Scheffel Schnecken abgeben (Künzig, Schwarzwaldſagen, 326). 
Die „Brotackere“ bei Steinach i. K.: Adlerwirt kauft Acker für einen Laib Brot 
oder deſſen Geldwert. Saumagenacker bei Adelsheim: Meßger hat im Hunger— 
jahr 1817 einen Acker für einen Saumagen erworben; muß dorf umgehen. (G. 
Graef, „Die Flurnamen von Adelsheim“, Fränkiſche Blater, 1921; 3., 4. Auguſt.) 

7 Bal. Revellio, „Aus dem Kapitel der Denkmalpflege der vor- und früh— 
geſchichtlichen Altertümer“, Mein Heimatland, 12, 92/93. Er weiſt noch auf das 
Gewann „Laible“ bei Hochemmingen, auf die alemanniſchen Friedhöfe in den 
Gewannen „Laibern“, „Schmalenlaibern“ bei Bräunlingen und die Flurnamen 
„Leibern“ bei Mundelfingen und Neidingen hin. 
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der als armer Wanderburſche ins Dorf gekommen war, einen Verkrag ab und 
ſetzten als Kaufpreis für das ganze Gelände einen Schilling ein. Es war ja nur 
ein Scheinkauf. Seitdem beißt die „Bühnd“ Schillenbühn. Egler erbaute ſich auf 
der Bühnd ein Haus, das fogenannte Mitzelſche Haus, und feine Familie wurde 
jpäter neben der Familie Fiſcher die reichſte im Dorf. (Mündlich.) 


Das in der Sage genannte Gelände war mit noch anderen Flurteilen 
tatfadlid) ein Rebgut des Kloſters Fremersberg geweſen. Der letzte Ver- 
walter hieß Egler. Er war ein Öfterreiher und war beim Bau der Kirche 
(1757—63) von Raftatt nach K. gekommen. Das alte Rebhaus iff das 
heutige Gaſthaus zum Weinberg. Die Mutter des verſtorbenen Weinberg— 
wirtes war eine geborene Egler. Aus dieſen Takſachen, den geſchichtlichen 
Ereigniſſen (Wegnahme des kirchlichen Beſitzes in der Zeit der Sähulari- 
ſierung) und dem heuke nicht mehr verſtändlichen Flurnamen bat das Volk 
die obige Sage gebildet. Der Flurname kommt aber ſchon vor der Säku- 
lariſierung vor (im Unkerpfandsbuch vom Jahre 1801 „ein halb jüch acker 
in der Schüler Bühnd“) und heißt in ſpäkeren Erwähnungen (efwa 12 mal), 
3. B. 1809 „Schüllenbün“; 1827 „Schillenbühnd“. Im Volksmund ſpricht 
man von der „Schülle — oder Schüttebünd”. Die Erklärung des Namens 
wird wahrſcheinlich in einem Beſitzernamen Schüly, Schülle, Schuler uſw. zu 
ſuchen fein. Man will ſich auch noch an eine reiche Familie Schilli er- 
innern, die früher in Kappelwindeck wohnte. Als Beſitzer eines Grund— 
ſtückes auf der Erlenmakt (Grundſtück Nr. 4995) iſt 1827 ein Schüle aus 
Bühlerkal (Nachbargemeinde) eingekragen“. 

Und zum Schluß dieſes Abſchnittes noch eine Sage, in der harmloſe 
Flurnamen Anlaß gaben zu einer gruſeligen Geſchichte mik entſprechender 
Moral, wie fie das Volk beſonders liebt: 


Der Teufel holt die Braut. 


In einem Bergwäldchen bei Wölchingen verſprachen ein Burſch und ein 
Mädchen aus dieſem Dorfe ſich wechſelſeitig die Ehe mit dem Schwur: dasjenige 
von beiden, welches fein Wort breche und ein anderes heurathe, ſolle am Hoch— 
zeitskag hier vom Teufel zerriffen werden. Trotz dieſes Verſprechens nahm das 
Mädchen ſpäter einen Anderen, wobei das Hochzeitsfeſt in einer Scheuer ge— 
feiert wurde. Bei demſelben fand ſich auch ein ſtattlicher Jäger ein, den niemand 
kannte, und welcher, wie jeder Gaff zu thun pflegte, mit der Brauk drei Ehren- 
tänze machke. Am Ende des dritten zog er fie aus der Scheuer und aus dem 
Dorf mit ſich den Berg hinauf, und als die übrigen Hochzeitsleute, welche an- 
fänglich die Sache für einen Scherz hielten, ihm nachſetzten, waren beide nicht 
mehr zu ſehen. Von Arbeitern auf dem Feld erfuhren ſie dann, daß der Jäger 
mit dem Mädchen in das Bergwäldchen verſchwunden ſei; ſie eilten dahin und 
fanden zu ihrem großen Schrecken die Kleider und den Kranz der Brauk in 
Stücke zerriſſen und teils auf dem Boden zerſtreut, keils an den Bäumen umber- 
hängen; von ihr ſelbſt aber, die ohne Zweifel auch vom Teufel zerriſſen worden, 
war nichts mehr zu ſehen. Andere erzählen: 

Die Kleider des Mädchens hätten unverletzt an einem Buſch gehangen, und 
dabei ſorgfältig in ein Halstuch gewickelt der Ring, den ſie von ihrem früheren 
Geliebten hatte, und worin deſſen Namen ftand. Von dieſer Geſchichke heißt der 


7s Nachforſchungen ftellte Fortbildungsſchulhaupkl. Falk, Kappelwindeck, an. 
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Berg Reißberg, das Wäldchen Reißhölzchen, und der Weg. welchen 
der Böſe mit der Braut dahin eingeſchlagen, „hölliſches Weglein““. 


Die Sage iſt jetzt noch volksläufig. Die Hochzeit ſoll nach der heutigen 
Faſſung in der Wirtſchaſt zur „Kanne“ ftattgefunden haben. Noch heute 
kennt man das „Reißholz“. Es iff der Gemeindewald auf dem „Reißberg“. 
Die ſer Berg fei immer bewaldet geweſen. Eine Familie Ries war zwar 
früher in Wölchingen anſäſſig, doch wird bei dem Flurnamen eher an eine 
Taukologie zu denken fein (mhd. ris, riz — Reis, Zweig, Baum, Stange, 
Gebüſch). Ein Verbindungsweg zum „Reißholz“ beißt das „Hölliſche Weg- 
lein“ (mundarklich „hellſches Weglein“), das früher wohl durch das Waller 
ausgewaſchen war und eine Art Hohle bildete. Durch den Bahnbau find 
im letzten Jahrhundert allerdings Veränderungen an dem früheren Hobl- 
weg eingetreten. Familien namens Höll, Hell, Held, Hölſcher uſw. gab es 
in Wölchingen auch früher nicht. Es wird alſo von der ganzen ſchrecklichen 
Gefdhidte an Tatſächlichem wohl nichts übrig bleiben als ein Hohlweg, der 
als Hohle an und für ſich ſchon unheimlich und aus irgend welchen, heute 
nicht mehr feftftellbaren Gründen verrufen war. Nun führte er noch zu 
einem „Reißholz“, deſſen Name vom Volk rechk konkret und grauſig ge- 
deutet wurde, und bald feßte die Phankaſie ein, und es ergab ſich nun eine 
der zahlreichen Teufelsſagen“'. An einen katſächlichen Mord an einem 
Mädchen braucht man dabei gar nicht zu denken, obgleich natürlich einmal 
eine ſolche Untat den letzten Anſtoß zur Sagenbildung gegeben haben könnte. 

Wertvolle Helfer können Flurnamen auch fein bei Unkerſuchungen über 
Sitte und Brauch, vor allem bei der. Feſtſtellung des Berbreitungs- 
gebietes von ſterbenden oder ausgeſtorbenen Gebräuchen. Ich greife als 
Beiſpiel das Scheibenſchlagen heraus. Gewöhnlich am Sonntag 
nach Faſtnacht wurden von jungen Burſchen Scheiben geſchlagen. In Ba— 
den geſchieht dies oder geſchah es noch bis in die letzten Jahre ziemlich 
allgemein ſüdlich der Dreiſam (3. B. Birkendorf, Todkmoos, Schluchſee, 
Wehr als „Vorfaſnek“, Grenzach, Lörracher Gegend, Markgräflerland). 
Im Gebiet zwiſchen Dreiſam und Kinzig läßt die Dichtigkeit der Belege 
nach, auch iſt ſeit der letzten Übung der Sitte oft ein größerer Zeitraum 
verſtrichen“!. Nördlich der Kinzig iff nur noch vereinzelt die Erinnerung an 


7 Baader I, Nr. 370. Teilweiſe in der Sprache vereinfacht, aber ſonſt 
ziemlich wörtlich unter dem Titel „Das Reißholz“ bei K. Hofmann, „Die Sagen 
des badiſchen Frankenlandes, Buchen, 1912, 61. 

% Flurnamenſagen, die an Ortlidkeifen mit der Bezeichnung „Teufel“ an- 
knüpfen, finden wir off. Bei Baader neben früher [don genannten z. B. noch 
Baader I, Nr. 8, 87, 53, 129, 159, 484. Sagen, in denen der Teufel eine Rolle 
ſpielt, u. a. Baader I, Nr. 46, 236, 239, 317, 487. Ein beliebtes Motiv in Flurnamen- 
ſagen iſt auch die Benennung einer Orflidkeif zur Erinnerung an die Rettung 
durch Tiere, z. B. „Bienleinstor” (Durlach) durch Bienen, „Muggenſturm“ 
(Baader I, Nr. 173) durch Bienen; (Sage nach Künzig, Schwarzwaldſagen, 367, 
ſchon bei Klüber „Beſchreibung von Baden bei Raftatt und Umgebung“ 1810 zu 
finden). „Der Gänsberg“ durch Gänſe (Baader I, Nr. 325); „Katze verfreibt 
Feinde“ (Baader I, Nr. 480). 

st Bel Emmendingen und am Kaiferftubl teilweife heute noch geübt, bei 
Eitenheimweiler bis zum Weltkrieg. 
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das Scheibenſchlagen im Volk erhalten. Da aber die Grtlichkeiken, wo 
Scheiben geſchlagen werden oder nachweislich geſchlagen wurden, meiſt ent- 
ſprechend bezeichnet find, kann man darnach feine Schlüſſe ziehen für die 
Gegenden, in denen nichts mehr über dieſe Sitte bekannt iſt, die aber ent- 
ſprechende Flurnamen aufweifen*. Vorſicht iſt allerdings bei ſolchen Deu: 
tungen immer geboten, da manchmal das mundarklich geformte Wort nur 
ſcheinbar in ſprachlichem Zuſammenhang mik Scheibe fteht, oder, ſelbſt wenn 
der Ausdruck wirklich „Scheibe“ heißt, nicht die beim Scheibenſchlagen 
verwendeten Scheiben gemeint ſind“ . 

Vorſicht iff nach dem ſchon früher Geſagten wohl auch bei den Zlur- 
namen Maiwald, Maibühl, Maiaker am Platze — ſolche Stellen werden 
ja gewöhnlich als Feſtplätze“ angeſprochen —, noch mehr Vorſicht bei den 
Bezeichnungen „Tanzplatz“. Gar oft find dies nicht Tanzplätze det 
Menſchende, ſondern der Tiere, Plätze, wo das Hodwild*’, aber auch an- 
deres Getier fein Liebesſpiel ſpielt. Der „Tanzplatz“ bei Hundsbach (Amt 
Bühl) liegt unweit des Gewannes „Balzgänger“. An beiden Stellen gibt 
es noch Auerhähne, deren Liebesſpiel man im Volksmund balzen oder 
tanzen nennk. * | 

Ein „Herentanzpla” dagegen verdankf\ feinen Namen meilt 
dem Glauben des Volkes an Hexenzuſammenkünfte Und felbft, wenn 
teilweife Umdeukungen anderer Namen ſpäter vorgenommen worden fein 


52 Steinach i. K. bis 1868. Oberharmersbach bis zum Wel 
derlesfunntig”; bei Laukenbach im Renchkal bis etwa 1868; im 
(Simmersbacher Eck; zwiſchen Rench- und Acherfal) bis in die letzte 

3 Scheiben wurden nachweislich geſchlagen auf dem „Scheibe e 
Menzenſchwand (Künzig, Schwarzwaldſagen, 336), beim „Schiwebuck“ (Re! Ruine 
Limburg, Kaiſerſtuhl), auf dem „Schiwenberg“ (Frieſenheim, vgl. Die 
XII, 163), dem „Schiweköpfle“ auf dem Simmersbacher Eck (Sohlberggebie ), dem 
„Scheibenköpfle“ (Lautenbach), am „Schaibenrain“ (Oos-Winden). Darnach wäre 
zu beachten „ſchaibenrain“ 1585 (Gutmadingen), Scheibenbühl (Kirnbach und B un 
bach i. K.), Schiebbühl (bei Gukach), Schibuckel (Bühlertal), Schibenbuckel U: 
(Neufaß), Scheibenſtraße (Baden-Baden), Scheibhalde (Sulz b. Lahr), Schei en 
berg (Oberweier bei Lahr). 

8 Zink, a. a. O. 52, verffebf unter Scheibe das Flachrunde und Kugelrunt 5 
pſälz. keelſcheib = Kegelkugel; ſcheibele = kugeln. Beiſpiele: Die Scheib & 
erhöhte, runde Wieſe; Scheibenhardt = Waldweide auf der Scheibe; Scheiben‘ 
kopf. Hierher gehört dann wohl der Flurname „im ſchibelechken feld“, 


— 


beſchreibung des Gerichtsſtabes Bühl von 1598 „der gebrant oberhalb dem Scheiben 
Aeckherlin. (Altſchweier.) Beachte auch in der Ausſprache ein ſchiibuckel; 1772 
Scheibenbuckel (Neuſatz), wo der örtlichen Lage nach höchſtwahrſcheinlich Scheiben 4 
geſchlagen wurden, und ſchibüüch (Bühlertal) = Schönbüch. 


Schutterwald (Ruppert, Geſchichte der Mortenau J, 448) oder in der bebe 


85 Buck, 170; Vollmann, 55; Keinath 79. ‘ 


86 Buck 276, Vollmann 55, Keinath 78. 

7 In der Umgebung von Bühl 3. B. ſagt man von einem dabei zertrampelten, 
„vertanzten” Fleck: „des iſch e Tanzplatz“. 

es Hexentanzplatz z. B. bei Greffern und Hundsbach; vgl. auch die Sagen bei 
Künzig, Schwarzwaldfagen, 7/9. Der große Serentanzplat iff der Kandel. Dazu 
vergleiche Buck, 109; Schoof, Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, 1917, 228. 


N. 
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ſollten, zeigen ſolche Veränderungen eben an, wie fief dieſe alten Vor- 
ſtellungen noch im Volke wurzeln. In gleicher Weiſe gilt dies für Gewann⸗ 
bezeichnungen mik Teufel — und Engel —, obgleich dieſe off nicht 
wegen der Eigenart der Örtlichkeit fo genannt wurden, ſondern weil ihr 
Beliger fo hieß oder fein Name doch die Möglichkeit für eine ſolche Um- 
deukung bot”. 

Uralter Volksglaube ſteckht weiter in dem Namen ,Kindles- 
brunnen“, ebenſo in den Bezeichnungen Heiligen—, Maien— und 
Oſterbrunnen, die meiſt Beziehungen zu altem Brauchtum haben. Schoof“ 
möchte zwar die Form heilig — aus volkstümlichem hilig, hilg S haldig 
erklären, und bei manchen anderen Juſammenſetzungen mit heilig— (bei- 
ligenacker) iſt ein Kirchenheiliger, ein Kirchenpakron gemeint, deſſen Kirche 
das betreffende Flurſtück gehört!. 

Wenig beachtet wurden bis heute die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Flurnamenſammlung und einem anderen Sondergebiet der Volkskunde, der 
Bildſtockforſchung, vor allem aber der Stein kreuzforſchung. 
Bezeichnungen wie „beim, am Bildſtöckle“, „Bildſtöckleacker“ uſw. zeigen 
an, daß hier ein Bildſtock früher ſtand, auch wenn er heute verſchwunden 
iſt oder durch ein Kruzifix erſetzt wurde. Alte Flurbezeichnungen dieſer Art 
laſſen erkennen, daß moderne Bildſtöcke öfters an Skelle eines viel älteren 
ftehen”. In gleicher Weiſe werden Gewannamen wie „Kreuzjattel, am 
Kreuz, Kreuzacker“ uſw. die Möglichkeit geben, auch verſchwundene Stein- 
kreuze feſtzuſtellen. Die reſtloſe Erfaſſung aber all dieſer beſonders alten 
Zeichen iff aus verſchiedenen Gründen von Bedeutung. Vor allem kann der 
Flurnamenſammler zur Löſung manches Räkſels, zur Klärung mancher 
Streitfrage (3. B. Grenzkreuz oder Sühnekreuz, Mordhkreuz) auf dieſem 
Gebiet beitragen. 

Zufammenfaffend läßt ſich feſtſtellen, daß zahlreiche Beziehungen zwi- 
ſchen der Flurnamenforſchung und den einzelnen Teilgebieten der Volks- 
kunde beſtehen. Verſchiedenartig wie dieſe Beziehungen find auch die Fra- 


e Engelſchwand bei Waldshut (1281 Aloswende), Engelswies bei Meßkirch 
(817 Ingolteswiß: 1356 Ingolswis; 1427 Ingelswis; vgl. Krieger I, 515). Flur- 
namen in Bühlertal: Engelfpiel, die Engelsbach, Engelsfelſen, Engelsboſch, Engels 
berg. Familiennamen Engel in Bühlerkal ſehr verbreitet, z. B. Beſitzer der Engels- 
mühle. „3'feifelsbruck“ (Frieſenheim) gebt auf den Familiennamen Teufel zurück. 
Alte Bezeichnungen mit Engel — und Teufel — bei Heilig, a. a. O., 1907, S. 47, 
1910, S. 230, 1906, S. 26. Oft ergibt ſich vielleicht auch eine ähnliche Wedfel- 
beziehung zwiſchen Engel und Teufel wie zwiſchen Himmelreich und Hölle. (Engels — 
und Teufelskanzel, vgl. auch die verſchiedenen Sagen mit dieſem Motiv.) 

© Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, 1917, 231. 

1 Die „helgeackere“ Steinach i. K., 1632 „helgenagger“: in den Pfarrbüchern 
des 18. Jahrh. als Pfarrgut „heilige äcker“; 1739 „die heilligen Acker genannt”. 

„Kindlesbrunnen“ find zahlreich, z. B. Neuſatz, Kappelwindeck, Neuweier (Amt 
Bühl), Juſenhofen, Frieſenheim, Lichtenau uſw. Kindlesgumpen (Völkersbach). 
Bal. auch E. H. Meyer, Bad. Bolksleben, 8 ff. 

e „Bildſtöckleacker“ (Steinach i. K.) ſchon im 18. Jahrh. genannt. Heute fteht 
ein modernes Kruzifix dort. „Beim Bildſtöckle“ 1785 (Gutmadingen; ſiehe Baader, 
a. a. O., 15) ſtand früher ein Bildſtock uſw. 
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gen, die bei der Beſchäftigung mik dieſen Teilgebieken der Volkskunde ſich 
ergeben, Fragen, die keilweiſe noch ungelöſt find und auch kaum vom 
Schreibtiſch aus, allein nach Maßgabe der Sprachgeſetze ohne Berückſich- 
tigung der jeweiligen beſonderen Verhältniſſe gelöſt werden können. Denn 
manchmal mag eine Erklärung ſprachlich richtig ſein. Sie ſcheint auch All- 
gemeingültigkeit zu haben, und doch iff fie bei Nachprüfung im Einzelfall 
falſch' . Darum müſſen neben Alrbeifen, die Richtlinien geben, und neben 
Flurnamenbüchern befonders die Einzelunkerſuchungen gefördert werden, 
muß ſtärker noch als bisher die reſtloſe Erfaſſung aller Flurnamen in ein- 
heitli angelegten, genau gearbeiteten örklichen Sammlungen angeſtrebt 
werden. Dies iff die dringendſte Arbeik auf dieſem Teilgebiet der Volks- 
kunde. Erſt wenn fie gewiſſenhaft erledigt iff, können die Flurnamen nutz 
bringend für die übrigen Gebieke der Volkskunde wirken. 


» In Steinach i. K. wird eine Matte amtlich „Harrandsmakt“ genannt, und 
in dieſer Form iſt fie [chon 1824 im Unterpfandsbuch verzeichnet. Die volkstümliche 
Bezeichnung „horetsmakt“, wie auch die meiffen anderen urkundlichen Belege 
(Haretsmakte 1768, Horathsmakte 1632, daneben allerdings auch einmal Harants 
Mathen), wieſen auf eine „Harreezmatte” hin, die nach den örklichen Verhältnifien 
als Matte zum Reezen (Faulmachen des Hanfs oder Flachſes) angeſprochen wer- 
den darf (abd. haro, haru -= Flachs). Obgleich eine ſolche Erklärung auch ſprach— 
lich kaum anfechtbar wäre, iſt ſie in unſerem Fall doch falſch. Durch Jufall fand 
ich in einem Verkaufsprokokoll des 17. Jahrhunderts „Horrets Erben“, und 1575 
wurden als Pächter der Matte ein Jakob Vogel und Georg Harek genannt. 
Die Matte wurde alſo zweifellos nicht nach ihrer Beſtimmung, ſondern nag) ihrem 
Beſitzer benannt. 


Abzählreime aus Heinflelken, Amt Meßkirch. 
1. Eins zwei drei, nickenackenei, nickenackenuß, und du biſch duß (draußen). 


2. In dem Tinkenfaß wohnk ein kleiner Herr, er fragt, in welcher Farb du biſt? 


„rot“. Haft du Rot an dir, fo zeig es mir. 
3. Es ruugelt jemand 's Bergle nab, 's iſt der Herr Profeſſor. Wieviel Apfel hat 
er gfreſſe? (Zahl antworten.) . 
Im Wald ſtehen Buchen, und du mußt ſuchen. 
. Gefunden, geſtohlen, gebettelt, gekauft. 
. Seide Samt Pußlappen. 
Die da duß, und du biſch duß. 
Oder man zählt einfach die Knöpfe ab, die ein Kind am Kleid oder an der 
Schürze hat. 
9. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, auf der Landſtraße Numero fieben, 
auf der Landſtraße Numero acht, hat der Storch ein Kind gebracht. 
Wie ſoll es heißen? Anna Maria Rumpelkaften. 
Wer ſoll die Windeln waſchen, ich oder du? 
's Müllers Kuh, s Müllers Eſel und des biſch du. 


Rötenbach. Elifabeth Walter. 
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Der kulkur- und volkskundliche Wert 
des kridenkiniſchen Pfarrbuchs. 
Von Profeffor Andreas Ludwig Veit in Freiburg i. Br. 


Viel Zeit nimmt die ordnungsgemäße Führung der Pfarrmatrikel in 
den großen Pfarreien in Anſpruch. Selbſt wenn die Pfarrer in großen 
Seelſorgebezirken die Eintragung während des Jahres ſelber beſorgen, fo 
haben doch die Kapläne in der Regel das Vergnügen, jeweils am Jahres- 
ende die üblichen „Elenchen“, das ſind die Auszüge oder Abſchriften aus 
den Regiftern anzufertigen. Die Auszüge gehen an die Ordinariate. Wir 
werden hören, feit wann dieſe Einrichtung in der deukſchen Kirche beſteht. 

Eine geordnete Buchhaltung erleichtert den Haushalt. Dies gilt auch 
von der Ökonomie der geiſtlichen Inſtituke, feien es Stifter, Klöſter, Kirchen 
oder Pfarreien, deren jede Träger des Rechts fein konnte. Selbſt Altäre 
waren „erwerbsfähig“ und hatten ihre eigene Rechnungsſtellung!. Lange 
bevor die Kirche zu größerem Beſitz gelangke, hakte ſie ihre „Matricularii“ 
in der Perſon jener Armen, die ihrer Makrikel oder auch ihrem Kanon 
eingeſchrieben waren, woraus ſich für fie die Pflicht ergab, für diefe 
„Immatrikulierken“ zu ſorgen. Aus dieſem Geiſt wünſchke Karl der Große, 
daß jeder Gläubige, der ein beſonderes Benefizium hatte oder eine eigene 
Haushaltung führte, „ſeinen“ Armen ernähre und zwar ſo, daß dieſer 
nicht genötigt fei, zu befteln?. Aus Gründen, die hier nicht näher zu er- 
örkern find, war dieſer Zuſtand nicht von Dauer. Ob die Stiftung be- 
ſonderer Armenanſtalten und Armenſpenden dazu beigetragen hat, die 
Armenmatrikeln bei den Kirchen zu befeitigen, tut nichts zur Sache. Die 
Fürſorge für Arme und Kranke ging teils an ſtädtiſche Körperſchaften, 
teils an Bruderſchafken über. Wer dieſen Gang, den die private Fürſorge 
nahm, im Auge behält, wird ſich ſchwerlich hinreißen laſſen, der Kirche 
etwa vorzuwerfen, fie habe ſich in ihrer Matrikelführung mik Vorliebe nur 
mit jenen Verſtorbenen beſchäftigk, die ihr etwas 3ubradfen, und nur dieſe 
ſeien in den Seelbüchern, Nekrologien, Perſonenregiſtern uſw. gebucht 
worden, während die anderen als nicht exiſtierend angeſehen worden feien’. 
Selbſtredend mußten Wohltäter und Stifter verzeichnet werden, ſchon aus 
rein rechneriſcher Rückficht, damit der Verteilungsſchlüſſel aus den Erkräg- 
niſſen der Stiftung, die doch den Namen des Wohlkäters hakte, gewahrt 
werden konnte. Diejenigen, die nicht in der Lage waren, zu ftiffen, wurden 


1 Zur Geſchichte der kirchlichen Rechnungsablage ſiehe Geſchichtsblätter für 
die mittelrheiniſchen Bistümer I, Mainz, 1883/84, 150 ff. 
2 Jitiert bei Joſ. Anton Steiner, Acta selecta ecclesiae Augustanae. Augs- 
burg, 1785, pag. 10 der Praefatio. 
1 Korreſpondenzblatt des Geſamtveteins deukſcher Geſchichts- und Altertums- 
vereine, 1894, S. 143. 
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von der Kirche genau fo behandelt, wie Wohltäter. Für jedes verſtorbene 
Glied der Pfarr- oder Stiftsgemeinſchaft wurden die Erequien gehalten. 
Da gab es in der Kirche keinen Unkerſchied der Perſon. Ausdrücklich be⸗ 
ſtimmen die Kirchenordnungen, daß die Spendung der Sakramente an 
Arme gratis geſchehe. N 

Immer hat es in der Kirche Seelſorger gegeben, welche die Zu- und 
Abgänge in ihren Pfarreien verzeichneten, wie fie auch pfarramtlich wich- 
tige Aufzeichnungen machten. Doch eine allgemein- kirchliche Verfügung, 
daß Regiſter etwa im Stil der neuzeitlichen Bivilftandsregiffer geführt 
werden müßten, iff vor dem Konzil von Trient nicht nachweisbar. Darum 
war es gar nicht einfach, urkundliche Nachweiſe über Taufe und Ehe— 
ſchließung beizubringen. In vielen Fällen wurde der Mangel einer Urkunde 
erſetzt durch das Zeugnis der Sippe, das heißt in der Form, daß vier glaub- 
würdige Männer des Ortes oder Glieder der Familie an Eides Skakt be- 
zeugken, daß der N. N. ehelich geboren und zur Taufe in die Kirche 
getragen worden ſei oder daß die N. N. und N. N. vor ihnen die Ehe 
eingegangen bdtfen. 

Da die Kirche die Eheſchließung, ſofern ſie vor Zeugen, auch außerhalb 
der Kirche, vor ſich ging, als ſakramenkal geſchloſſen anerkannte und da 
von dieſer Form ſehr viel Gebrauch gemacht wurde, war die Eheſchließung 
der urkundlichen Behandlung durch die Pfarrer lange Seif und weithin 
entzogen, aber immerhin war ſie durch Zeugen beweisbar. Nicht ſo die ſog. 
klandeftinen oder heimlichen Ehen, die ohne Zeugen geſchloſſen wurden. 
Wie ſtand es um den Nachweis ehelicher Geburt der Nachkommenſchaft, 
wenn dieſe „Eheleute“ nachher erklärten, fie hätten ſich nur ein Verſprechen 
„de futuro”, aber keines „de praesenti“ gegeben, fo daß keine Ehe vor- 
läge und ſie dann auseinandergingen? 

Da taf das Konzil von Trient den entſcheidenden Schritt, daß 
es, um der Rechksunſicherheit ein Ende zu bereiten, für die gültige Ehe⸗ 
ſchließung unter Katholiken eine beftimmte Form und zwar die Trauung 
durch den zuſtändigen Pfarrer in Gegenwart von zwei dazu berufenen 
Zeugen anordnete. Eine Folge aus dieſer Anordnung war das Dekret, daß 
die Pfarrer Protokoll führen über die vor ihnen ftattgehabten Trauungen, 
damit die Gültigkeit der Ehe jederzeit urkundenmäßig bewieſen werden 
könne. Hier iſt der Urſprung der Trauregiſter im modernen Sinn 
gegeben: „Habeat parodıus, fagt das Konzil, librum, in quo conjugum 
<t testium nomina diemque et locum contracti matrimonii describat, 
quem diligenter apud se custodiat.” 

Auch das zweite Konzildekret, das eine Buchführung verfügte, ſtand 
in Beziehung zur Ehe, da die Kirche Ehen zwiſchen den Perſonen der geift- 
lichen Verwandtſchaft von alters her verbot. Um dieſe Verwandtſchaft er- 
weiſen zu können, ordnete das Konzil die Führung der Taufregiſter 
an: „parochus in libro nomina baptizati et illius patris et matris et 
patrini describat.” 

Die berühmt gewordene 24. Sitzung des Konzils vom 11. November 1563 
kam dann noch auf die aus der Firmung ſich ergebende geiſtliche Ber- 
wandtſchaft zurück, aber fie beſtimmte nichts über die Aufnahme von 
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Firmungsverzeichniſſen. Erſt das Rituale Romanum von 1614“ ordnete, 
allerdings im Geiſt der kridenkiniſchen Reform, auch die Führung von 
Firm- und Sterberegiſtern an, fo daß von da an vier Matrikeln geführ: 
werden follten: ein Taufbuch bei den Kirchen, wo getauft wurde, ein 
Firmungsbuch, wo die Firmung geſpendek wurde, ſodann ein Ehe- und ein 
To kenregiſter. Für die Führung der Regifter ſchrieb die Form, die das 
Rituale mitgab, vor, daß nichk nur die Namen der Perſonen, ſondern auch 
der Familien aufgezeichnet werden müßten. Dieſe Beſtimmung follte 
wohl die Anlage des fünften von der Kirche geforderten Buches, des 
„Liber status animarum“ erleichtern. Das neue „Pfarr-Familienbuch“ 
iſt natürlich von dem „Liber animarum“ (Pfarr-, Stiftungs- oder Seel- 
buch) ſtreng zu unkerſcheiden. Wenn Armin Zille in feinem aufſchlußreichen 
Aufſatz über Tauf-, Trau- und Sterberegifter am Niederrhein jagt, daß der 
„Liber status animarum' wohl in den meiſten Pfarreien nicht in Angriff 
genommen worden jei und daß nur ganz vereinzelt ſich Liſten der Gemeinde- 
glieder aus irgendeinem Jahr vorfänden“, ſo darf dieſes Urteil unbedenklich 
auch auf andere deutjhe Territorien und Sprengel ausgedehnt werden. 
Nicht einmal die Tauf-, Trau- und Skerberegiſter wurden damals Zug um 
Zug aufgenommen. 

Um die Jahrhundertwende vom 18. zum 19. Jahrhundert wird als Be- 
ſonderheit verzeichnet, daß ein Pfarrer im bayeriſchen Allgäu ein Familien- 
buch angelegt hakte, indes die Einrichtung des Pfarr-Familienbuchs im 
Württembergiſchen als allgemein eingeführk bezeichnet wird. Chriſtoph von 
Schmid, der für feine Zeit vielgeleſene Vollsſchriftſteller, dem wir dieſe 
Nachricht verdanken, iſt von der Brauchbarkeit gerade dieſes Buchs ent- 
zückt. Er jchreibt: „Es erſpark viele Mühe, Zeit und langes Aufſuchen. 
Wenn 3. B. ein Taufſchein verlangt wurde, fo durfte man nur das 
Familienbuch und das Taufregiſter aufſchlagen und konnte ihn augenblick 
lich ausſtellen. Auch war es bei Eheverlobungen ſehr leicht zu finden, ob 
wegen Verwandkſchafken etwa ein Ehehindernis ffaftfinde. Auch ein 
Stammbaum, der hie und da wegen Erbſchafken vom welklichen Arm 
(= wellliche Obrigkeit) gefordert wurde, war leicht zu verfaſſen. Ich fand 
ein ſolches Familienbuch nur in Würktemberg, wo ich nach vielen Jahren 
Pfarrer geworden, eingeführt, und es leiftete mir ſehr gute Dienſte“.“ 

Für die Bedeutung einer geordneten pfarrlichen Buchführung ſpricht 
der Umſtand, daß die neuen religiöſen Gemeinſchaften des 
16. Jahrhunderts der Regiſterführung größte Beachkung ſchenkken, ja in 
der Durchführung fogar der alten Kirche vorausgeeilt find. Bei ihnen ſtand 
wie bei der Kirche die junge kirchliche Statiftik im Dienſt des Ringens um 


»Von Papft Paul v. veröffenklicht. Eine neue und verbeſſerte Auflage be— 
ſorgte Benedikt XIV., 17 

> Chriftoph von Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben. Heraus gegeden 
von Albert Werfer. 3 Bände. Augsburg, Wolfs Buchhandlung, 1855. III, 107. 
Schmid erzählt darin von ſeiner Anſtellung als Kaplan in Seeg im Allgäu. 
Pfarrer war Feneberg. 

s Annalen des Hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein, 63. Heft, Köln, 
1896, S. 177 bis 196. 
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den kirchlichen Raum. Es ift ferner nicht fo, daß das Konzil von Trient 
ſelbſt auf kakholiſcher Seite die Führung in dieſer Sache gehabt habe. End- 
los und uralt ſind die Beſchwerden und Klagen, die gerade aus Deutſchland 
über das Überhandnehmen der heimlichen Ehen erhoben worden find. 7 
einmal zufammengefaßt frat die Klage vor das Konzil’. 

In den Synodalſtatuten des Biſchofs Valentin von ee 
(1539) wird den Geiffliden ernſt ans Herz gelegt, die Taufmatrikel ge- 
wiſſenhaft zu führen, damit das Ehehindernis der geiſtlichen Verwandt— 
ſchaft leicht feſtgeſtellt werden könne. Die Führung einer beſonderen 
Firmungsmatrikel wird zwar noch nicht angeordnet; doch ſollen die Beift- 
lichen die Gläubigen ermahnen, daß fie zur Firmung Zeugen mitnehmen, 
die über die Firmung ſelbſt und die Zirmpaten Zeugnis ablegen könnten. 
Das Verbot der klandeſtinen Ehen wird erneuerk. Von der Führung eines 
Trauungsregiſters iſt jedoch keine Rede, womit nicht gejagt fein ſoll, daß 
Aufzeichnungen dieſer Art nicht gemachk worden find’. Die dreimalige 
Ausrufung der Brautpaare vor der Eheſchließung ſetzt Notizen zum Zweck 
der öffentlichen Bekannkgabe geradezu voraus, doch pfarramtlid 
waren ſie noch nichk. 

Auf der Diözeſanſynode zu Augsburg vom Jahre 1548 wird die 
Führung eines Regifters über Taufen, Eheſchließung, Erfüllung der Ofter- 
pflicht und Begräbnis mit der bezeichnenden Wendung begründet: „Hacc 
enim diligentia cum ad multa utilis tum vero ad haec praecipue. 
ut pastoribus ovium suarum ratio melius constet®.” Hier fritt bereits 
jener höhere Zweck der Buchführung hervor, den das Konzil von Trient 
fpdter dem „Liber status animarum“ zuweiſen wollte, der aber nicht in 
die Wirklichkeit umgeſetzt wurde. Die Augsburger Abordnung auf dem 
Mainzer Provinzialkonzil vom Mai 1549 kam dann auf die Notwendigkeit 
zurück, den Seelſorgern die zuverläſſigſte Führung der Eheregiſter anzu- 
empfehlen. Über die ſchweren Schädigungen, die der geſellſchaftlichen Ord- 
nung aus dem Unfug der heimlichen Eheſchließung erwuchs, war man ſich 
überall da, wo man eine Reform der Kirche von innen heraus wünſchte 
und erjehnte, einig. Noch ehe das Konzil von Trient Stellung zur Frage 
der Eheſchließung nehmen konnte, machte ſich die kaiſerliche Reformations- 
formel vom Juni 1548 zum Sprecher der Wünſche der Reformfreunde, 
wenn fie die Kirche (das Gotteshaus) als den geeigneten Ork für die Vor- 
nahme der Trauung bezeichnet, die pünkkliche Einhaltung der dreimaligen 
Proklamation, einen beſonderen Brautunkerrichk und eine Zeit zur frommen 


7 Anton Gemmeke, Über Urſprung und Entwicklung der Kirchenbücher im 
allgemeinen und der Kirchenbücher im Biskum Paderborn im beſondern (in: Der 
katholiſche Seelſorger, 20. Heft, 7/12), Paderborn, 1908. 

Joh. Maring, Diözeſanſynoden und Domherren-Generalkapitel des Skifts 
Hildesheim bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts (Quellen und Darſtellungen zur 
Geſchichke Niederſachſens, herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen, 
Band 20), Hannover und Leipzig, 1905, S. 60, 63. 

° Joh. Sägmüller, Die Entſtehung und Entwicklung der Kirchenbücher im 
katholiſchen Deutſchland bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Dargeftellt auf 
Grund der kirchlichen Geſetze. Tübinger Theol. Quartalſchrift, 1899, S. 224. 
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Vorbereitung der Vrautleute forderf!. In den durch die erwähnte Refor- 
mationsformel angeregten Diözeſanſynoden und Provinzialkonzilien kehrt 
diefer Bekrachkungspunkt immer wieder. Merkwürdig klingt die Beſtim 
mung des Mainzer Provinzialkonzils (1549), daß man ſich bei den 
Ordinanden zuvor genau vergewiffere, ob fie nicht ehelich gebunden ſeien !. 
Dieſe Beſtimmung zeigt, daß die heimliche Eheſchließung eine neue Ge— 
fahrenquelle enthielt, da die Prieſterehe hochſtehende Anhänger im kakho- 
liſchen Deutſchland hakte, die ſich mit Entſchiedenheit für ihre Lizenz ein- 
ſezten, und da anderſeits die Möglichkeit beſtand, daß Ordinanden, die 
heimlich verheirakek waren, nach der Weihe offen ſich zu ihrer Ehe be- 
kannten. Im Bereich der Diözeſen Münſter, Minden und Osnabrück 
beriefen ſich katholiſche Prieſter, die ſich verheiratet hatten, ausdrücklich 
auf das kaiferlide Interim, obwohl dieſes nur für die Prokeſtanten Geltung 
haben ſollte !?. Juletzt lebten gegen Ende des 16. Jahrhunderts kakholiſche 
Prieſter, wie es heißt, „ohne alle forcht in vermeintlicher Ehe“. Ganze 
Landkapifel beiſpielsweiſe im Mainzer Oberftift machten von der Hoffnung, 
daß die Prieſterehe geſtatket werde, im voraus Gebrauch und heirateten 
(Matrimonim praesumtivum aut putativum). Der jahrhundertealte 
Kampf gegen die Winkelehen erreichte im 16. Jahrhundert feinen Höhepunkt. 

Durch das Tridenkinum waren alſo zwei Pfarrbücher vorgeſchrieben: 
das Tauf- und Ehebuch. Normbildend für ihre Einführung war die 
Veröffentlichung der Konzilsbeſchlüſſe, die nicht gleichzeitig und für alle 
Dekrete zugleich in den deutſchen Bistümern vor ſich ging. Verſchiedenklich 
kam es zu Verzögerungen. Die Veröffentlichung ſelbſt ſchuf noch keine 
Regifter. Ein wiederholter Anruf an die Pfarrer war notwendig, bis die 
Regiſterführung einſetzte !. 

Was am meiſten wundert, iff die Tatſache, daß noch in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts und gar noch im 18. Jahrhundert Mahnungen 
der Kirchenbehörden notwendig waren, daß die Makrikeln genau geführt 
würden. Entweder herrſchte eine unbeſchreibliche Nadläffigkeit in dieſer 
Hinſicht oder aber: viele Regiſter waren während des Dreißigjährigen 
Krieges in Abgang geraten. So hebt die große Mainzer Kirchenordnung 


10 Kayſerlicher Majeſtät Ordnung und Berathſchlagung, wie man ſich bis auf 
das General-Concilium der Religion halber verhalten ſoll. Anno 1548. 

1 Über das Mainzer Provinzialkonzil von 1549 folgt eine eingehende Studie. 

12 Hans Foerſter, Reformbeftrebungen Adolfs III. von Schaumberg (1547 bis 
1556) in der Kölner Kirchenprovinz (Reformakionsgeſchichkliche Studien und Texke, 
herausgegeben von A. Ehrhard, Heft 45/46), Münſter, 1925, S. 37. 

1 Der Anruf erfolgte meift in den Pfarrviſitakionen, die in ihren verjdie- 
denen Titeln circa libros. circa defunctos, circa matrimonium die Pfarrer 
über die Führung der Regiſter ſchriftlich befragten und ſich nachher die Regifter 
vorlegen ließen. W. E. Schwarz, Bifitationsberidte des Bistums Münſter (1571 bis 
1573), Müͤnſter, 1913. P. Bahlmann, Neue Beiträge zur Geſchichte der Kirchen— 
Difitation im Biskum Münſter in: Weſtdeukſche Jeitſchrift für Geſchichte und 
Kunſt, VIII (1890), 4. Heft, S. 352 bis 387. Max Lingg, Geſchichte des Inſtituts 
der Pfarrviſitation in Deutſchland, Regensburg, 1888. Über Viſitationsakten als 
Geſchichtsquellen vgl. den gleichlautenden Aufſatz von Georg Wüller in: Deutſche 
Geſchichtsblätter, XVII (1916), 11./12. Heft. 
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von 1670, die unverändert im Jahre 1687 neu aufgelegt wurde, auf die 
Pflicht ab, daß die Regiſter genau geführt werden müſſen, damit „man fic 
künftig bei begebenden Notfällen hieraus gewiſſe Kuntſchafk eines Jeglichen 
ehelicher Geburk, Tauf, Freund- und Verwandkſchaft, Alters und der- 
gleichen und auch jederzeit beſtätigte Ehe und des Todes halben erholen 
könne“. 

Die Anfänge des kakholiſchen Pfarrbuchs reichen wohl nur in Einzel- 
fällen in das ausgehende 16. Jahrhundert zurück. Von den dreizehn 
älteſten Makrikeln im Bereich des ehemaligen FZürftbistums Bamberg 
ſtammen nur drei aus dem 16. Jahrhunderkn. Verhälknismäßig groß iſt die 
Jahl der Pfarrbücher in Tirol, die in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts angelegt wurden. Die Totenbücher find etwas jünger!“. 
Das älkeſte Taufbuch der Freiburger Münfterpfarrei beginnt 
1572. Es bieket die Namen des Vaters und der Mutter des Täuflings, 
des Paten bzw. der Patin, ſowie das Datum des Tauftages '. Am 
Niederrhein finden fic ebenfalls nur wenige Pfarrbücher vom aus- 
gehenden 16. Jahrhunder kk. Von den Matrikeln des Fürſtbistums 
Paderborn wird mitgeteilt, daß dort kein Kirchenbuch ins 16. Jahr- 
hunderk zurückreiche und daß ſie allgemein wohl in Aufnahme gekommen 
ſeien wohl erſt nach dem Dreißigjährigen Krieg, vermuklich, weil ältere 
Bücher infolge der andauernden religiöfen und Kriegswirren in Verluſt 
geraten ſeien “. Aus 518 Kirchenbüchern des Landes Baden, die er 
einer Prüfung unkerzog, gewann Th. Müller die Überzeugung, daß die 
Einführung von Kirchenbüchern beim Beginn des Dreißigjährigen Krieges 
fo gut wie abgeſchloſſen war und, daß fic) ſolche ſchon vor dem Erlaß des 
diesbezüglichen Dekretes der 24. Sitzung des Konzils von Trienk über die 
Kirchenbücher in Gemeinden beider Konfeſſionen nachweiſen laffen”. Aus 
der eingehenden Unterfuhung über die Einführung und Entwicklung der 
Kirchenbücher in der bayeriſchen Pfalz geht deuklich hervor, daß die all- 
gemeine Einführung und Verbreikung dieſer Bücher in dieſem Land gleichen 
Schritt hielt mit dem Fortgang des Prokeſtankismus, wenn auch die Zer— 
ſtörung der alten kirchlichen Einrichtungen zunächſt die Einführung eher 
verzögert als gefördert hat. Aus dieſem Grund erſcheinen fie einige Jahr- 
zehnte fpdter als in anderen deukſchen Terrikorien, die ſich der neuen Lehre 
angeſchloſſen hatten. Bis zum 17. Jahrhundert überwiegen an Zahl die 
Kirchenbücher der reformierten Pfarreien. Katholiſche Kirchenbücher be- 
ginnen in größerer Zahl erſt in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts. 
Dies lag am Zeitpunkt ihrer Gründung, die erſt um dieſe Zeit möglich 


1 Zur Bedeutung dieſer Kirchenordnung vgl. des Verfaſſers Studie: Franken- 


dörfliches Brauchkum des 17. Jahrhunderts im Blickfeld einer großen deutſchen 


Kirchenordnung in: Römiſche Quartalfdrift 41 (1933), Heft III /I. 

15 Tille, 177. e Ebenda, 178. 

17 Hedwig Meßger, Die weiblichen Taufnamen zu Freiburg i. B. von 1200 bis 
1600 in: Freiburger Diözeſanarchiv 48 (1920), 55 bis 106. 

18 Fille, 180 ff.“ Gemmeke, 20. 

20 Th. Müller, Über die Einführung der Kirchenbücher in Baden (Zeitſchrift 
für Geſchichte des Oberrheins, N. F. 7), Karlsruhe, 1892, 4. Heft, S. 701 bis 716. 
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wurde. Wenn dazu gejagt wird, daß die Exiſtenz von alphabekiſch geordne- 
ten Tauf- und Sterberegiffern in dem Fürftbistum Speier ſchon im 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts glaubhaft nachgewieſen werden könne 
und zwar nach dem Vorbild im Nachbarland Frankreich, fo ſcheink der 
Beweis für die Annahme doch nicht ganz ſchlüſſig zu fein. Die friden- 
tiniſche Bücherführung wurde in Speier durch Dekret vom 3. Juli 1582 
aufgenommen”, in Mainz bereits im Jahre 1578, dann wegen eines 
Formfehlers 1582 und nochmals wegen eines Formfehlers 1664 wieder- 
holt“. Bisher war in deukſchen Landen aus vorreformakoriſcher Zeit nur 
das Taufbuch von Sk. Theodor in Baſel (1490 bis 1497) bekannf?*. 

Abſichtlich wurde die Bezeichnung „Kirchenbuch“ ſchon im Titel dieſes 
Aufſatzes vermieden. Das kanonifde Recht ſcheidek genau zwiſchen Kirche 
und Pfarrei, deren jede Trägerin eigenen Rechtes iſt, da beide erwerben 
und ausleihen können und beide geſonderk Rechnung ſtellen und führen. 
Nicht die Kirche wird beauftragt, Buch zu führen, wohl aber der Pfarrer 
als „beſtallter“, das heißt de jure inſtallierter Inhaber der Pfründe. 
Seiner Obhut find die Regiſter anverfrauf: „Diligenter“, heißt es, apud 
se custodiat“. Daher müſſen die Matrikeln, die er führt, als Pfarrbücher 
im ſtrengſten Sinn des Wortes bezeichnet werden, denn die Einträge, die 
da vollzogen werden, beziehen ſich auf das Werden und Vergehen von 
Lebeweſen. Sie haben es mit den Veränderungen innerhalb der Pfarr- 
gemeinſchaft zu kun und nichk wie Lager-, Renten-, Kompekenz- und 
Stiftungsregiſter mit Renken und Einrichtungen. Da aber auch dieſe Bücher 
dem Pfarrer zu freuen Handen übergeben werden und er fie mit den wert- 
vollen Matrikeln im Pfarrarhiv verwahren muß, fo darf der Titel 
„Pfarrbuch“ zuletzt auf alle übertragen werden. Kirchenbücher ſind dem- 
nach nur jene Bücher, die zum Gokkesdienſt, zur Sakramenkenſpendung, zu 
Weihungen benötigt werden. Auch Tille lehnt die Bezeichnung „Kirchen- 
bücher“ für die Pfarrmakrikeln ab“. 

Zu bedauern bleibt, daß die Ausführungsbeſtimmungen des Rituale 
Romanum über die Buchführung nicht einheitlich und ſofork befolgt wur- 
den. Es fchreibt nämlich für das Taufprokokoll Angaben des Ortes, Tages, 
Monates der Geburt des Kindes ſowie der Namen der Eltern des Kindes 
und der Eltern der Paken vor. In den vor der Ausgabe des Rituale 
begonnenen eigenklichen kridenkiniſchen Regiſtern fehlt ſehr häufig das Ge- 
burtsdakum. Selten begegnet ein Hinweis auf den Stand oder Beruf der 
Erwachſenen. Ahnlich ſchweigk ſich das Zotenregifter über den Tag des 
Todes aus. Nur der Begräbnistag, der dies depositionis der Exequien, 
wird verzeichnet. Nichts erfahren wir über die Todesurſache. Das Alter 


* A. Müller, Die Kirchenbücher der bayriſchen Pfalz (Erſtes Beiheft der 
archivaliſchen Zeitſchrift)h, München, 1925. 

22 A. Veit, Zur Geſchichte des kridenkiniſchen Ehedekretes Tametsi in: 
Mainzer Katholik, Mainz, 1909. 

2 Über Regiſterführung aus diefer Zeit in Spanien, Italien, Frankreich und 
Waͤlſch-Tirol vgl. E. M. Heydenreich, Familiengeſchichtliche Quellenkunde, Leipzig, 
1909, S. 6. 

2d Tille, a. a. O., 180 ff. 
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wird meiſt ſchätzungsweiſe angegeben. Die Cheregifter weiſen desgleichen 
große Lücken auf, die oft bei genealogiſchen Forſchungen jede weitere Be- 
mühung unmöglich machen. Nicht einmal die Reihenfolge der Pfarrer kann 
immer aus den Matrikeln dieſer Frühperiode erſchloſſen werden. 

Nach 1614 hob ſich der OQuellenwerk des Pfarrbuchs weſenk- 
lich. Eifrige und verſtändnisvolle Pfarrer faten nun ein Übriges, indem fie 
aus ſich den Kreis der Angaben erweiterten. So wurde das Pfarrbuch 
mehr als in der Frühzeit die wichkigſte Quelle der Familien 
forſchung, weitergreifend auch für die Geſchichte des Ortes, des Lan- 
des, der inneren Volksbewegung oder der Innenwanderung, ferner der 
Medizin, insbeſondere der Volkskrankheiken und Volksſeuchen ſowie der 
biologiſchen Erblichkeiksforſchung, in letzterer namentlich für die Beobach- 
fung ererbfer körperlicher und geiſtiger normaler und krankhafter Anlagen. 
Fremdnamen in den Pfarrbüchern laſſen beſonders für die Jahrzehnte des 
Dreißigjährigen Krieges erkennen, wieviele Ausländer, vor allem Wal- 
lonen, unterwegs in Deutſchland hängen geblieben find. Aus einigen 
Dörfern in der Nähe von Aſchaffenburg liegen Stakusberichte von 1649 
und fpdter vor, die zeigen, daß die Hälfte der Familien des Dorfes Fremd- 
länder waren?“. Auf die geſchloſſenen franzöſiſchen Hugenoktengemeinden 
in deutſchen prokeſtankiſchen Terrikorien fei in dieſem Zuſammenhang auch 
hingewieſen. Solche begegnen uns in Frankfurt a. M., in Wetzlar, Hanau, 
Schönau bei Heidelberg uſw. 

Einzigartig dürfte der Fall fein, wonach ein Pfarrer die Tauf- und 
Sterbeeinträge nicht der Reihe nach, wie fie gemeldet wurden, vollzog, fon- 
dern nach den Häuſern des Ortes ordnete. Zu dieſem Zweck hatte er ſich 
eine genaue Lifte der Häuſer des Orkes angefertigt (Haus Schmitz, Haus 
Backes, Haus Müller u. a.). Ihm war das Haus die Hauptfade, da die 
Bewohner wedjelten. Unter feiner Feder verlor ſogar der einheiratende 
Schwiegerſohn feinen Namen. Er zählte zum Haus N. Das andere mußte 
man ſich über ihn zuſammenſuchen“. | 

Was ihre äußere Anlage angeht, find Tauf-, Trau- und Sterbe- 
regiſter bis hoch ins 18. Jahrhundert meift in einem Band vereinigt, fo daß 
man wirklich vom „Pfarrbuch“ reden kann. Bei der Kleinheit der 
Pfarreien waren die Einträge nicht ſehr zahlreich. Der Pfarrer, der als 
erſter die Matrikel anlegfe, wird wohl geglaubt haben, daß der Band für 
ein Jahrhundert ausreide. So wurde der Band denn auch noch für andere 
Einträge benützt, zum Teil für die Zwecke der Orksagende und für Ab— 
Ihriften aus alten Dokumenten, die dadurch wenigſtens in Abſchrift er- 
halten geblieben ſind. 

Eine Beſonderheit find jene Pfarrbücher, die, wie in der Pfalz mit 
ihrem fünfmaligen Religionswechſel, von Religionsdienern verſchiedener 
Bekennkniſſe benutzt und geführt worden find. Ihre Sonderbearbeitung 
wäre nicht ohne Reiz. Meiſt wurden die Einträge ohne jede Bemerkung 
weitergeführt. 

25 Aus meiner Sammelmappe über Kulturgeſchichtliches in der Erzdiözefe Mainz. 

* „Kölniſche Volkszeitung“, Nr. 67, vom 9. März 1934 unter: Erbhof in 
alten Pfarrbüchern. 


— 


Von Andreas Ludwig Veit 145 


— — — —63ͤ— ([ K—— ͤͤ᷑ ͤ ᷑ᷣä—— —— — — — — 


Es finden ſich aber auch biſſige Randnotizen. So begegnet man in dem 
lutheriſchen Teil einer Martikel unterm 14. Oktober 1582 der Bemerkung, 
daß „ein Mann wegen calviniſcher Confeſſion in der Lehr von den 
Sakramenten” als Taufpate nicht zugelaſſen werde. An den Rand ſchrieb 
ein nachfolgender kalviniſcher Prediger: „So folte man es euch Lutherifden 
ſtockfiſchen auch machen pp. crassum errorem de sacramentis.“ Und 
eine weitere Randgloffe bezeichnet den lutheriſchen Pfarrer Philipp Weber 
als Apoſtaten. 

Das katholiſche Verzeichnis der Kommunikanten wird mit den Worten 
eingeleitet: „Usque huc in haeretica religione et in haeretico errore 
cemmunicarunt.” Der reformierte Pfarrer aber, den die Schweden wie- 
der in die Pfarrei zurückführten, fegt fiber das Verzeichnis der abge⸗ 
ſchloſſenen Ehen die Überſchrifk: „Proclamirte und copulirte post reditum 
meum ab exilio sexennali cum per gloriosissimum et victoriosis- 
simum Regem Sueviae Gustavum Adolphum uſw. die 17. Decembris, 
Ao. 1631.“ Einem befonders läſſigen Vorgänger wird durch den Amts- 
nachfolger bejtätigt, daß er kein Verzeichnis der Eheleute, fo er ausge- 
ruffen, binferlaffen habe, weswegen er nun genötigt geweſen, dieſelben 
„riß Mrapes in zerftreuten und verwirrten Scarkeken Zetteln zuſammen— 
zuſuchen und „ins buch' zu fchreiben?””. 

Sehr beachkenswerk iſt die Feſtſtellung, daß die reformierten Pfarrer 
damals das neue Jahr ganz wie die katholiſche Kirche mik dem erſten 
Advenksſonnkag begannen und darnach ihr Pfarrbuch einrichteten. Manche 
Prediger erſcheinen als Muſter von Gewiſſenhaftigkeit und idealer Auf- 
ſaſſung ihres Amtes. 

Die Form der Protokolle mag bisweilen auf den erſten Blick als 
Spielerei erſcheinen, ſo z. B. wenn der Einkragende das Wort „Sterben“ 
je nach Alter, Stand und Geſchlechk umſchreibt. Bei näherem Zuſehen wird 
man jedoch erkennen, daß ſich darin der Seelſorger ſelbet ſpiegelt, der ſich 
der nackten und bürokratiſch kalten Form der Regiſterführung damit zu 
entwinden fudte. So nofierfe ich aus dem älteſten Pfarrbuch der Pfarrei 
Heppenheim an der Bergſtraße aus den Jahren 1642 bis 1645 folgende 
Umſchreibungen für „Sterben“: „pie obiit“, „placide obdormivit in 
Domino”, .placide ex hac in meliorem vitam transmigravit bonae 
spei puerulus“. „vitam cum morte commutavit pie“, „Diem clausit 
supremum in Domino puella”, .obiit Deo“, „mortis exsolvit debi- 
tum”. „pie hinc in aeternitatis viam concessit“, „e vita decessit“. 
„mortalem hanc vitam cum sempiterna conimutavit“. Die Protokolle 
über den Tod der Kinder fchließen mit dem Lobſpruch: „Benedictus Deus“ 
oder „Deo gratias“, die über den Tod von Erwachſenen mit dem n 
gruß der der Kirche: „Requiescat in pace!“ “. 


8 7 Hierzu vgl. Joh. Ebersmann, Ein proteſtantiſch-kathollſches Kirchenbuch in: 
Mainzer Katholik 92 (1912), 135 ff. 
„Über den Prieſter Adolf Gottfried Voluſtus, der dieſe Einträge machte, 
ſiehe Fr. W. Roth, Gottfried Adolf Voluſius, Weihbiſchof von Mainz, 1617 bis 
1679 in: Hiſtoriſch-politiſche Blätter 116 (1895), 543 bis 548. Roth ſtellt die bio- 
bibliographiſchen Notizen über dieſen merkwürdigen Mann zuſammen. Ein Glei— 
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Habent sua fata libelli: dieſes Wort gilt auch bezüglich der Pfarr- 
bücher. Bei dem Gehen und Kommen der Pfarrer auf den Pfarreien und 
bei der verſchiedenen inneren Halkung des einzelnen zu den Abfichten der 
Pfarrbuchführung waren Verſäumniſſe und Verluſte nicht ausgeſchloſſe n. 
Gegen Säumige konnte ſchließlich mit Strafen vorgegangen werden. Da- 
gegen Verluſte der Matrikeln durch Brand waren kaum zu erſetzen. Es 


kam auch vor, daß die Pfarrbücher vorübergehend den Wechſel der Pfarrer 


mifmadfen, da darunter Leute waren, die glaubten, die Bücher feien ihr 
perſönliches Eigentum. Noch heute iff es möglich, daß Pfarrbücher un- 
verdienkerweiſe unter den Nachlaß und in die Erbmaſſe der Pfarrer und 
jo in den Beſitz der Erben geraten; doch nur einmal habe ich erlebt, daß 
dieſe Bücher in der Verſteigerung ausgeboten wurden. Zum Zuſchlag kam 
es jedoch nicht. 

Um der Gefahr des Verluſtes zu begegnen und zugleich die Pfarrer 
zu zwingen, die Regiſter genau und ordentlich zu führen, verfügten die 
deufihen Biſchöfe um die Mitte des 18. Jahrhunderts, daß die Pfarrer 
jährlich einen „ſigillirten Ertrakt” der Einträge in den Matrikeln an die 
Ordingriake einſchichen. Die älkeſte dieſer Verfügungen iff wohl die 
Mainzer vom 3. Juni 17567. Die Paderborner trägt das Datum des 
11. September 1779°°, die Kurkölner erging am 27. Auguſt 1779", die 
Trierer am 11. Dezember 178652. | 

Auf der linken Rheinfeite, die am Ende des 18. Jahrhunderts unter 
die Herrſchaft der Franzoſen geriet, mußten die Pfarrbücher an die 
„Mairien“ (Bürgermeiſtereien) ausgeliefert werden. Im rechksrheiniſchen 
Deuffdland behielten die Pfarrbücher ihren quaſiamklichen Charakter als 
Sivilffandsregiffer bis 1875. 

Wenn oben hervorgehoben wurde, daß das Studium der Pfarrbücher 
einen lehrreichen Einblik in die Innen wanderung der Bevölkerung 
geftatte, fo kann Gleiches auch von der Binnen wanderung der 
Seelſorger gejagt werden, die als Urkundsperſonen am Pfarrbuch ge- 
arbeitet haben. Darin liegt ein weiterer kulturkundlicher Werk des Pfarr- 
buds, daß es uns Vertreter aus allen deutſchen Stämmen auf den Pfrün- 
den vorführk. Wohl hatte das Konzil von Trient angeordnet, daß jede 
Diözeſe ihre eigene Priefterbildungsanftalt habe, allein auch da blieb die 
Ausführung hinter den Beſtimmungen und Erwarkungen weit zurück. Nach 
wie vor waren die Diözeſen auf Erſatz aus diözeſan- und landfremden 
Klerikern angewieſen, Die landsmannſchafkliche Geſtaltung der Priefter- 
vorbereifungsanftalten war und blieb ein Wunſch, dem erſt nach der 
Säkulariſation der deutſchen Kirche und in Mitarbeit der Regierungen in 
den neuen Staakengebilden zu Anfang des 19. Jahrhunderts Rechnung ge- 
tragen wurde. Über das Thema „Pfarrbuch und Pfarrerſtand zwiſchen 
1650 bis 1800“ hoffe ich an anderer Stelle ausführlich berichken zu können. 


ches wird aus dem rheiniſchen Pfarrdorf Birkesdorf gemeldet, wo ein Pfarrer zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts die abhanden gekommenen Einträge von 1732 an 
rekonftruieren mußke. „Kölniſche Volkszeitung“ vom 22. März 1934 (Nr. 80) 
unfer: „Eine zeitgemäße Plauderei“ (G. M. Rodn). 
Mainzer Generalien, hier Reſkript vom 3. Juni 1756. » Gemmeke, 23 ff. 
21 Tille, 192 ff. * Ebenda, 192. 
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Der Volkskunde zu Ehren! 
Von Eliſabelh Walter, Rökenbach. 


Die junge Wiſſenſchaft der Volkskunde iſt in Wahrheit eine fröhliche 
Wiſſenſchaft. Ihre Jünger dürfen die Lehrſäle verlaſſen und hineinſpringen 
ins volle Menſchenleben, wo es am kiefſten iſt. Sie gehen in die Dörfer 
und Höfe zu den Bauern, betrachten und zeichnen ihre Häuſer, ſchauen ihre 
Sitten und Gebräuche, erfrifchen das Herz an dem kühnen, kraftvollen 
Herzſchlag des Volkes. Sie ſehen den Bauern ſtehen im Kranze der Jahres- 
zeiten, im Sonnenring des Gokkesjahres, verbunden mit den ſtillen Ge- 
wächſen in Feld, Wieſe und Wald, verbunden mit dem Leben der Tiere 
und dem Geſtein der Erde; umwogk von den kosmiſchen Gewalten. — 

Als vor rund hundert Jahren die Maſchinen anfingen zu raffern über 
und unter dem Erdboden, da fuhr ein tödlicher Schrecken in alle Dinge, 
die aus dem lebendigen Leben der Nakur und des Herzens erblüht waren. 
Damals modten ſich die alten Sagen und Märchen auf die Flucht vor den 
lärmenden Arbeitsſtätkten der neuen Menſchen; fie flüchteten ſich zu den 
Kindern und ihren Großmüktern. Und es war ein Glück für die zarten 
Geſchöpfe der Phantafie und des Herzens, daß deutſche Gelehrte ſich ihrer 
annahmen, fie in Bücher ſammelten und ihren Sinn erſchloſſen. Nun, feit 
der Propellerwind der Flugzeuge über die Welt brauft und in die Be⸗ 
hauſungen der Menſchen fährt, haben ſich auch die alten Sitten und Ge- 
bräuche, die Trachten und bunten Möbel, alles, was unmittelbar mit dem 
Herzen und der Hand des Menſchen zu kun hat, aufgemacht, um einen 
ſtillen Platz zum Sterben zu ſuchen. Die Möbel, die Handarbeiten, die 
Trachten und Malereien find in die Muſeen geflohen — Sitten und Ge- 
bräuche find ein wenig müde da und dort noch ſtehen geblieben und warten 
auf die Hilfe der Berufenen, daß man ſie wieder zu Ehren bringe. Und wir 
alle wiſſen, daß unſere Zeit ihnen wohlgefinnt iff, und wir freuen uns deſſen! 

Indem die Gelehrten ihre „Kunde vom Volke“ zu allen ihren Volks- 
genoſſen krugen, wurde die fröhliche Wiſſenſchaft uns eine Führerin zu 
den Wurzeln unſeres Volkskums. Wir kennen und lieben die natur- 
verbundene Frömmigkeit unſerer Vorfahren, wie fie aus den alten Götter 
lagen uns anjpricht, und wie fie noch im Märchen luſtwandelt. Wir fingen 
die alten Volkslieder und kanzen die munkeren Tänze und Reigen. Wir 
ſtehen erſchütkert und erſchrocken vor der gewaltigen deutſchen Heldenſage, 
wie fie die Jahrhunderte durchbrauſt — und wir neigen uns an ſtillen 
Abenden über die innigen „deukſchen Volksbücher“, die der große Görres, 
der erſte Volkskundler an der Univerfität Heidelberg, uns wieder— 
geſchenkt hat. — 

Wir haben ſchon gefagt, daß die Jünger der Volkskunde vor neue 
Aufgaben geſtellt wurden, ſeit der Propellerwind des Flugzeugs das Heim 
und ſeine Heimlichkeiten durchſtürmk. Es werden Sitten und Gebräuche, 


10° 


148 Der Volkskunde zu Ehren 


Sauber und Segen erforſchk. Dieſe oft ſelkſamen und abgründigen Dinge 
find nun Wegweiſer geworden in die fernſten Zeiten, bis in die Kindheit 
der Menſchheit überhaupt. Zauber und Segen rühren an Urbedürfniſſe de“ 
Menſchen, find kindliche Geffen. Und immer iſt bei dieſem magiſchen oder 
auch religiöſen Tun das beſchwörende Wort, und immer hat es elementaren 
Klang. Und die reichſte Geiffesernte aus dieſen Segens- und Zauber- 
ſprüchen, Giffen und Gebräuchen, wird jener Forſcher einheimſen, der auf- 
geſchloſſen iſt für Gott und Welk und für alle Offenbarung und Erſcheinung 
ein aufmerkſames Herz mitbringt. 

Von manchen andern Wiſſenſchafken empfängt die Volkskunde klären- 
des Licht, und auch fie ſelbſt trägt dieſen Wiſſenſchaften reiche Geſchenke 
zu. Geſchichte, Sprachwiſſenſchaften, die Pſychologie, die Raffenkunde, 
Weltweisheit (Philoſophie), ſtehen in beſtändigem Auskauſch mit ihr. Neuer- 
dings hat fie ſich auch verſchwiſterk mit der Politik — wer das Volk nicht 
kennt, kann es nicht erziehen, und nicht führen! So manchem unſerer Volks- 
genoſſen iſt es wie Schuppen von den Augen gefallen, als er im Namen 
des „Volkes“ aufgerufen wurde zum Studium eben dieſer Volkskunde! 
Nicht allzuviele hatten ein waches Herz für fie gehabt! Das ſoll nicht ge- 
tade ein Vorwurf ſein. Faſt wie ein Aſchenbrödel iſt ſie unker uns einher— 
gegangen, und große Worte hat fie auch nicht machen können. Aber nun 
kat unfer Führer dem heimlichen Königskinde das unfdeinbare Gewand 
von den Schultern genommen und bat es allen in feiner ſtrahlenden Schön— 
heit vor Augen geſtellt. Und wo es jetzt durch die Gaue unſerer Heimat 
wandert, und wo es den Strahl feiner hellen Augen hinlenkt, erwachen 
allüberall die alten ſchönen Dinge in Sage und Gefdidte, Sitte und Brauch, 
und erwachen aus ihrem Zauberſchlaf fo manche deutſchen Michel und be- 
ſinnen ſich auf ihr eigenes Weſen und erdgebundene Kraft. Wenn aber 
nun manche derartig Aufgeſchreckken den Glanz des Königskindes nicht 
recht ertragen können und geblendek ob feiner Schönheit in Rauſch und 
Raferei verfallen und ſich zu närriſchen Huldigungen hinreißen laſſen und 
viel zu große Worke machen — ſo wollen wir ein wenig Geduld haben 
mit ihnen. Die wahren Liebhaber werden nach wie vor freu und unauf- 
ſällig und ohne allzugroße Worte dem königlichen Weſen dienen. — 

Dieweil wir vom königlichen Weſen ſprechen, erinnern wir uns, daß 
die „Volkskunde“ auch die freue Hükerin jener ſtolzen, großen Kaiſerſage 
iff, die fo viele Jahrhunderte unſerer Geſchichte in ſich begreift, die ihre 
Wurzeln hat im Lebensbaum der Frühgeſchichke, und die erſt ſterben kann 
und will am Ende der Zeiten. 

Was für große Zuſammenhänge kun ſich auf vor dem ſtaunenden Auge, 
wenn wir vernehmen, daß hinter dem heimlichen Kaiſer im Kyffhäuſer und 
dem Kaiſer im Unkersberg auch der „Wanderer Wodan“ gedacht werden 
kann — daß die Urſage vom Kampf des Lichkes mit der Finſternis dahinter 
verborgen iſt — daß die Sonne das Urbild dieſer Sage darſtellt. 
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Kaarle Krohn. 
Ein Nachruf. 


Ein fiebzigjähriges reiches Leben und eine unermüdliche wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit wurde beendet, als der finniſche Gelehrte Kaarle Krohn im Sommer 1933 
in Sammati ftarb in einer Gegend, die als die Heimat Elias Lonnrots den Finnen 
heilig iſt. Schon vor einigen Jahren war feine Dienftzeit als Profeſſor an der 
Helſingfors-Univerſität vorüber, er arbeitete aber immer weiter bis in die letzte 
Zeit; das letzte Buch, das er veröffentlichte, war — Zur finniſchen Mythologie, 1932. 

Schon längſt war der Name Krohns auch im Ausland bekannt geworden, 
und auf mehreren Gebieten der volkskundlichen Forſchung konnte man die Wirkung 
ſeiner Ideen verſpüren. Sprachlicher Schwierigkeiten halber iſt ſeine Bedeukung 
für die einheimiſche Forſchung wie für das geiſtige Leben feines Vaterlandes 
weit weniger bekannt, und doch wurzeln in ganz ſpezieller Weiſe auch diejenigen 
Reſulkate ſeiner Forſchungen, die eine internationale Tragweite erhielten, in 
ſeiner Arbeit mit finniſchem Skoffe. 

Schon ſeit frühen Jahren war Kaarle Krohn mit dem Kampfe für das Recht 
der finniſchen Sprache und Nationalität am innigſten verbunden. Seine Eltern 
gehörten zu den erſten gebildeten Familien, die ſich im Alltagsleben der finniſchen 
Sprache bedienten, und der Vater, Julius Krohn, Dichter und Forſcher, wurde 
der Begründer der geſchichtlichen Erforſchung des finniſchen Naklonalepos Kalevala, 
obwohl feine Anſchauungen damals als beinahe revolutionär erſchienen. Noch 
lebte der Altvaker Lonnrot, der wie durch ein Wunder feinem Volke den nakionalen 
Schatz gerektel, und wie fie Lonnrot redigiert hatte, war die Kalevala eine heilige 
Schrift, was dahinken von Aufzeichnungen und Vorarbeiten vorlag, konnte keine 
Beachtung mehr finden. Doch eben die volkstümlichen Aufzeichnungen waren es, die 
Julius Krohn in erſter Linie aufſuchen wollte, um damit die Ark der Kalevala- 
forſchung zu ändern. Die Aufgabe war nicht mehr das Inkerprekieren oder die 
äſthekiſche Verwertung eines Tertes, ſondern die mühevolle Durchforſchung zahl- 
loſer, meiſtens fragmentarifcher Liedervarianken, um an ihnen die geſchichkliche Ent- 
wicklung vom Einzellied zum Volksepos darlegen zu können. Die Anderung griff 
tiefer. Das Bild der finniſchen Vorzeit, das Lonnrot und feinen Zeitgenoſſen vor- 
ſchwebke: ein altfinniſches Reich zauberkundiger, poekiſch begabter Heroen irgend- 
wo in den Wäldern Kareliens, ſchwand. Der Schauplatz der alten Geſchichte lag 
im Weſten, wo die germaniſchen Nachbarn wie das chriſtliche Mittelalter das 
finniſche aufs tieffte beeinflußten. 

Kaarle Krohn hatte indeſſen feine eigenen Forſchungen geplant. Lange Reifen 
als Sammler machten ihn mit dem Leben des Volkes verkraut, und für ſeine 
Habilitationsſchrift wählte er die Märchen. An Hand einiger Tiermärchen 
zeigte er einleuchtend wie die Entwicklung und Weiterbildung volkstümlicher 
Motive geographiſch beſtimmt iſt, und er hat für die Märchen zum erſten 
Mal die ſpäter berühmt gewordene „finniſche“ geographiſche Methode durchgeführk. 
Der jähe Tod des Vakers, 1888, führte ihn auf andere Wege. Pietätvoll über- 
nahm er die unvollendeten Arbeiten des Vakers, und die Kalevalaprobleme ſtanden 
ſeither immer im Mittelpunkt feiner Studien. 
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Sein großes Verdienſt iff es, in der Kalevalaforſchung einen feften Grund 
gelegt zu haben, durch das Ordnen und durch Ausgaben der zahlloſen eingefammel- 
ten Liedervarianten. Vor ihm lag dies Forſchungsgebiek wie ein Urwald da, 
nach ihm iſt das meiſte zugänglich geworden, und dabei hak er gewiſſe Grundlinien 
in der Auffaſſung der epiſchen Volkslieder aufgezogen, die kaum mehr geändert 
werden. Keine Einzelunkerſuchung ſchien ihm zu weitläufig, falls ſie verſprach, zu 
ſicheren Ergebniſſen zu führen, eben dadurch konnte er während der Arbeit dazu 
geführt werden, feine früheren Refulfate als „durchaus unzulänglich“ zu bezeichnen. 
In dem großen Werke, Kalevalan Runojen hiſtoria (Die Geſchichte der Kalevala- 
lieder), 1909, hatte er angenommen, daß ſich in der Kalevaladichkung zwei Tradi- 
tionsftrömungen zuſammengefunden, die eine aus Eſthland, die andere aus dem 
weſtlichen Finnland. Es löſte ſich das Geſamkbild der Dichtung auf in freie Motive, 
aus volkskümlicher Dichtung, aus chriſtlichen Legenden und aus Märchen, und es 
ſchien ungereimt zu fragen, ob irgendeine geſchichkliche Wirklichkeit dahinter 
ſtecke. Zehn Jahre fpäter, in Kalevalan Kyſymykſiä (Kalevalafragen), 1918, deutſch 
weitergeführt in Kalevalaſtudien I- VI, hat ſich feine Auffaſſung durchaus ge- 
ändert. Von den eſthniſchen Beiträgen iff kaum mehr die Rede, und die Dichtung 
iſt im weſenklichen ein Spiegelbild geſchichtlicher Ereigniſſe der Wikingerzeit, ihr 
Schauplatz das ſüdweſtliche Finnland mit den Inſeln und Meerbuſen. Aus Namen 
und anderen Merkmalen meint er die Entftehungszeit in das 11. und 12. Jahr- 
hundert verlegen zu können. 

An ſich waren ſolche Werke eine große Leiſtung, daneben aber ſchrieb Krohn 
durch alle dieſe Jahre eine ſtattliche Reihe von Büchern und Abhandlungen. Die 
meiſten behandeln finniſche Sachen, teils rein wiſſenſchaftlich, keils aber für einen 
weiteren Leſerkreis. Krohn war ſtets gern der Lehrer. An der Univerſität 
ſcharten ſich immer neue Studentengenerationen um feinen Katheder, und wo 
immer eine Geſellſchafk für Volksbildung oder für die Förderung finniſchen Geiſtes- 
lebens wirkſam war, fand man Krohn unter den leitenden. In der Weiſe wurde 
er nach und nach eine der zentralen Geffalfen des finniſchen kulturellen Lebens. 

Es ſchien mir richtig, hier die finniſche Seile in der Wirkſamkeit Krohns 
beſonders hervorzuheben. Es waren eben die „finniſchen Beiträge“, die er liefern 
konnte, die ſeine Studien über die Grenzen des Vakerlandes führten. Solche 
Beikräge gab er vor allem zum Studium der germaniſchen Religionsgefchichte (1903), 
breiter ausgeführt in der lehrreichen Beſprechung der Religionsgeſchichte R. Meyers 
Gökt, gel. Anz. 1912), und zuletzt in den Uppſalavorleſungen über nordiſche Mythologie, 
1922 erſchienen. Es waren die. Spuren fremder Einflüſſe, vor allem die des 
Chriſtentums, die Krohn angingen. Das war allerdings eine ältere Streitfrage, 
und die Forſchungen ſpäterer Zeit haben vielleicht erwieſen, daß das einheimiſch 
heidniſche reicher und mehr entwickelt war, als es Krohn anzunehmen geneigt 
war. Die feinen Beobachtungen, die überraſchenden Einzelzüge geben doch feinen 
Büchern einen bleibenden Wert. 

In der Volkskundeforſchung war Krohn vielleicht am beften bekannt als 
Begründer der ſogenannken finniſchen Methode und der damit zuſammenhängen— 
den Forſchungskechnik. Es erwies ſich die Methode in ſeinen Händen als ein 
jebr feines Inſtrument, ſelbſt hat er fie nie überſchätzt, und war immer damit ein- 
verftanden, daß „beſſer als eine exakte Methode eine ſcharfe Intuition und eine 
tiefe Einſicht iff”. Durchführbar iſt die Methode erſt richtig da, wo ein lücken- 
loſes Material vorliegt, wie es auf finniſchem Boden meiſtens der Fall iſt. Anders— 
wo fehlen allzuoft die Zwiſchenglieder, es wird ſchwierig, den Abſtand von der 
einen Verſion zur anderen zu überbrücken. Deshalb gab die grundſätzliche Aus- 
einanderſetzung, die Krohn im Buche — Die folkloriftiihe Arbeitsmekthode (Oslo, 
1926), verſuchte, ein Idealbild der Forſchung, zugleich aber einen ergreifenden 
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und anregenden Einblick in die Werkftätte eines immer tätigen Forſchers. In 
der Märchenforſchung haben feine Ideen eine reiche Ernte getragen, er hat ſelbſt 
in einem feiner legfen Bücher — Über einige Refulfafe der Märchenforſchung 
(1931) — verſucht, das Gewonnene zu ſammeln. Durch die eigene Arbeit hakte 
Krohn ſelbſt erlebt, wie ſchwer ſchon die erſte Stufe ſolcher Arbeiten, das 
Herbeiſchaffen des Stoffes, ſein mag. Er wurde dadurch auf eine große organiſa— 
toriſche Wirkſamkeik geführt, aus der der Bund, die Folklore Fellows enkſtanden. 
Die Communications, die Schriftenſerie dieſes Bundes, leitete Krohn ſelbſt, un- 
ermüdlich, er wußte da immer neue Themen aufzunehmen, und er hielt immer an 
dem inkernationalen Gepräge feſt, ſelbſt während des Krieges. 

So wurde Krohn als einer der führenden Folkloriſten anerkannt, und aus 
dem Norden, wie aus Deutſchland und Amerika, ſuchte man feine Hilfe. Er half 
auch gern, und die, die ihn perſönlich kennen lernten, fanden nicht nur den 
großen Forſcher, ſondern den liebenswürdigen Menſchen. Er war auch Künſtler, 
ein Mann der ſtarken Gefühle, der, wie wenige, ſeine Zuhörer mit ſich riß, wenn 
er über Sachen ſprach, die ſeinem Herzen nahe lagen. Am nächſten lag immer 
das Vaterland. Im Alter durfte er auch erleben, daß das Volk, als deffen Diener 
er fic) ftets fühlte, Freiheit und ſelbſtändige Eriftenz gewann. 


Oslo (Norwegen). Reidas Th. Criſtianſen. 


Preisausſchreiben! 


Es wurde der Betrag von 800 RM. mit der Zweckbeſtimmung geſtiftet, damit 
eine literariſch wertvolle Behandlung des modernen elfaß-lothringiſchen Grenz- 
land- und Kullurproblems in Roman- oder Novellenform anzuregen und aus- 
zuzeichnen, die von lebendigem Volksbewußtſein getragen iſt. 

An alle deutſchſprachigen Schriftſteller inner- und außerhalb der Reichs- 
grenzen ergeht demgemäß die Aufforderung, bis zum 15. September 1934 ein 
dieſen Bedingungen enkſprechendes, noch unveröffenklichtes Manuſkripk an den 
Führer des „Bundes der Elſaß-Lothringer im Reich“, Dr. Robert Ernſt, 
Berlin W 30, Geisbergſtr. 43 I, einzureichen. — Das Manufkript foll in Maſchinen- 
ſchrift, einſeitig beſchrieben, vorgelegt werden. 

Die Arbeiten find mit einem Kennwork zu verſehen. Name und Anſchrift des 
Verfaſſers ſind gleichzeitig in verſchloſſenem Umſchlag einzureichen, der erſt nach 
der Preisverteilung geöffnet wird. Auf Wunſch wird über die Perfönlichkeit des 
Verfaſſers unbedingte Verſchwiegenheit gewahrt. 


Es werden zur Verkeilung gelangen: 


ein Erſter Preis in Höhe von 500 Reichsmark, 
ein Zweiter Preis in Höhe von 200 Reichsmark, 
ein Dritter Preis in Höhe von 100 Reichsmark. 


Über die Derteilung entſcheidek unter Ausſchluß des Rechtsweges ein Preis- 
gericht, dem Dr. Robert Ernſt, Dr. Rudolf Pechel (Herausgeber der „Deut- 
ſchen Rundſchau“), die elſäſſiſche Schriftſtellerin Frau Roſe Woldftedt-Lauth 
und Dr. Fritz Bronner angehören. 

Rückgabe der mit einem Preife nicht bedachten Manufkripfe erfolgt nur 
auf ausdrücklichen Wunſch der Einfender. 

Das Preisgericht wird fein Urteil bis zum 1. Dezember 1934 fällen. Die 
Auszahlung der zugeſprochenen Preiſe erfolgt ſodann innerhalb von 14 Tagen. 

Der Verlag der Zeitfhrift „Elſaß-Lothringen“ / ,Heimatftim- 
men“ in Berlin behält ſich das Recht vor, die eingereichten Arbeiten zur Ver— 
öffenklichung zu erwerben. 
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Ein Gedicht zu Ehren von Sankt Kümmernis. 


In unferer Monographie über Sankt Kümmernis und Volto fanto! erwähnen 
wir auf Seite 34 eine Legende zur hl. Kümmernis in Gedichtform, die fid im 
Überlinger? Stadtarchiv befindet. Sie konnte in der Monographie nicht abgedruckt 
werden. Wir möchten fie nachfolgend der Gffenklichkeit übergeben. Das Gedicht 
findet ſich in den Sammelwerken des Chroniſten Jakob Reutlinger, Gerichts- 
ſchreiber zu Überlingen (Band XI, fol. 115—117) und iſt um 1582 niedergeſchrieben. 
Ein Hinweis über eine Vorlage, aus der das Gedicht abgeſchrieben wurde, fehlt. 
Profeſſor Dr. Roder bemerkte dazu: „Ein größeres datiertes Gedicht über den 
Bodenſee (anno 1578) fol. 100 —109 und ein anderes fol. 97—98 legin in 
laudem Acronii lacus iſt von Joh. Schinbain von Freiburg i. Breisgau, det 
lateiniſcher Schulmeiſter zu Überlingen war. Daß er der Verfaſſer auch dieſes 
Gedichtes iſt, erfcheint mir fraglich.“ Vielleicht kann die Lokalforſchung in dieſem 
Punkte noch weiterführen. Die Form der Legende enffpridt einem in Süd- 
deukſchland weitverbreiteten Text, der feinen wichkigſten Niederſchlag auf dem 
Einblatt des Hans Burgkmair (Augsburg um 1507, vgl. Schnürer-Rig, Abb. 2) ge- 
funden bat. Unſer Text lauket: 


„Hernach“ volget das leben und abſterben der hailigen junckfrauen ſ. Kumini', 
jo man gemainlich |. Kümernus nennt, welliche in ains manns geftalt verenderk 
worden iſt. 

Ain König ſaß in der haidenſchafft, 
der gar ain ſchöne kochler hatt. 

Der ſtallt man nach mit gangem vleiß, 
denn fie was fchön, dazu ſeer weiß. 
Umb iren ſchönen willen geihad, 

das ir ain Köng ſtallt heftig nach. 

Ir ſchöne im das maul vffpört, 

das er fie zu aim gemahel begert. 
Der junckfrawen das nek gefellt, 
dann fie hakt iren vſſerwelt. 

Und geſchech das ſchon mik irem ſchaden, 
ſo wollt ſie doch dhain gemachel haben 
als nur den herren Jeſum Chriſt. 

der gott hümels und erden iſt. 

Deſſ ward ir vaffer hochbewegt, 

das er ſein kochker gfangen legt. 

Da rüeft fie gott fo ernſtlich an, 

das er zu ir ind gfengknus kham, 
bat in, er wellt ir helfer fein, 

wies mit ſich bracht der augenſchein, 
fie wellt ſich hinfür niemandts bladen, 
allain in zu aim gmachel haben. 


1 G. Schnürer und J. M. Ritz, Sankt Kümmernis und DVolto fanto, For- 
ſchungen zur Volkskunde, Heft 13/15, Düſſeldorf, 1933, Seite 34, 60. 

2 Wir verdanken den Text einer gütigen Mitteilung von Herrn Profeilor 
Dr. Roder. ' | 

> Boraus geht ein Auszug aus Joh. Stumpfs v. Jürich chronica lib. 5 über 
überlingen. ' | 
So, nicht Kumrin. — Zur Namensform vgl. Schnürer-Ritz, a. a. O., 6.591. 
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Da tröftet fie herr Jeſus Chriſt, 

der aller not ain helfer iſt. 

Die jungfraw an in das begerk, 

das er ir ſchöne gſtallk verkherk 

an gſtallt und an irm gantzen leibe, 
damit ſie mechte ſicher pleiben 

vor denen, die nach iren ftallten 

und ſie zu gemachel haben wollten. 
Chriſtus der ſprach gnedig zu ir: 
gehab dich wol, ich ſteh bei dier, 

du ſollt jetz ſcheinen zümlich allt 

und ebend haben mein geſtallt, 

das dhainer folle dein begeren. 

Allſo will ich dein gſtallt verkeren. 
Dann wirdftu mein gmachel pleiben. 
Da nun ir vatter dieſes fab, 

mit rauhen worten zu ir ſprach: 

Was iſt nur das, kochter ſag an. 
Was iſts? das du ſiehſt wie ain mann? 
Sie ſprach: Mein gmachel, den ich vfferwellf, 
demſelben diſes allſo gfellt. 

Ich will auch dhainen vff den hayden, 
dann den, der an dem crüß verſchaiden, 
Mein gott den herren Jeſum Chriſt, 
der aller befriiebfer tröfter iff. 

Da ſprach ir vatfer, der fyrann: 
Dieweil du ſonſt willt dhainen mann, 
ſo will ich dier das auch verhaißen 
und bei mein göttern dier das laiſten: 
Ains grümmen fodts müſtu fterben 
und wie dein goft gecrüßget werden. 
Die junckfraw ſach gleich ainem mann 
und nam das creütz mit frewden an, 
Bevalch irn gaiſt gokt in ſeine hend. 
Nam alſo an dem creüß ir end, 
erwarb von gott vor irem kodt, 

das, wer fie anrueff in der nokt 

umb fürpitt, der würdt bald gewert 
wann er vmb gokt auch billichs begert. 
Ir nam hüeß Kumini, doch ſuß 

off keütſche ſprach fannt Kümmerus; 
In Hollandk liget fie begraben, 

wie ons dͤhiſtorien thündt ſagen. 

Zu Stainberg ligt ir leib on ſpokt. 
Dfeel aber triumphiert bei gott 

im hümel, da dann iff dbain laid, 
fonder ewig werende frewd. ni 
Man phlegt ir bildtnus vfzuhenchen 
und etwan in ain kürchen z'ſchenckhen, 
darynn ſie vorhin nit geweſen. 


> Kann auch oben lauten. 
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So ehrt man fie, wie würdt gelefen. 
Ain wunder foll man nit verſchweigen, 
das ſich zufrueg mit ainem geiger, 

der was gar arm, thät im nit fürchten, F 
zog für die bildtnus in die kürchen, 

ſein andacht vor dem bild zerzaigen 

mit feinem inftrument, der geigen. 
Knewt nider in düemüf gang milf. 

Mit andacht geigf er vor dem bildt. 
Die geigen thät ain weyl erſchallen. 
Das bildt den rechten ſchuch ließ fallen, 
der was von gold vnd zümblich dickh. 
Der geiger fröwt fic faſt des glückhs, 
Sum goldtſchmid thät mit frewden lauffen, 
begert den ſchuch bei im zverkauffen. 
Der goldtihmid aber zweyfflen thät, 

ob er villeicht in gſtollen hekt. 

Da anfwurt er gantz fänft vnd mildt: 
Nain goldtidmidt, das gecreüßget bild, 
das in der kürchen fteht dort eben, 

das hatt mir diſen ſchuch gegeben. 

An ſein ankwurt kört man ſich nicht. 

Er wardt gfangen, ſollt werden gricht, 
und mit dem ſtrangen ſ'leben enden. 
Sein gemüeth thät er vffs bild wenden. 
Zum bild, das man im doch vorfüeret, 
Bat er, ee das man in anſchnierek, 

jo wöllt er wider wie vor geigen. 
alsdann gelts im gleich vmb fein leibe, 
man follt im nachher nichts mehr ſchenckhhen, 
er wöllte ſich gern laſſen hencken. 

Das ward im nun gnädig vergunnt. 
Sobald er in die kürchen kbumpf, 

dem bild that er den ſchuch an leibe, 
facht wider an wie vor zu geigen. 

Da nun die geig ain klain wenl ſchallet, 
da ließ das bildt den ſchuch auch fallen. 
Da wardf das wunder hoch bekanndt 

an diſem ort im gangen landt. 

Der geiger ward lödig erkhandkt, 

Er danckek gott vleißig zu handk 

und diſem werckh, das nit vmbſuß, 

der hailigen fancta Kümmernus. 

Die wolle nach irem gemainen fitten - 
Gott für ons alleſamen pitten, 

das er vor aller angſt vnd noth 

Vns bhüet, auch vor dem gächen todf, 
Vor kümmernus vnd vor vnehr 

Darzu helf onfer gott vnd her 


Amen.“ a re J. M. Ritz. 
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Der große Hund. 


Sielzhammers Gedicht „Nur halbert fo viel!“ (Aus da Hoamat, Bd. 2, 7, 
S. 28 f.) beginnt: „Wann i halb fo viel war, Wie der moant, daß ar is, War i 
mehr als da Papſt Und da Küni z' Paris. Geld hät i zwia Miſt, da graoß Hund 
war mein Göth, Und ds andern kloan'n Sehat und achkat i nöt ...“ Der Hin- 
weis auf den „großen Hund“ geht auf ein Volksbuch zurück (ſ. Görres, Volks- 
bücher, S. 53), das feinerzeif ſehr verbreitet geweſen fein muß. Verfaſſer iff der 
Meter Domherr Okto von Demeringen, der 1507 die Reiſebeſchreibung des Fran- 
zoſen Mandeville unker dem Tikel „Von der erfarung des ſtrengen ritters Johannes 
von montaville”, ins Deutſche überſetzt, herausgibt. Das Werk, in Straßburg er- 
ſchienen, will berichten „von manigen wunderbaren ſachen, von fremden landen 
und jeltzamen khieren, von fremden leuten ond von irem glauben, von irem 
weſen ond von iren kleidern vnd von vil andern wundern. Nach L. Machkenſen, 
„Die deukſchen Volksbücher“ (Leipzig, 1927), S. 58 f. wird darin zunächſt „im 
frommen Eingang die Heilſamkeit und Gottwohlgefälligkeit der Paläftinafahrten 
dargelegt, die heiligen Martergeräte, Kreuz, Rock, Dornenkrone uſw. erbaulich 
beſchrieben, Legenden hie und da eingewoben, Jetuſalem andächtig gefchildert” uſw. 
Der Übergang zum zweiten Teil wird durch den Satz gebildet: „Der die welt 
gantz umbfaren will in kauffmanns oder in bilgerins wyſe der fint in allen landen 
heilig ſiet und groſs heiligthuz (fic!), aber der in ritter oder herrſchaft wyſe ziehen 
will, der fol farn in des keifers von Perfien land, darnoch in des groſſen bunds 
land vnd va priefter Johans land.“ Das Original ſtammt von dem Lütticher Arzt 
Jean de Bourgogne a la barbe, der ſich Johann von Mandeville nennt (T 1372). 
Dieſer hakte als Leibarzt des Sultans den Orient kennen gelernt, aber nur ein 
geringer Teil des Buches ſtüßt ſich auf eigenes Erlebnis, das meiſte, feine Reifen 
zum heiligen Grab, nach Perſien, Indien und in die fernſten Wunderländer hat 
er aus den verſchiedenen, meiſt fabuloſen Berichken des Mittelalters über ferne 
Länder zuſammengekragen. Das Buch wird in alle Sprachen überſetzt und der 
Verfaſſer fo berühmt, daß feine Grabftätte, ein Kloſter bei Lüttich, eine Art 
Wallfahrtsort wird. 

Der deukſche Überſetzer, Okto von Dreineringen, bat (ſ. Görres, Die keukſchen 
Volksbücher, S. 68) mit dem ihm vorliegenden Texk in ſchrankenloſer Willkür 
gewirtichaftet, „beinahe kein öffentlicher Orts- oder Perſonenname iff unverkrüppelt 
geblieben und dieſe Mißhandlung hat häufig den höchſten Unſinn verurſacht. 
U. a. iſt „der große Chan zum großen Hund geworden“ (zu lat. canis geftellf). 
Die Redensart vom „großen Hund“ hat ſich bis heute — ein Beweis für die 
Beliebtheit und Verbreitung des deukſchen Volksbuches — im Volksmund er- 
halten und iſt dem Verfaſſer dieſer Zeilen auch aus lebendigem Sprachgebrauch 
und zwar in Joachimsthal in Böhmen bekannt geworden. Dr. Avanzini. Ried i. 3. 


Villgraker Sprichwörter. 


„Man tuit überall anderſcht und überall recht.“ 

„Man tuit mehr derwartn als derwiſchn.“ 

„Kimmt der Tag, bringt der Tag.“ 

„s Rad geht ummer und ummer und an' jede Felge kimmt amal in Dreck.“ 
„Drahn muiß man fie nach dem Ort, 's Ort nach dem Menſchen draht fi nit.“ 
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„'s guife Orf! muiß man felber mitbringen.” 

„Aus ander Leuts Leder iff leicht Riemen fchneiden.” 

„Tückn foll man an, der's hinter gibt.“ (Reizen ſoll man einen, der es zurück- 
gibt, der ſich wehren kann.) 

„Grantkiger ſoll man nit auseinander giahn.“ 

„Stan auf Stan (Stein) gibt Fuir (Feuer).“ 

„Klane Kinder, klans Kreuz, große Kinder, großes Kreuz.“ 

„Der Aſcht fällt nit weit vom Stamme.“ 

„Geld iſcht der gröaſchte Weltregierer!” 

„Geld bat ein' halen Schwaf (ſchlüpferigen Schweif).“ (Es iſt nicht leicht feit- 
zuhalten.) 

„Sparn iſcht recht, aber klemm? kuit weh.“ 

„3 Geld hat man, wenn mans ghaltet und 'n Speck, wenn man ihn nit ißt.“ 

„Aufn Sparer kimmt a Zehrer.“ 

„Wer nit arbeitet, ſoll a nit eſſn, 

Fauler, merk dirs, kui's nit vergeſſn.“ 

„Hoier (heuer) Vergeltsgott machen iſcht fürs nächſchte Jahr Krapfenbachn.“ 
(Wohltun wird belohnt.) 

„Hilfts nit, ſchaden werſchts a nit.“ 

„Wer lang huiſchtet (buffet), lebt lang.“ 

„Wer lang Hoſen anhat, lebt a lang.” 

„Luſchtig geht die Welt zgrund, wenn wir nimmer leben, ſind wir nimmer gſund.“ 

„Das macht die guite Haltung,“ ſagt man ſcherzhaft, wenn jemanden die Hzırec 
ausgehen. Denn ein gut gebalfenes Vieh haart etwas. 

„Luſchtig in Ehrn hat Gokt und die Welk gern.“ 

„Wie nachnder (näher) bei der Kirchen, 

wie nachnder bei der Höll.“ 

„Rupert, geh du voran, 

du haſcht die grauen Stümpfe? an.“ Damit ſchiebk man einem anderen eine An- 
gelegenheit zu, die man ſelber nichk gern übernimmt. 

„Auf dem Ohr ſiach i ſchlecht und auf dem Aug hör ! ſchlecht“, ſagt man in 
Villgraten, wenn man nicht verſtehen will. 

„Der hat's Hinterkückiſche hinter'n Ohren wie der Bock 's Inslat” (Unfdlitt). 


liber die krumpen Leute hat man keine gute Meinung. Man hält fie für hinterliſtiz: 
„In der Seif 
nimmt der Herr ein Scheit 
und wirft's mitten unter die Leut, 
die Graden hat er getroffen 
und die Krumpen ſand ihm in die Mauern gſchloffen.“ 


„Die Krumpen haben half immer an Trolle voraus“ (find immer pfiffiger). 
Wien. Maria Lang-Raitftätter. 
ı Die gute Stimmung, angenehme Lebensart. 


2 einzwängen, Rnaufern. 
3 Strümpfe. 
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Handwörlerbuch des deulſchen Märchens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von Johannes Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Lutz 
Mackenſen, Band 1, 659 S. Berlin und Leipzig, Walker de Gruyter & Co. 

Dies Märchenbuch bildet eine Abkeilung der „Handwörkerbücher zur deut- 
ſchen Volkskunde“, die der „Verband deukſcher Vereine für Volkskunde“ heraus- 
gibt. Nach dem Abe werden die verſchiedenſten Aufgaben der Märchenforſchung 
durch Stichworte gekennzeichnet und behandelt. An größeren Arbeiten nenne ich: 
Agypkiſche, antike, arabiſche Motive, Baum, Bechſtein Ludwig, Boccaccio, Braut 
und Bräutigam, Brok, Däumling, drei, Edda, Eid, einfache Formen, Enkführung, 
cpiſche Geſetze der Volksdichtung, Erlöſung, Erfter, erftes, zuerſt, Erziehungswert 
der Märchen. | 

Wie es bei Sammelwerken immer gebt, fo find auch hier die Beiträge in 
Art und Wert verſchieden. Manche Mitarbeiter begnügen ſich, den Skoff geordnet 
vorzulegen, andere legen mehr Wert auf die wiſſenſchaftliche Einteihung. Da 
und dort wünſcht man mehr Beziehungen zu den Vorſtellungen des Volksglaubens 
außerhalb des Märchens. Auch könnte, 3. B. für Lehrer, die das Handwörterbuch 
benutzen wollen, aber den Aufgaben der Volkskunde noch ferner ſtehen, bei 
Artikeln wie dem über die Dreizahl ein kurzer Hinweis auf den Urfprung dieſer 
Rundzahl und ein Verweis auf das einſchlägige Schrifttum gegeben werden wie 
ich es in meinem Buch „Badiſche Volkskunde“, 1, 23 ff., verſucht habe. Wäre 
bei der Behandlung der Zahl 13 der Bolksglaube mehr beriickfidtigt worden, 
dann häkte auf die Doppelbedeutung dieſer Überſchußzahl (12 71) hingewieſen 
werden können (O. Weinreich, Triskaidekadiſche Studien, Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Zahlen, 1916). So aber wird für manchen Benutzer des Handwörter- 
buches es rätjelhaft bleiben, warum dieſe „magiſche Zahl” bald Glück, bald Unglück 
bedeutet. Sie iſt eben eine Überſchußzahl, 12 71, d. h. geht über die Rundzahl 12 
hinaus. Der dreizehnte fteht alſo außerhalb einer feſten Gemeinſchaft. Entweder 
iff er nun Führer dieſer Gemeinſchaft und im Märchen der Held: von folder 
Vorſtellung aus iſt 13 Glückszahl. Oder er iſt überflüſſig und ſchädlich für die 
Gemeinſchaft, die Rundzahl 12 ſoll erhalten bleiben, der Überſchüſſige muß weg: 
von folder Vorſtellung aus iff 13 Unglückszahl. Derartige Erörterungen können 
kur; gefaßt werden und würden den Umfang eines Aufſatzes nicht weſenklich 
vermehren. Dafür könnte anderswo Raum gefpart werden. In dem Artikel 
Arbeit ließe ſich die Stoffſammlung verarbeiten nach Gefidfspunkten, wie fie 
W. Zreutlein, Das Arbeitsverbot im deutfhen Volksglauben (1932), gegeben 
hat. Der Artikel „Demokrakiſche Geſinnung“ bat eine unglückliche Überſchrift. 
Beſſer wäre geweſen: Volksverbundenheit des Märchenhelden. Unter „Elementar- 
gedanke“ iſt ein dürftiges Abſchniktchen „Wunderbare Geburk“. Es ſieht fo aus, 
als ob der Verfaſſer mit dem Stoff nicht ſehr vertraut ſei. Vgl. weiter unten: 
Empfängnis, wunderbare und die dabei angegebenen Schriften. 

So bleiben im einzelnen noch manche Wünſche. Im Ganzen begrüße ich das 
Handwörterbuch als wertvolle Fundgrube beim Studium der Märchenaufgaben. 
Es wird aber auch ſonſt der Volkskunde ein wichtiges Nachſchlagewerk ſein und 
von Forſchung und Schule lebhaft begrüßt. 


Wilhelm Peßler, Volkslumsaklas von Niederſachſen, Lieferung 1. Ver- 
öffentlichungen der hiſtoriſchen Kommiſſion für Hannover, Braunſchweig, Schaum- 
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burg-Lippe und Bremen, XIV; Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1933, 20 S. 
Text mit 30 Abbildungen und Karten, dazu 8 Kartenblätter in Mehrfarbendruck. 
21X24 cm, in Mappe, 6 RM. 

Was Peßlet in feinem Buch „Deutſche Volkstumsgeographie“ theoretiſch er- 
läutert und fordert, ftellt er hier für Niederſachſen dar: er gibt Kartenüberſichten 
und gute Bilder über den Garbenſtand beim Roggen, die Gebrdudlidkeit der 
Kinderwiege und die Zugarken der Rinder. Die Darſtellungen find gut und über- 
ſichtlich. Dieſe vorkreffliche erſte Lieferung läßt uns hoffen, daß wir hier ein 
hervorragendes Werk für die Volkskunde zu erwarten haben. Schon das Vor- 
liegende allein iſt als Muſterbeiſpiel für derartige Arbeit ſehr zu empfehlen. 


Fritz Geiges, Der miffclalferlide Fenſterſchmuck des Freiburger Mänfters, 
feine Geſchichle, die Urſachen feines Jerfalles und die Maßnahmen zu feiner 
Wiederherſtellung: zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des Baues ſelbſt. Freiburg 
im Breisgau: Breisgau-Verein Schau-ins-Land. Das Werk erſcheint gleichzeitig 
als Jahrlauf 56—58 der Zeikſchrift „Schau-ins-Land“, 392 S., Folio, mit zahl- 
teichen Bildern. 

Die Kunſt der Glasmalerei iff in den letzten Jahrzehnten leider ſtark zurück- 
getreten. Geiges ift einer der bedeukendſten Verkreter dieſer ſchönen Kunſt. Wer 
durch ſeine Werkſtätten und Ausſtellungen in Freiburg, Talſtraße 66—68, geht, 
iſt voll Bewunderung über die Farbenpracht, die Fülle und das Können, das 
er hier beobachtet. Und wenn er das Glück hat, vom Künſtler ſelbſt geführt zu 
werden, wird er ſtaunen über die körperliche und geiſtige Friſche dieſes Mannes, 
der nun über achkzig Jahre alk ift, aber wie ein Jüngling ſich begeiftert für die 
Kunſt und andere mitreißt. Reiff man durch die Welt und achtet auf Glas- 
malerei, fo findet man überall Bilder von Geiges. 

Im Freiburger Münſter haf er die beſchädigten Fenſter wieder hergeſtellt. 
Niemand kennt die Glasmalerei des Freiburger Münſters beſſer als Geiges. 
Und er kann fie nicht nur als Künſtler bewerken, nein, er iſt auch ein ernſter 
Geſchichtsforſcher. Manche Einzelheit, die bisher ungeprüft von einem Buch ins 
andere übernommen worden ift, konnte Geiges, der überall auf die Quellen zurück- 
zukommen ſucht, verbeſſern. Deshalb iſt fein Werk auch geſchichtlich von Bedeutung. 

Möge das herrliche Buch viele Lefer anregen, die Bilder in Freiburg in 
ihrer Farbenpracht zu ſchauen! Hoffenklich wird dann mancher, der die Be- 
gabung in fic fühlt, auf dieſem Gebiet ein Meiſter zu werden, angeregt zur 
herrlichen Kunſt der Glasmalerei. Gerade unfere Zeit, die wieder Sinn für Farben 
bat, muß doch dieſe Kunſt weiter pflegen in Kirchen und Hallen und im Wohn- 
haus. Möge es Geiges vergönnk ſein, noch rechk lange in jugendlicher Friſche 
weiter zu wirken und unfere Jugend, die reif iſt fein Werk zu verffeben, zu lehren! 

Für die Volkskunde hat das Werk nach verſchiedener Hinſicht Bedeutung: 
in erſter Reihe für die Legendenforſchung. Denn durch die Kunſt, vor allem durch 
Bilder in der Kirche, wo die Gläubigen oft find, iff manche Legende in Einzel- 
heiten und im Ganzen in ihrem Werden beftimmt worden. Dann hat die Volks- 
kunſt ſich oft an ſolche Bilder angelehnt. 

Das Buch iſt in der Ausſtaktung ſehr ſchön. Deshalb danken wir auch dem 
Breisgau-Verein Schau-ins-Land für die Herausgabe. 


Karl Hans Münnich, Der Kurpälzer Reider, Pfälzer Gedichte, Bilder und 
Umſchlag nach Holzſchnitten von Karl Senger, Heidelberg, Verlagsanftalt Friedrich 
Schulze, 1933, 95 S. 

Die Sammlungen der pfälziſchen Mundarkgedichke enthalten ſonſt größtenteils 
fröhliche Dichtungen, manchmal auch nur Witze, die in Reime gebracht ſind. Die 
Gedidte Münnichs find zum großen Teil ernſt und gemükvoll. Empfinden und 
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Wiedergabe (aud in der Schreibweife) ift echt und guk. Das Bändchen kann des- 
halb empfohlen werden. 


Deulſches Land und deulſches Volk, ein Bilderwerk von Hans Ludwig 
Defer, Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin. 

Arbeit und Feiertag des deukſchen Volkes werden hier in wundervollen 
Bildern vor Augen geführt. Die Bilder ſind von einem Text begleitet, der klar 
zu machen ſucht, was die Bilder uns ſagen können. Möge das prächtige Buch 
recht vielen, Deutfhen und Ausländern. Zeugnis apiegen von e Weſen, 
deutſcher Arbeit, deutfhem Können! 


Ekkhart, Jahrbuch für das Badner Land, im Auftrag des Landesvereins Badiſche 
Heimat herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, 15. Jahrgang, 1934, 
Karlsruhe, Braun, 112 S. 

Einen Kalender für 1934 haben die meiſten Leute jetzt gekauft. Jawohl, aber 
hier handelt es ſich nicht um einen Kalender, den man am Ende des Jahres weg- 
wirft. Der Ekkhart iſt vielmehr ein Jahrbuch, in das man immer wieder gern 
hineinſieht. Neuere und neueſte Dichkungen und Malereien werden veröffentlihf 
und beſprochen, mehrfach kommen die Dichter ſelbſt zu Wort, mancher Aufſatz 
macht aufmerkſam auf einen bisher wenig bekannten Schriftſteller, oder ein be- 
kannker Mann wird einem wieder vor Augen geffellf, wie der von uns allen 
längft geliebte Glattacker, von dem Buſſe reizend plaudert, und wir fagen uns: 
jetzt muß ich aber endlich in des Malers und Dichters Heimat kommen und muß 
auch neben ſeinem ſchönen Hebelbild (das in keiner badiſchen Wohnung fehlen 
ſollte) noch ein Bild Glattackers haben. Man wird in dieſem Jahrbuch immer 
wieder gerne leſen und wenn man nicht mehr leſen will, blättern, ſchon der ſchönen 
Bilder und der luſtigen Schnurren willen, die zum Schluß erheitern. 


Rudolf Hennesthal, Deutfchlandu nterm Hakenkreuz, Dichtungen, gefammelt 
zu Feiern in Schule und Jugendbund, Frankfurt a. M., M. Dieſterweg, 1934, 111 S. 

Es iſt verdienftvoll und wird vor allem von vielen Lehrern begrüßt werden, 
daß hier Gedichte vakerländiſchen Inhalts aus älkerer und neuefter Zeit vorgelegt 
werden. Die Auswahl iff reichhaltig und guk. Sie zeigt in ſorgfälkig gewählten 
Dichtungen deukſchen Lebenswillen, deutfhen Stolz und deutſchen Freiheiksdrang. 


Großmeiſter deutfcher Lyrik. Eine Ausleſe edelften deutſchen Seelengutes von 
Dr Ferdinand Werner, Leipzig, Armanen-Verlag, 1934, 376 S., Ganz- 
leinen 4,80 RM. 

Das Buch bietet eine reiche Auswahl ſchöner Gedichte berühmter Meiſter 
von Walter von der Vogelweide bis Gottfried Keller und Friedrich Nietzſche. 
Auch die Volkslieder find zahlreich vertreten. Das Werk kann ein ſchönes 
Familienbuch werden. 


Deulſche Volkskunſt, herausgegeben von E. Redslob, 13. Band: Baden: Text 
und Bilderſammlung von H. E. Buſſe, mit 198 Bildern. München, Delphin- 
Verlag, 48 S. Texk, 5,80 RM. kart., 6,80 RM. Pappband, 7,80 RM. in Ganzl. 

Von weiten Kreiſen der Wiſſenſchaft, der Lehrer und all derer, die ſich um 
die Erkenntnis und Erhaltung des deutſchen Volkskums bemühen, wird das große 
Unternehmen des Delphin-Verlags, Bilder der deutfhen Volkskunſt aus den ver- 
ſchiedenen Landteilen in Sonderbänden vorzulegen, warm begrüßt. Der ſoeben 
herausgegebene Band über die Volkskunſt in Baden von H. E. Buſſe gehört 
zum Beſten, was die Sammlung gebracht bat. Daß Baden für volkskundlide 
Forſchungen ein guter Boden iſt, weiß man auch außerhalb unſeres Landes. Und 
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Buſſe hat vom Guten das Beſte herausgeſucht und legt es hier nach ausgezeich- 
neten Photographien vor. Der einführende Tert iſt gut. Das Buch kann als 
Geſchenk aufs beſte empfohlen werden. Eugen Fehrle. 


„Bauernadel”. Volkskundliches Gut in der eee Trilogie von Hermann 
E tis Buſſe. 

Als ich daranging, Hermann Eris Buſſes ſchönes Werk, mit deſſen woolfeiler 
Volksausgabe Dichter und Verlag uns zu Weihnachten überraſcht haben, auch ein- 
mal unter dem Gefidtspunkt der Volkskunde zu leſen und immer mehr heimeliges 
Gut entdeckte, je mehr Seifen ich umwandte, da kam ein Gefühl jugendfrober 
Enkdeckerfreude über mich, wie in jenem unvergeßlichen und nun leider ſchon ſo 
fernen Sommerſemeſter 1894, da ich zu Füßen Elard Hugo Meyers an der Uni- 
verfifät zu Freiburg ſaß und, ſelbſt Dorfkind, zum erſtenmal von deutſcher Volks- 
kunde und badiſchem Volhsleben hörte. Der für fein Lehrfach fo begeiſterke Ge- 
lehrte übertrug feine Begeiſterung auch auf die wenigen Hörer, die er damals 
hatte, und gab uns den erſten volkskundlichen Fragebogen zur Beantwortung mit. 
Seitdem gehört meine ganze, vom Beruf freigelaſſene Zeit dieſer Wiffenfdaft, 
mein Herz aber und meine Liebe nächſt der Anhaltiſchen Heimat Freiburg und 
dem Badener Land! Wieviel Schönheit mir die Landſchaft, wieviel Liebes mir 
die Menſchen dort geboten haben, das zu fagen würde weit über den Rahmen 
dieſes Aufſatzes hinausgehen. Aber eines darf ich bekennen: Freiburg und der 
Schwarzwald find mir zur zweiten Heimat geworden, zu der es mich Jahr für 
Jahr immer wieder hinziehk. 

Wenn Buffes prachtvolles Werk ſoviel des volkskümlichen Gutes enthält, fo 
darf uns das nicht überraſchen. Das Buch wäre ſonſt nicht bluthaft und wirklich 
keltsnahe und würde Schemen ſchildern, aber keine Schwarzwälder Bauern, wenn 
wir darin nicht auch von Volksglauben, Sitte und Brauch hören würden. Im 
Rahmen diefer kurzen Ausführungen kann nut auf einige Hauptgebiete hinge- 
wieſen werden; das Schwarzwaldhaus mit all feinen Schönheiten und Heimlid- 
keiten ebenſo wie auch die Tracht ſoll hier nicht beſprochen werden. Nur von den 
Menſchen wollen wir hören. 

Sitte und Brauch umrahmen das Leben von der Wiege bis zum Totenſchrein. 
Eine kinderlofe Ehe ift ein Unſegen (I, 28). Wenn ein Kind geboren iſt, kommen 
die Nachbarinnen mit kleinen Geſchenken für den Täufling zur Wöchnerin „ihr 
am Bettzipfel zu zupfen“ (I, 23; II, 65). Die Kinder werden früh in die Arbeit 
eingeſpannt, krotzdem bleibt ihnen Seif genug zu kindlichen Spielen und Streichen. 
Auch im Schwarzwald wie anderwärts kreiben die Jungen ihre erſten Rauchſtudien 
am Weihröhrle (II, 184). Früh hören fie auch von den Geiſtern, die noch herum 
ſpuken, vom ſchwarzen Nachtläufer, der, den Kopf unter dem Arm, den Wanderer 
ſchreckt, vom gefährlichen Irrlicht oder von der Kornhexe (I. 33). Scheu gehen fie 
an unheimlichen Orken vorüber, wo etwa ein Wanderer einen Juden erſtach (III, 46). 
Sie erfahren wohl auch, welche Mittel man gegen Hexen anwendet. Wenn die 
Kuh Blut ftatt Milch melkt oder Mißgeburten zur Welt bringt, fo ſtreicht die 
Bäuerin das uralte Drudenzeichen in den Stalleingang, darüber kann kein böſer 
Geiſt (I, 20, 21, 81; III, 7, 70). Die Unholde ſuchen noch immer die Menſchen 
heim, das Schrättele hockt dem Schläfer auf der Bruſt (l, 24) und der Alp würgt 
ihn in der Kammer (I, 67). Das Blut ſtillt die Mutter mit Spinnweben oder, 
wenn gar nichts hilft, mit einem Blutfegen (I, 161). Auch jagt fre den Kindern, 
daß man mit dem Finger nicht nach dem Regenbogen zeigen darf (II. 122). 

Befonders zahlreich find die Bräuche bei der Hochzeit. Der Hochzeiter trägt 
einen Mien am Hut (I, 44) und alle Männer haben am Rockaufſchlag einen 
Rosmarinzweig (1, 47), der zum Sonnkagsſtrauß der Bäuerin gehört und auch beim 
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Totenbtauch nicht fehlt, weil er nach altem Glauben böfe Geiſter abwehrt (I, 52). 
Gar ſtattlich nimmt ſich die Braut in ihrer Tracht aus (I. 50; II, 14). An einem 
ſo wichtigen Tage gewinnk alles an Bedeutung, wenn ein Glas zerbricht, oder 
Blut fließt, weil ſich die Braut geſtochen hat (I, 50), oder fie vor dem Altar das 
Ja zu laut ſprach oder keine Tränen vergoß, obwohl die Sitte das verlangt, fo 
muß man daraus wohl auf kommendes Unheil ſchließen. Auf dem Weg zur Kirche 
wird das Brautpaar aufgehalten und muß ſich durch Geld löſen (I, 51). Das 
Hochzeitseſſen vehnt ſich gar lange aus (I, 53), bis ihm der Ehrenkanz des Braut- 
paares ein Ende macht. Am Abend, ehe der Bauer fein junges Weib über die 
Schwelle trägt, feuert er die Flinte ab. „Alle böſen Geiſter find nun verſcheucht, 
die ſchwarze fremde Kage auf der Gartenmauer (das Sinnbild des böſen Geiſtes) 
iſt nun verſchwunden“ (II, 15). 

Wie das Leben ausgeht, ſchildert in ergreifender Weiſe das Kapitel „Tod 
einer Bäuerin“ im dritten Buch. Dieſe Bäuerin, eine Königin unter ihresgleichen, 
hat alles ſelbſt geordnet, was der Brauch erfordert, und iſt — ein Jeichen für 
das tiefe Heimatgefühl dieſer Menſchen — zu dem Hauſe gegangen, in dem fie 
Glück und Leid fo lange Jahre erlebt hat, um inmitten der gewohnten und ver- 
trauten Umgebung zu ſterben. Der Sarg wird in die Ehrenſtube von der Bühnen- 
kammer, wo immer einer bereit ſteht, herunkergebracht, Kerzen brennen zu Hdup- 
ten der Entſchlafenen, Rosmarinzweiglein werden ihr in die Hände gelegt, dann 
geht es „die Matten nab“ (I, 33). Das Totenbrekt aber, auf dem die Leiche lag, 
wird nachher mit den Anfangsbuchſtaben des Namens der Verſtorbenen verfehen 
und draußen als Brücke über den Bach gelegt (I, 22, 161). Solche Zotenbretter 
fab Elart Hugo Meyer noch zu Ende des 19. Jahrhunderts auf dem Hochſchwarz- 
wald, er berichtet davon in feinem badifhen Volksleben!. Nach der Trauerfeier 
iſt es alter Brauch, daß ſich alle Teilnehmer im Wirtshaus zu einem Trunk 
zu ſammenfinden. 

Zwiſchen Beginn und Ende des Lebens liegen die Tage der Arbeit, die Feſte 
und die Stunden des Beſinnens. So hören wir noch von vielem anderen Brauch- 
tum. Von der Sifordnung in der Kirche, die Männer und Frauen ſtreng ſcheidet 
(II. 108), vom Weihnachtsfeſt und ſeinem Gebäck, von dem Tännchen, das, mit 
zwölf Kerzen und kleinen Apfeln geſchmückt, urſprünglich an die Decke gehängt 
wurde (II, 56), und auch davon, daß am erſten Feierkag das Geſinde frei iſt und 
Bauer und Bäuerin alle Arbeit ſelber verrichten. Wir hören auch vom Wirkshaus 
und der Dorfkapelle, die dort auffpielt (II, 147), vom Handſchlag, der einen Kauf 
oder ein Verſprechen feſtmacht (I. 41), vom Schellenmarkk am “Pfingftmontag (I. 18). 
Wir hören aber auch von der Arbeit, die hart und ſchwer auf dem Bauern laſtet 
und die er doch fo gerne fut, weil er die Heimat in kiefſter Seele liebt. Er hängt 
fo feſt an ihr, daß er Erde von ihrer Scholle im Hoſenſack fragt (I. 181) und die 
herrliche, feierliche Arbeit des Säens mit einem Vakerunſer beginnt (I, 185). Die 
zahlreichen Stellen, in denen die Heimakliebe des Bauern aus Handlung und 
Stimmung hervorbricht, etwa in dem meiſterhaften Kapitel „Der Baum der 
Ahnen“ (II, 183) oder auch (III, 154) ſeien nur erwähnt als Beſtätigung dafür, 
daß wir es hier mit einem Werk zu kun haben, das der Schönheit der Landſchaft 
ebenſo gerecht wird wie dem Charakter der Bewohner, das Blut und Boden und 
dic treuen Schultern der Ahnen als fefte Grundlage des völkiſchen Lebens hinſtellt, 
ein Werk alſo, auf das die badifhe Heimat wahrhaft ſtolz fein kann. 

Deſſau. Prof Dr. Alfred Wirth. 
1 Solche Lofenbretfer habe ich noch im Jahre 1903 bei Falkau (Amt Neuftadt 
im Schwarzwald) geſehen. Sie waren im Wieſengrund als Steg über ein Bächlein 


gelegt. Meine Begleikerin, die aus Falkau ſtammle, ſagte mir, man ſolle beim 
Überſchreiten des Steges für den Toten beten. Eugen Fehrle. 
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Germanien. Monakshefte für Vorgeſchichte zur Kennknis deutſchen Weſens (Zeit- 
ſchrift der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte, E. V., Detmold. Verantwortlicher 
Schriftleiter: Studienrat O. Suffert, Detmold). Verlag K. F. Koehler, Leipzig, 
1933, 384 S. 

Dieſe Zeitſchrift iſt im fünften Jahr ihres Beſtehens in eine Monatsſchrift 
umgewandelt worden. Sie will aus der Vorzeit und aus dem Volksbrauch das, 
was „erbgefragen und unbewußt in uns lebendig geblieben iſt“, wecken, wirkſam 
machen und erhalten. Zum Geleit fagf der Herausgeber: „Ein Wiſſen um Brauch 
und Kult, tätiges und geiſtiges Leben unſerer Vorzeikahnen ſoll uns Heutige wieder 
adeln, und deshalb ſpüren wir all den Stätten, Bauwerken und Bildniſſen, Grab- 
feldern u. dgl. m. nach, die augenſcheinlich dartun, wo Germanengeiſt einſt rege 
war. Wir heben weiterhin Schätze, die der deutfhen Vorgeſchichtsforſchung teil- 
weiſe noch verborgen blieben, oder verſuchen fie des Beiwerks zu entkleiden, das 
ihnen arkfremder Wille fpäterer Zeiten zur Umdunkelung zugeſellte. Wir geben 
Leſeproben aus Werken derjenigen, die in dieſem Sinne ſchon feit Jahren 
Pionierarbeit leiſten. Wir halten wiederum nicht bei der eigenklichen Spaten— 
forſchung, ſondern verſuchen, zugleich das Auge für die Schau einer genug. 
urechtes Germanenkum offenbarenden deutfhen Landſchaft zu ſchärfen. Wir ver- 
folgen alles in allem das, was anſchließend Wilhelm Zeudt in Leitlinien er- 
ſchöpfend dargeſtellt hat. Wir legen nicht zulegt Werk darauf, allmonatlich einen 
Überblick über das die Germanenforſchung angehende Schrifttum zu geben.“ 

Mehrfach wird in kleineren und größeren Abhandlungen auf Denkmäler aus 
unſerer Frühgeſchichte, die bisher kaum oder gar nicht beachtet worden find, hin- 
gewieſen, Deutungen werden verfuht und angeregt, grundſätzliche Fragen werden 
beſprochen: überall frohes Schaffen, freudige Zuverſicht, daß wir doch noch mehr 
als bisher zur Vorſtellungswelk unſerer Ahnen vordringen. Weitere Unter— 
ſuchungen werden manche gewagken Schlüſſe dieſer Arbeiten richtig zu ftellen haben. 
Doch wir wollen deshalb nichk nörgeln, ſondern den friſchen Wagemut anerkennen 
und das Verdienſt, einen dankenswerten Vorſtoß gewagt zu haben in Gebieke, dic 
bisher im Dunkeln lagen, deren Erforſchung aber eine unſerer nächſten Pflichten 
ſein muß. 


P. Hilpert, Grundſätliches zur Raſſenhygiene. Langenſalza-Berlin-Leipzig, 
Julius Beltz, 23 S. 
Beherzigenswerk und lehrreich. 


Hans Martin Grüninger, Us em Oberland. Alemanniſche Gedichte, 
2. vermehrte Auflage. Karlsruhe, Badenia-Verlag, 1926, 112 S. 

Grüningers Gedichke ſind echt, geſchrieben aus aufmerkſamer Seele, aus 
gulem Herzen und ſchöner Liebe zur Welt und Heimat. Der Dichker iſt ein richtiger 
Alemanne: nirgends aufdringlich, hat. Ehrfurcht vor der Seele, hat Takt und 
Geſchmack erſreut durch feine Beobachkungsgabe und lebendige Anſchaulichkeit, 
die mehrfach ſchöne Sinnbilder enthält. Grüninger iff ein deukſcher Mann, der 
auch als Dichter nicht nach Wirkung haſcht, ſondern ſieht, daß er zuerſt vor fid 


ſelber etwas gilt. 
Eugen Fehrle. 
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Bolkstanzliteratur 
aus dem Verlage Friedr. Hofmeiſter, Leipzig. 
Von Johannes Künzig, Lahr. 


1. Holländiſche Tänze, geſammelt von Anna San fon-&aß und Anne de 
Coe. Ins Deutſche übertragen von A. Helms und J. Blaſche. Klavierſatz von 
H. Citroen. (Bunke Tänze, 7. Bd.), Leipzig, 1929, 2,50 AM. 


2. Deutfhe Volkstänze aus dem Böhmerwalde, gefammelt von L. Hoidn. 
Klavierſaß von F. Axenfeld. (Bunte Tänze, herausgegeben von Anna Helms 
und Julius Blaſche, 8. Bd.), o. J. [1930], 3,50 AM. 


3. Rheiniſche Volkskänze, geſammelt, bearbeitet und herausgegeben von Aenne 
Gauſebeck. Klavierſatz von H. Oberbach, o. J. [1930], 4. — RM. 


4. Der Tanzkreis. Alte oſtpreußiſche Tänze und Neugeflaltungen, geſammelt und 
herausgegeben von Hermann Huffziger. Klavierſatz von F. Arenfeld, 
o. J. [1929], 2,50 RM. 


5. Der Thüringer Tanzplan. Alte Thüringer Volkstänze und Reigen, geſammelt 
und herausgegeben von Arno Schlothauer. Klavierſatz von F. Axenfeld, 
o. J. [1930], 2,50 RM. 


Wendiſche Volkskänze. Dreh mich rum im Kreife! 15 Wendiſche Volkstänze. 
Klaviermufik und Tanzbeſchreibung, bearbeitet von Möranko Lesawic und 
Bjarnat Krawe-Schneider. Ebenda, 1930, 3. — RM. 


6. 


— 


Während die Heimatverbände bisher in der Volkstanzpflege faſt durchweg 
ebenſo verſagten wie in der lebendigen Volksliedpflege, haben im vergangenen 
Jahrzehnt wenigſtens die Bünde der Jugendbewegung und ihr naheſtehende Kreiſe 
ſich dieſes für eine arteigene, geſunde Geſelligkeit bedeutfamen Volksgukes angenom— 
men. Zur Volnksgemeinſchaft und ihren Erforderniffen iff die Volkstanzbewegung 
allerdings nicht durchgeſtoßen. Dieſe Aufgabe muß heute — unter glückhafteren 
Votausſetzungen — erneuerk und wefentlid umfaſſender in Angriff genommen 
werden. Auf welchem Wege das geſchehen kann, habe ich kürzlich in dem 
1. Gebruarheft der NS.-Frauenwarte zu umreißen verfuht und darf darauf 
verweilen. 

Der vorliegende Literaturberiht behandelt die lezte größere Veröffenk— 
lihungsfolge des um die Förderung des Volkstanzes fehr verdienten Leipziger 
Verlages Hofmeiſter. Und es ſpiegelt ſich in dieſen Heften noch einmal das Auf 
und Ab der Volkskanzauffaſſung in den Tanzkreiſen, aus denen dieſe Veröffent— 
lichungen hervorgegangen oder für die ſie mindeſtens beſtimmt ſind. Nach anfäng— 
lich ftärkerer Betonung des altüberlieferten, echten Volkskanzes beſchritt man 
bald — immer noch von der volkstümlichen Grundlage ausgehend — den Weg der 
Bearbeitung und Erneuerung, bis man ſchließlich zu völligen, dem heutigen Emp— 
finden angeblich mehr angendberten Neuſchöpfungen, den ſogenannten Jugend— 
tänzen kam. Letztere gewannen namentlich bei den norddeutfden Kreiſen immer 
mehr die Oberhand und man ſprach gern von einer inſtinkliven Bevorzugung 
ſolcher Tänze. Dieſe Behauptung möchte ich ſtark einſchränken; man darf ja nicht 
überſehen, daß die Schöpfer dieſer wirklich nicht immer glückhaften Tänze großen- 
teils ſelbſt die einflußreichſten Führer der Tanzorganiſationen und Leiter vieler 
Kurſe waren, ſo daß ſie die Auswahl der Tänze weitgehend beſtimmken. 

Das erwähnte Dreierlei des Tanzgutes der Volkstanzkreiſe zeigt die neben 
den „Volkskänzen deulſcher Landſchaften“ des Bärenreiterverlages wichtigſte Ver- 
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Sffenflidungsreibe: „Bunte Tänze”. Heft 1 und 2 diefer Reihe werden in 
der Geſchichte der neueren Volkskanzbewegung ſtets an erſter Stelle genannt wer- 
den müſſen. Eine bunte Fülle echter Volkskänze aus Niederdeutihland (vornehm- 
lich aus Ammerland, Brandenburg, Bückeburg, Hannoverſch- Wendland, Helgoland, 
Mecklenburg, Nordheide, Inſel Rügen, Saaterland, Sylt, Föhr, Schleswig-Hol- 
ſtein, Vierlande) haben Anna Helms und Julius Blaſche darin gerektet, 
und mehr als das: in dem von ihnen begründeten Geeſtländer Tanzkreis zu neuem 
Leben erweckt. Die beiden Bände, die auch der Auflagenziffer nach die verhältnis- 
mäßig größte Verbreitung erlangt haben, find für den Volkskundler ebenſo wichtig. 
wie fie bis heute den Grundſtock der Tanzliterakur eines jeden ernſthaften nord- 
deutſchen Tanzkreiſes bilden. (Eine ähnliche Rolle für Oberdeutſchland und HÖfter- 
teich ſpielen Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, Heft 1—3). 

Heft 3 der Bunken Tänze enthält ein Seiden der weiteren Entwicklung 
der Geeſtländer Tanzkreiſe, dann aber ſchon Neuformungen oder wenigftens neue 
Tanzarten zu alten Melodien. Heft 4: Hahn im Korbe bringt kleine mimiſche 
Tanzſpiele; das 6. Heft: „Weihekänze“ enthält Balladenkänze, Fackel tänze 
und ausgeſprochene Feierkänze. Heft 3, 4 und 6 find damit im weſenklichen Aus- 
druck der neuen Tanzpflege im Rahmen neuer Jugendart und Jugendkultur, für 
den Volkskundler dagegen von geringerem Werk. Stärker zur Volksüberlieferung 
biegt der 5. Band: „Droſſelneſt“ zurück, deſſen Titel nach einem verbreiteten, 
mit dem „Windmüller“ nahe verwandten Tanz aus der Südheide gewählt ift; und 
ſehr erfreulich iſt es ſchließlich, daß der 7. und 8. Band wieder ganz, wie Band 1 
und 2, quellengetreue Volkskanzſammlungen — jeweils aus einem geſchloſſenen 
Gebiet — darſtellen. Das 7. Heft: „Holländiſche Tänze“ erweitert unſere 
Tanzkennknis in erwünſchker Weiſe nach den Niederlanden hin, die ſeither in der 
Volkstanzliterakur germaniſcher Nachbarſtämme noch fehlten. Bei der Erinnerung, 
wieviel Gemeinſames unſere niederdeutfhen Volkstänze zeigten mit denen in 
Dänemark, Norwegen und Schweden, von wo aus die deutihe Volkskanzbewegung. 
übrigens recht eigentlich ihren Anſtoß erhielt, erwartet man von vornherein auch 
allerlei Übereinſtimmungen im vorliegenden Fall und findet das in dem aus dem. 
Holländiſchen übertragenen Auswahlheft beſtätigt. Nr. 6 „Lott is doot“ ift auch 
durch ganz Deutſchland bekannt und kehrt in HÖfterreih als „Neukatholiſcher“ 
wieder; unter Nr. 11 und 12 ſtehen zwei Faſſungen des ebenſo verbreiteten 
Siebenſprungs. Nr. 5 „Driekusmann“ iſt ein ehemals ſehr beliebter Polka, der in 
Vorarlberg, Niederöſterreich und Böhmen auch Judenpolka heißt, worüber Zoder 
im Jahrbuch für Volksliedforſchung, II, 131 ff. eine lehrreiche ZJuſammenſtellung. 
gibt; die gebräuchliche Bezeichnung iff „Winkerſchottiſch“ oder Fingerletanz, unter 
dieſem Namen auch in Baden bekannk. Mit der Bezeichnung „Drickes“ finden 
wir einen nah verwandten Tanz in den unten zu beſprechenden „Rheiniſchen Volks- 
tänzen” unter Nr. 6. Recht hübſch iſt der Kirmestanz Nr. 1. Die Tanzausführung 
der holländiſchen Tänze zeigt meiſtens gewöhnliche Laufſchritte, was ſchon die 
Holzſchuhe der Tänzer bedingen dürften. 

Überaus reichhaltig iff die Sammlung „Deukſche Volkstänze aus 
dem Böhmerwald“ von Ludwig Hoidn (Bunte Tänze, 8. Band). 
49 Tänze aus dieſem an volkskundlichen Überlieferungen aller Art noch fo frucht— 
baren Waldland werden uns dargeboten, auch mit Tanzbeſchreibung verſehen, die 
freilich in mehreren Fällen etwas zu knapp geraten iff. Wie bei den Volksliedern, 
die uns jetzt in einer umfaſſenden Sammlung von Jungbauer „Vollslieder aus 
dem Böhmerwald“ beſchert werden, zeigt ſich bei den böhmerwälder Tänzen ſowohl 
Juſammenhang mit der entſprechenden bayeriſchen als mik der oberöſterreichiſchen 


i ie Reihe iff inzwiſchen durch die 3 Hefte des Schultkanzbuches von H. Helms 
und Jul. Blaſche zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. 
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Überlieferung. Nr. 38 „Der Eiſenkeil“, 39 „Wintergrün“ und 40 „Der Bur- 
domerſch“ find Tänze mit wechſelndem geradem und ungeradem Takt, wie fie in 
Niederbayern und der Oberpfalz häufiger zu treffen ſind, aber auch bei uns im 
Schwarzwald. Nr. 35 „Der Hax af“ entſpricht dem weitverbreiteten Kreuzpolka 
„Siehſte wohl, do kimmt er“. Die Melodie von Nr. 22 „Mir ſan Tiroler Schützen“ 
iſt identiſch mit dem Goldafenlied „Wir find die Musketiere“ (vgl. Künzig, 
Lieder der badiſchen Soldaten, 1927, Nr. 12). Bayeriſch-tiroliſche Entlehnung 
dürfen wir weiter wohl bei den Ländlern Nr. 10 und 11 feſtſtellen. Auf Ober- 
öſterreich aber, mit dem ja überhaupt bis zur neuen Grenzziehung ein wohl noch 
ftärkerer Aulfuraustaufh als mit Bayern beſtand, weiſen die Tänze Nr. 13 
„Hüttenmadl“ (ein Rutſcher, zu dem öſterteichiſchen Hiakamadl, dem Strohſchneider 
und der ſchleſiſchen Hühnerſcharre gehörig), Nr. 20 „ Spinnradl“, Nr. 28 und 29 
„Linzer Polka“. Recht hübſche Einzugstänze find Nr. 1 „Jagermarſch“ und Nr. 2 
„Körbeltanz“. Dieſe ſchöne Böhmerwälder Volkstanzſammlung iſt in jeder Weiſe 
als Ergänzung der volkskundlichen Literatur über dieſes freue Grenzland dank- 
bar zu begrüßen. 

Außerhalb der bis jetzt beſprochenen Reihe erſchien im gleichen Verlag eine 
ganz vortreffliche Sammlung „Rheiniſche Volkstänze“ von Aenne 
Gauſebeck, der Schriftleiterin der Zeitſchrift „Rheiniſches Land“ und Be- 
gründerin des Bonner Volkskanzkreiſes. Daß die Praxis hier Pate ſtand, daß vor 
der Drucklegung jeder einzelne Tanz aufs ſorgfältigſte ausgeprobt wurde, zeigt die 
ungewöhnlich gründliche und klare Beſchreibung der Ausführungsart, die die 
Sammlung muftergültig und unſtreitig zu einer der beften der legten Jahre macht. 
Auch das Sammlerverdienſt iſt ausdrücklich anzuerkennen, denn in dem für den 
nivellierenden Durchgangsverkehr ganz geöffneten Rheinland war es natürlich 
ungleich ſchwieriger, dieſe 18 Tänze ausfindig zu machen als etwa in einem ent- 
legenen Rückzugsgebiet. Die Tänze find aufgeteilt in 10 Paartänze, 2 Reihen- 
tänze und 6 Vierpaartänze. Nr. 2, 7, 8, 10, 11, 16 und 18 ſtammen aus der Eifel, 
Nr. 12 und 17 aus dem abgetrennfen Dorf Engelsdorf im Kreife Malmedy, der 
Bergmannkanz Nr. 13 aus dem Saargebiet, die übrigen vorwiegend aus der 
Kölner Bucht (der Sonntagnadhmittagstanz iff ſogar in Köln ſelbſt aufgezeichnet) 
und vom Niederrhein. Neben rheinifhen Varianten zu einigen verbreiteten und 
allgemein bekannten Tänzen wie zum Halleſchen Stiefelknedfgalopp „Herr Schmitt“ 
(Nr. 4), „Mädel waſch dich“ (Nr. 5), Klatſchpolka (Nr. 7), Kreuzpolka (Nr. 9) 
finden ſich eigenartige Stücke: Kecke Spottluft zeigt z. B. Nr. 10 „Das Schneider- 
lein“, echt rheiniſche Kirmesfröhlichkeit die „Kirmesquadrille“ (Nr. 14) und das 
„Bambelröckchen“ (Nr. 16). Von einer eigentümlichen Tanzſikte bat der „Nuß- 
knacker, der nach Angaben der Herausgeberin im Rheinland ſehr häufig an— 
zutreffen ift und gelegentlich auch: „Drickes“ oder „Reichsverweſer“ heißt, ſeinen 
Namen. Dieſe Benennung rührt daher, daß die Tänzerinnen 3. B. in der Eifel 
ein Nußſäckchen vor der Schürze krugen, woraus ſie während zweier kurzer Takte 
ihrem Burſchen raſch eine Nuß herausholten, um dann weiterzukanzen; fie durften 
dabei aber nicht vom nachtanzenden Paar überholt werden. Vgl. hierzu den Nat- 
knacker bei W. Schultz, Deutſche Paarkänze, Nr. 11. Dem Typ nach gehört der 
Tanz zu der Klatſchpolka, wie oben bei den holländiſchen Tänzen bereiks vermerkl. 
Tanz Nr. 12 nennt fid) Macklott, offenbar von franzöſiſch matelot, alfo ein 
Makroſenkanz. Er iff im Kreis Malmedy noch heute ein beliebter Kirmestanz: 
über feine Herkunft vermutet Gauſebeck, daß er von der flandriſchen Küſte ſtamme. 
Auch unter den hier nicht erwähnten Tänzen finden ſich noch manche beadhtens- 
werte, auch muſikaliſch und rhythmiſch ſehr anſprechende Stücke. 

Dankenswert ift auch die kleinere oſtpreußiſche Volkstanzfamnm- 
lung von Huffziger und die thüringiſche von Schlothauer. Die oft- 
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preußiſche Sammlung befteht zwar nur hälftig aus echten Tänzen, zur anderen 
Hälfte aus Neuſchöpfungen, aber die beiden Gruppen ſind wenigſtens ſäuberlich 
von einander getrennt. Unter den 8 Volnkstänzen findet ſich der Strümpfeltanz, 
mit dem hier allerdings modernifierten Tanzvers „Zwei Paar ſeidene Strümpf / 
Drei dazu macht fünf“. Dieſer Tanz findet ſich auch in der Pfalz und bis nach 
Vorarlberg. | 

Die Stampfpolka gehört wieder zu dem oben ſchon mehrfach genannten 
Klatſch- oder Judenpolka. Der Pungeltanz iſt feinem zugehörigen Text nach ein 
Judenjpotttanz (vgl. hierzu Zoder, Judenkänze im Jahrbuch für Volnksliedforſchung, 
IT, S. 122 ff.) Als Ergänzung zu diefer kleinen Auswahl von oſtpreußiſchen Tänzen 
ziehe man das hübſche Heft: Oſtpreuß. Fiſchertänze von Leibrandt heran (5 Tänze: 
Nickelkanz, Allemande, Engliſch, Bierfouriger mit dem Stoß- und Büägeltanz). 

Aus der Thüringer Sammlung iff beſonders der Rühler Springer hervor- 
zuheben, von deſſen hauptſächlichen Figuren vier gute Photographien beigegeben 
ſind, ferner der muſikaliſch anſprechende Vorreihen- und der Kirmestanz. Hübſch 
iſt auch der Hopſer Nr. 12. Von bekannteren Tänzen treffen wir wieder den 
Zweitritt „Hans bleib da“, der in Baden die Melodie für die Narrenmärſche der 
Baar abgegeben hat, unter Nr. 13, einen Rulſcher Nr. 6 und Klappfſchottiſch 
Nr. 10. Die Beſchreibung der Tanzausführung iſt bei mehreren Tänzen leider ſehr 
knapp und für die Erlernung nicht ausreichend. 

Zum Schluß fei kurz das mit hübſchem Trachtenbild geſchmückke Heft „Wen— 
diſche Volkstänze“ gewürdigt. Die Beſchreibungen der 15 Tänze, die im 
weſenklichen aus der wendiſchen Ober- und Niederlaufiß ſtammen, find forgfaltig, 
die Klavierbegleitung ſteht auf beachtlicher Höhe, in einzelnen Fällen iſt fie viel 
leicht für die volkstümliche Verwendung etwas zu kompliziert. Der geſamte Zeit 
iit ſowohl in wendiſcher als auch in deutſcher Sprache gedruckt. Die beiden Heraus- 
geber bekennen fic) durch die bekannte Volksliederſammlung von Haupk-Schmaler. 
Wendiſche Volkslieder 1842/43, angeregt, woher auch mehrere Tänze übernommen 
find, andere ſtammen aus einer wendiſchen Zeitſchrift der Jahre 1887—93. Das 
Verdienſt dieſer neuen Heftausgabe liegt nun einmal darin, daß fie charak— 
teriſliſche Tänze aus dem vergriffenen Volksliederwerk und aus der kaum zu— 
gänglichen Zeitſchrift bekannt macht, vor allem aber, daß fie die Tänze durch Zu— 
fügung der genauen Ausführungsart, die in den erwähnten Quellen fehlte, wieder 
lebendig machk. Die Tänze des Näheren zu würdigen, wäre nur möglich nach 
einem eingehenden Vergleich mit der gejamten entſprechenden weſtſlawiſchen 
Überlieferung. Als übereinftimmend mit deutſchen Volkskänzen fällt auf Nr. 9 
„Schuſterkanz“ und Nr. 15, eine Enkſprechung des niederdeulſchen „Kiehkbuſch“. 
Als ehemals beliebtefter Tanz wird Nr. 14 „Der Wendiſche“ bezeichnet. Auch ein 
Judenſpoktanz findet ſich wieder in dieſer Sammlung: Nr. 6 „Der polniſche Jud“. 

Ein Wunſch fei angefihts der empfehlenswerten neuen Volnskanzliteratur 
des Verlages Hofmeiſter, Leipzig, zum Schluß noch angemerkk. Die öfters ſchon 
beklagte Tatſache, daß faft jeder Herausgeber einer Volkstanzſammlung feine 
eigenen Benennungen für Schrittarten, Handfaſſungen uſw. hat, fällt einem be— 
ſonders unangenehm auf, wenn es ſich um Veröffentlichungen im gleichen Verlag. 
womöglich in der gleichen Reihe handelk. Die ſeit Jahren erhobene Forderung des 
„Verbandes deutſcher Tanzkreiſe“, nach einheitlicher Bezeichnung der Tanzaus— 
führung haben zu keinem Ergebnis geführt. So ſehe ich keine Möglichkeit, als 
daß die Verlage, die hauptſächlich Volkskanzliterakur pflegen (es find neben Hof- 
meiſter noch der Verlag Teubner, Leipzig, und der Bärenreiterverlag, Kaſſel). 
für ihre Autoren eine normierte Bezeichnung verpflichkend machen; das beſte wäre 
natürlich, wenn ſich die erwähnten drei Verlage gleich zu gemeinſamem Vorgehen 
zuſammentun würden — zum Nuten der gejamten Volnkstanzſache. f 


Bücherbeſprechungen 167 
Volk und Raſſe, illuftrierte Monatsſchrift für deukſches Volkstum, Raffen- 
kunde, Raffenpflege. Zeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundgheitsdienſt 
und der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene. Schriftleiter: Dr Bruno K. 
Schultz. Verlag: J. F. Lehmann, München. 

Dieſe hervorragende Zeitſchrift behandelt die Beziehungen zwiſchen Raſſe und 
Volkstum, Raſſe und Geſchichte ſeit Jahren in Aufſätzen aus dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchafken und der Geiſteswiſſenſchaften, der Geſchichte und der Sitten 
des deukſchen Volkes. Wenn wir heute in Deukſchland glücklicher Weiſe fo weit 
find, daß die Fragen der Wechſelbeziehungen zwiſchen Volkskum und Raſſe bis 
ins Dorf hinein bekannt find und beſprochen werden, fo hak diefe führende Zeil— 
ſchrift ein großes Verdienſt dabei. Wer in ſolchen Fragen heuke forſchend und 
lehrend mitmachen will, der braucht einen ſolchen Führer. 

Ich greife einige Aufſätze heraus, die im engeren Sinne Volkshundliches be- 
handeln. Aus dem Jahrgang 1932: E. Banſe, Über den Zuſammenhang von Land- 
ſchaft und Menſch; J. Hanika, Egerländer Ark, eine volkskundliche Unterſuchung: 
P. Sartori, Erbliche Familienkennzeichen im Volksglauben; J. Leifs, Alknordiſche 
Volksmuſik; F. 308, Tokenfurcht und Aberglaube bei den Germanen der Völker- 
wanderungszeit; R. Wolfram, Chriſtenkum und heidniſche Überlieferung im deut- 
ſchen Volksbrauch. 1933: F. Wiedermann, Sind die oberſchleſiſchen Holzkirchen 
Reſte germaniſchen Kulturgufes?; H. Kroll, Eine Bauernhochzeit in Hülſten bei 
Haltern im Münſterland; R. F. Viergutz, Raſſe und Volk; R. Helm, Deuktſche 
Volkstrachken; E. Schwertfeger, Vom deutſchen Volkskum in Polen. 

Das ſind Hinweiſe für Forſcher, die Volkskunde enger begrenzen wollen, 
oder ich könnte auch ſagen: die Volkskunde im älteren Sinne auffaſſen. Wir ver- 
ſtehen heuke aber Volkskunde als Erforſchung des Volkskums. Und von dieſem 
Geſichkspunkt aus gehören faſt alle Aufſätze von „Raſſe und Volk“ in unſer Gebiet. 

Die Jeitſchrift erſchien früher in vier Hefken jährlich, ſeit 1933 iſt ſie 
Monaksſchrift. 


Paul Schmitthenner, Wehrhafl und frei, Die deulſche Wehr von den An- 
fängen bis zur Gegenwark. Langenſalza, Berlin, Leipzig, Julius Beltz, 1934, 200 S. 
mit vielen Bildern. 

Dies Buch wird vor allem den alten Goldaten, und allen, die Sinn für Sol- 
datentum haben, Freude machen. Der Überblick über unſere Wehrmachk iſt klar, 
großzügig und zuverläffig, was bei einem Verfaſſer wie Schmitthenner ja ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Eine beſondere Seite des deutſchen Volkskums, fein Wehrwille 
und feine Wehrhaftigkeit, iff hier gut dargeftellt. 


Walter Frenzel, Fritz Karg, Adolf Spamer, Grundriß der 
Sächſiſchen Volkskunde, herausgegeben im Auftrage des Sächſiſchen Verbandes 
für Volkskunde unker Mitwirkung vieler Fachgenoſſen in Verbindung mit Paul 
Zinck und Albert Zirkler, Leipzig, Karl Richter, 1932, 368 S. 

Das Buch iſt in folgende Teile gegliedert: I. Raum und Bewohner: Die Land- 
ſchaften; Der Gang der Siedlung; Territoriales Werden; Slawiſche Oſtbewegung 
und deutſcher Gegenſtoß in Siedlung, Dorf und Flur: Städtebilder; Haus- und 
Hofformen; Straßen und Wege; Die ſtändiſche Gliederung. II. Lebensform und 
geiſtige Schöpfung: a) Lebensform: Die ländliche Gemeinſchaft; die ftädtifhe Ge— 
meinſchaft; die Einzelgänger. b) Die Sprache: Mundarten, Flurnamen. c) Dich- 
tung und Schrifttum: Kurzformen; Sage und anderes Erzählgut; Lied, Bänkelſang: 
Puppenfpiel; Schauſpiel; Mundartdichtung: Vulgärſchrifttum. 

Der Überblick zeigt die zweckmäßige, reichhaltige und gute Gliederung dieſes 
Buches. Der Inhalt iſt zuverläſſig. Das Buch kann deshalb warm empfohlen werden. 


Eugen Fehrle. 
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Das Hakenkreuz. 
Von ſeinem Sinn und ſeiner Geſchichke. 
Von Dr. Eugen Fehrle, Karlsruhe. 


Die Treue iff von jeher auch von fremden Beobachtern des germaniſchen 
Volkskums als ein Haupkkennzeichen germaniſch-deutſchen Weſens erkannt 
worden. In der älkeſten zuſammenfaſſenden Darſtellung der Germanen, in 
der Germania des römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacikus, die im Jahre 98 
unſerer Zeitrechnung erſchienen iff, wird die Treue zwiſchen Gefolgsherrn 
und Gefolgsmannen ausdrücklich hervorgehoben!. Treue iff die leitende 
Vorſtellung der deutjhen Heldendichkung und in der Sage oft Grund der 
Handlung. Auf Treue beruht auch das Verhältnis des Menſchen zur Gokt- 
heil. Das kommt heuke noch in vielen Volksbräuchen zum Ausdruck. 
Wenn wir zur Jeik der Winkerſonnenwende Tannenbäume, die auch im 
Winker grün bleiben, in unſeren Stuben und auf freien Plätzen aufftellen, 
jo geben wir damit der Zuverſicht zur Erneuerung und ewigen Dauer des 
Lebens Ausdruck, und dieſe Zuverfiht und Hoffnung verbinden wir mit 
dem Begriff der Treue, wenn wir ſingen: 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu find deine Blätter, 

Du grünſt nicht nur zur Sommerszeik, 
Nein, auch im Winter, wenn es ſchneit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

wie treu find deine Bläkter. 


Der Maien iff ſeit den älteften Zeiten unferer Geſchichte bekannt. 
Schon auf den fkandinavifchen Felsritzungen, die von der germanifden 
Bronzezeit durch Jahrhunderte wiederholt find, kommt er vor. Auf Schiffen 
und Schlitten iff der Maien eingeholt und umgefahren worden. Er iff 
gleichbedeutend mit dem Lebensbaum, der zu allen Zeiten im Vordergrund 
der religiöſen Vorſtellungen unſerer Ahnen ſtand und bis heuke, oft faſt bis 
zur Unkenntlichkeit ſtiliſiert, in der Volkskunſt weikerlebt'. 


1 Vgl. die Anmerkungen zu Stück 13 meiner Ausgabe der Germania und 
Stück 24. 

2 Vgl. Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, 105 ff.; 
Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, |. Workweiſer unter Maien; Ober- 
deutſche Zt. f. Volkskunde 5, 1931, 1 ff. 


| & 


Abb. 1. Schiff mit Maien aus Himmelſtadlund bei Norrköping (Schweden). Nach 
Almgren, Nord. Felszeichnungen, S. 12. 


Der germaniſche Wintermaien, der zur Winterſonnenwende aufgeftellt 
wurde, iſt in chriſtlicher Zeit zum Weihnachts- oder Chriſtbaum geworden. 
Durch Maien ſpricht man auch im Frühling die Hoffnung auf neues Leben 
aus: in der Pfalz ziehen die Kinder mit immergrünen Zweigen an ihren 
Sommerkagsſtecken durch die Straßen und geben im Lied das Vertrauen 
kund, daß hinter ihnen der Sommer erſcheine“. Und am erſten Mai iſt der 


Abb. 2. 
Waffeleiſen aus Neudenau, Baden. Gezeichnet 
von H. Heimberger. Vgl. Obd. Zt. f. V. 6, 1932, 96. 


Glaube an das neue Leben geſtärkt. Das Aufſtellen der Maien bedeutet 
jetzt Glückwunſch und ſieghaften Jubel, wie ihn Walther von der Vogel— 
weide ſo ſchön ausſpricht: 


In liechter varwe ftat der walt 
der vogele ſchal nu doenet. 

Diu wunne iſt worden manicvalt. 
Des meien tugent kroenet 

ſenede liebe: wer waer alt, 

da ſich diu zit fo jchoenet? 

Her Meie, iu iſt der bris gezalt, 
der winter fi gehoenet. 


— 


Vgl. dieſe Zeitſchrift 5, 1931, 5. 
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Abb. 3. Schiff mit Gonnenfinndild von 
einer Felsritzung in Bohuslän (Nor- 
wegen), nach Almgren a. a. O. 4. 


Neben den Maien gibt ein anderes Sinnbild im deutſchen Volksbrauch 
der Zuverſicht zur währenden Erneuerung des Lebens Ausdruck. Schon 
vor unſerer Zeitrechnung haben die Germanen Bilder der Sonne hergeſtellt, 
ſie herumgefahren oder von einem Punkte aus über Menſchen und Saaten 
leuchten laſſen. Dies waren vergoldete Scheiben, Räder oder Holzſcheiben, 
die man anbrannte und einen Berg hinabwälzte bzw. warf, oder auch ein- 
fach ein Feuer, das von einer Anhöhe aus über die Gemarkung leuchtete“. 
Dabei hofft man zuverſichtlich, daß nach dieſem Beiſpiel die Sommerſonne 
Wärme bringe und Segen verbreite über Menſchen und Fluren. 
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Abb. 4. Das goldene Horn v. Gallehus. Nach Güntert, in dieſer Zeitſchrift 1934, Fig. 20. 


Solche Sinnbilder der Sonne brachte man an Häuſern und an ein- 
zelnen Gegenſtänden als Heilszeichen ans. 

Dabei wird die ſich bewegende Sonne als Zeichen des immer wieder 
erwachenden Lebens angedeutet durch wirbelartige, durch gekrümmte oder 
eckig umgebrochene Strahlen“. Dieſe find in beliebiger Zahl angebracht 
oder es ſind nur vier oder drei. 


Vgl. Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche 33 ff., 58 ff. 

° Bgl. Obd. It. f. V. 1, 1927, 12 Ff. 

Schön verbunden find Sonnenwirdel und Hakenkreuz auf einem Grabftein 
der Völkerwanderungszeit: Zweites Nordiſches Thing 1934, Tafel 1, Abb. 38. 
Vgl. Nordiſche Welt, Zeitſchrift der Geſellſchaft für germaniſche Ur- und Vor- 
geſchichte, Juli / Auguſt 1934, 18f. 


8 Das Hakenkreuz | 


Abb. 5. Bronzephalera mit Sonnen- 

wirbel, gefunden bei der Nieder- 

laſſung der Neckar Sweben von 

Hauptlehrer Wolber bei der An- 

lage der Reichsaukobahn, jetzt im 

Schloßmuſeum in Mannheim, etwa 
100 n. Chr. 


Abb. 6. 
Darſtellung der Sonne 
auf einem Szekler Tor 
im Dorfe Menyaſag 
(nördlich von Kronftadt) 
vom Jahre 1761. Die 
Szekler find eine Mi- 
{hung zwiſchen Gepi⸗ 
den und Magyaren. 
Im deukſchen Kronſtadt 
mußte der Simmerge- 
ſelle ein hohes Tor aus- 
geführt haben, um Mei- 
ſter werden zu können. 
Das Bild iſt freundlicher 
weiſe zur Verfügung 
geſtellt von Prof. Pfleps, 
Danzig. 
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Abb. 7. Scheunenkor aus Tirol 1807. Federzeichnung von Hugo von Preen, 
Oſternberg bei Braunau, Oberöſterreich. 


Wenn ſolche Sonnendarſtellungen am holgzgeſchnitzten Ständer einer 
Lampe angebracht find, jo mag darin ein Übergang vom Bewußtjein des 
Sinnbildes zur bloßen Verzierung zu ſehen ſein (Abb. 8). 

Oft iſt das Sinnbild nur noch Verzierung. 

Das ruhende Sonnenbild iff vielfach bezeichnet durch eine Scheibe mit 
einem ſenkrechten und einem wagrechken Durchmeſſer. Von hier aus mag 
man dazu gekommen ſein, das Hakenkreuz als Sinnbild der ſich bewegen— 
den Sonne mit vier von einem Mittelpunkt ausgehenden Strahlen zu be— 
zeichnen. Die Vereinfachung auf vier Teile kann aber auch aus dem Weſen 
der Volkskunſt erklärt werden. Volkshkunſt iff nie naturaliſtiſch, ſondern 
ſtiliſiert und deutet an. So mag es auch hier der Kunſt genügt haben, die 
an ſich unzählbaren Strahlen, mit denen ein naturaliſtiſcher Künſtler die 
ganze Scheibe füllt, anzudeuten durch vier oder auch nur durch drei —, 
dann haben wir das Dreibein (Triskele), das mehrfach gleichbedeutend 
neben dem viergekeilken Hakenkreuz oder an feiner Stelle ſteht (vgl. Abb. 10). 
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Abb. 8. 


Bauern-Lampe aus Thüringen mit holzgeſchnitztem Ständer. Muſeum in Eiſenach. 
Bild vom Schloß-Muſeum Mannheim freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt. 
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Abb. 9. Frieſiſche Holzſchuhe für die Braut mit Kerbſchnittverzierung. Muſeum 
für Völkerkunde in Leipzig. Bild vom Schloß-Muſeum in Mannheim freund- 
licherweiſe zur Verfügung geſtellt. 


Der Übergang vom mehrſtrahligen Hakenkreuz zum viergekeilken iff 
ſehr ſchön zu erſehen aus zwei frühgriechiſchen Vaſen (Abb. 11 und 12). 

Im Kulturkreis der ariſchen oder indogermaniſchen Völker findet ſich 
das Hakenkreuz ſchon zur Steinzeit, bei den Bandkeramikern im Donau- 
gebiet”, etwa um 3000 v. Chr. Dieſe Bandkeramiker (fo benannt nach Ge- 
fäßen, die mit bandförmigem Schmuck umzogen find) find ein Gemiſch aus 
verſchiedenen in Europa auch heute noch nachweisbaren Raſſen, im öſtlichen 
Mitteleuropa, in der Nachbarſchaft der nordiſchen Schnurkeramiker find fie 
vorwiegend nordiſch. Bei den Nordindogermanen iſt das Hakenkreuz für 
die Bronzezeit nachgewieſen. Auf Felseinritzungen in Skandinavien iſt es 
in abgerundeter“ und eckiger Form vorhanden? (Abb. 14). 

Die Sinnbilder, in deren Umgebung das Hakenkreuz in der Frühzeit 
vorkommt, find großenteils religiös. Wir dürfen alſo auch das Hakenkreuz 
von Anfang an als ein heiliges Zeichen bekrachken. Es hat dieſelbe Be- 
deutung wie in ſpäterer Zeit: es iff Sonnenſinnbild. 

Wohl weiß ich, daß manche Forſcher das Sinnbild aus dem Ornament 
herleiten wollen oder andere Gründe ſeiner Enkſtehung ſuchen. Ich möchte 
hier die Möglichkeit darlegen, das Hakenkreuz aus bäuerlichem Brauch 
herzuleiten. Dadurch ſollen die Vertreter der Frühgeſchichke angeregt wer- 
den, dieſes Seiden in den erſten Jahrtaufenden unſerer Geſchichte zu unter- 


7 Günkher, Herkunft und Raſſengeſchichke der Indogermanen 15. 

Siehe Wolfg. Schultz, Altgerman. Kultur, Taf. 12. 

» Die Begriffe indogermaniſch und ariſch decken ſich nur keilweiſe. Für 
dieſe Darlegung kommt nur das Übereinſtimmende beider Begriffe, nicht das Ver- 
ſchiedene in Frage. Deshalb brauche ich ſie nebeneinander. 
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Abb. 10. 


Speerſpitze von Müncheberg nach Koffinna, Germ. Kultur. 
Verlag Kabitzſch, Leipzig. Vgl. Güntert in dieſer Zeitſchrift 
1934, Figur 16. Wolfg. Schultz, Altgerman. Kultur, Tafel 35. 
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Abb. 11. Attiſch-geometriſches Gefäß, 9./8. Jahrh. v. Chr. 
Keſtner-Muſeum, Hannover. 


ſuchen. Denn nur durch genaue Erläuterung der früheſten Belege unſeres 
Heilszeichens wird die Frage ſeiner Herkunft zu klären fein’. 


© Zur Hahkenkreuzforſchung vgl. Thomas Wilſon, The swastika, the 
earliest known symbol, and its migrations: with observations on the 
migration of certain industries in prehistoric times. Annual report of the 
board of regents of the Smithsonian institution 1896; W. Kluge, Das Haken- 
kreuz, eine prähiſtoriſch-kulturelle Studie: Vergangenheit und Gegenwart 24, 1934, 
537—554; Jörg Lechler, Vom Hakenkreuz, die Geſchichte eines Symbols, 
2. Auflage, 1934; Fr. Rauſch, Das Hakenkreuz, fein Sinn und feine Be— 
deutung, 1933; E. Richter, Neues vom Hakenkreuz, Hammer 1933, nr. 749/750; 
W. Scheuermann, Woher kommt das Hakenkreuz? 1933; derſ., Das Haken— 
kreuz als Sinnbild in der Geſchichte, 1934; T2. Wilſer, Das Hakenkreuz nach 
Urſprung, Vorkommen und Bedeutung, neubearbeitet v. d. Bernhardi, 1933; 
H. Wirth, Vom Urſprung und Sinn des Hakenkreuzes: Germanien 1933, 
161-166. 


Abb. 12. Attiſch-geometriſcher Krug, 9./8. Jahrh. v. Chr. 
Keſtner-Muſeum, Hannover. 


Die Vertreter der Frühgeſchichte werden auch zu unterſuchen haben, ob 
ein Bedeutungsunterſchied ſei zwiſchen dem eckig und dem in Rundung um— 
gebogenen und zwiſchen dem rechts- und dem linkslaufenden Hakenkreuz''. 

Wenn ich meine Annahme der Herleitung des Hakenkreuzes aus dem 
Brauch des Scheibenſchlagens vorausſetze, ſo könnte man das rechtslaufende 
Hakenkreuz unmittelbar auf Beobachtung des Brauches zurückführen. Denn 
die Scheibe wird im allgemeinen mit dem rechten Arm geſchleudert. Alſo 
gehen die von dem Werfer aus beobachteten, durch den Windzug umge— 
bogenen Strahlen oder die abbrechenden Funken nach rechts. Die Sonne 
aber geht von uns Menſchen aus geſehen von links nach rechts. Sie be— 
wegt ſich für unſer Auge allerdings nie ſchnell. Das Abbrechen der Strah— 
len nach links müßte demnach nicht auf unmittelbare Beobachtung der 
Sonne ſelbſt, ſondern auf Übertragung durch gedankliche Schlüſſe zurück— 


11 Vgl. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte 14, 322. 
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Abb. 13. Giirtelbled aus Königsbrück bei Hagenau. 7./6. Jahrh. v. Chr. Kelten 
der Borlatenezeit. Nach F. A. Schäffer. Hier iff das Hakenkreuz wie off neben 
anderen Verzierungen verwendet. 


gehen. Vielleicht iſt auch die Bedeutung der Strahlenrichtung den Dar— 
ſtellern des Hakenkreuzes mit der Seif nicht mehr bewußt geweſen. Wir 
beobachten z. B. oft, daß Kinder und auch Erwachſene heute das Haken- 
kreuz bald nach dieſer, bald nach jener Richtung wiedergeben. Oder wir 
haben es mit einer ähnlichen Erſcheinung zu kun, wie bei den von rechts 
her geritzten Runen“. 

Die beiden nach derſelben Richtung weiſenden Heilszeichen Maien und 
Sonnenſinnbild ſind vielfach verbunden. Auf einem der Schiffe der Fels— 


ritzung von Kärſtad iff ein Maien und über den Schiffen ein großes 
Hakenkreuz (Abb. 14). 


ee 2 
ep 507 
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Abb. 14. Inſchrift von Kärſtad. Aus Agrell, Rönkſtenens dhiffergator. 
C. W. K. Gleerups Verlag, Lund (vgl. Güntert, unten S. 89). 
2 Die Herleitung des Hakenkreuzes vom Mond wird m. E. von Lechler, 
S. 8 f., gut widerlegt. 
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Abb. 15. Mofaik aus dem 3. Jahrh. n. Chr., jetzt in der Galleria Comunale di 
Faenza. Vgl. Faenza, Belletino del museo delle ceramiche in Faenza 20, 
1932, ©. 3ff., Taf. 1. 


Aus diefer Verbindung wird aud das Moſaikbild aus Faenza zu er- 
klären ſein, nicht aus der Darſtellung eines griechiſchen Mythos, wie der 
italienifche Herausgeber vermutet!! (Abb. 14). 

Wieder ganz anderer Kultur gehört ein Wappen auf einem Tauffſtein 
der Bodenſeegegend an, wo außer dem Hakenkreuz ein Lebensbaum dar- 
geſtellt iſt (Abb. 16). 

Sonne und Lebensbaum ſind verbunden auf einem Siegel aus 
Armenien (Abb. 17). 


1s Vgl. K. v. Spieß. Bauernkunſt 245 ff.; derſelbe, Deutſche Volkskunde 213, 217. 


Abb. 16. Spätgotiſcher Taufſtein aus Möggingen bei Radolfzell am Bodenſee, 

darauf Wappenſchild mit Baum und Hakenkreuz. 1580. Nach Lichtbild des Frei— 

herrn N. v. Bodman, vom Bürgermeiſteramt Möggingen freundlicherweiſe zur 
Verfügung geſtellt. 


Abb. 17. Kultwagen aus Armenien, 8. Jahrh. v. Chr. 
Nach Almgren, Nordiſche Felszeichnungen S. 362 f. 
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Abb. 18. Kanne aus Korinth, um 1700 
v. Chr. (mittelhelladiſch). Nach Aberg, 
Bronzezeitliche und früheiſenzeitliche 
Chronologie, Bd. 4, 35, Abbildung 51. 


Abb. 19. Schnabelkanne aus Haliki 
bei Athen, um 1500 v. Chr. (mittel- 
minoiſch III / ſpätminoiſch I). Nach 
Furtwängler -Löſchke, Myheniſche 
Vaſen 38, Tafel 19, nr. 136. 


Abb. 20. Geomekriſcher Trinkbecher, 
um 800 v. Chr. 
Univerfitätsfammlung in Heidelberg. 
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Abb. 21. Schmuck eines hypriſchen Tongeſäßes. Cesnola, 
Cvppern, Taf. 92. Geometriſch, vermutlich 10./9. Jahrh. v. Chr. 


Auffallend viel kommt das Hakenkreuz im alten Griechenland vor, 
vom zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus bis in die beſten Zeiten griechiſcher 
Kultur. Die Abbildungen 17 bis 22 geben eine kleine Auswahl neben den 
in Hakenkreuzdarſtellungen erwähnten zahlreichen Beiſpielen. Bezeichnend 


Abb. 22. Unterfeite eines böotiſchen Napfes. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerfitätsfammlung in Heidelberg. 
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Abb. 23. 


iſt, daß in der Spätzeit griechiſcher Entwicklung, in der die ariſche Be- 
völkerung vor fremdem Zuwachs zurücktrat, das Hakenkreuz immer jeltener 
wurde. Es kommt noch im dritten Jahrhundert v. Chr. beim Sonnengott 
vor, von dem es kaum zu löſen war, und wird gelegenklich als Schmuck 
verwendet (Abb. 25). 

In chriſtlichen Kunſtdarſtellungen“ kommt das Hakenkreuz von 
der Zeit der Kakakomben an bis faſt in unſere Tage vor. Auch dafür 
ſollen neben den zahlreichen Belegen, die vor allem Jörg Lechler hat, einige 
wenige Beiſpiele genügen. 


Abb. 24. 
Böotiſcher Becher. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerſikätsſammlung in Heidelberg. 


% Vom Hahenkreuz auf chriſtlichen Inſchriften handelt Dölger, Antike und 
Chriſtentum J, 301 f., III, 47f. 


Böokiſcher Napf. 8. Jahrh. v. Chr. 
Univerſikätsſammlung in Heidelberg. 
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Abb. 25. Bild auf einer griechiſchen Vaſe 
des 4. Jahrh. v. Chr., aus Unteritalien. Vgl. Keller, Antike Tierwelt 2, Abb. 98. 


Was werden ſich die Chriſten gedacht haben bei der Anbringung des 
Hakenkreuzes? Jedenfalls haben fie es nicht in feinem urſprünglichen 
Sinne aufgefaßt, aber auch nicht im Gegenſaß zum Heidenkum angewandt. 
Die erſten Chriſten in den Kakakomben haben dieſes Heilszeichen von ihren 
Eltern und Voreltern, die dem ariſchen Kulturkreis angehörten, über- 
nommen und haben es als Schutzzeichen beibehalten, ohne etwas von ſeinem 
Sinne zu wiſſen. Für die ſpäteren Chriſten war es ein Zeichen, das in der 
Frühzeit der Geſchichte ihrer Religion ſchon bekannt und dadurch geheiligt 
war. Schon das würde genügen zur Erklärung des Hakenkreuzes auf drift- 
lichen Darſtellungen. Für manche Chriſten mag dazu das Bewußtſein ge- 


Abb, 26. Aus den Katakomben Roms. Nach Lichtbild. 
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Abb. 28. Teil eines Ankependiums aus dem Kloſter Wienhauſen, 13. Jahrh., 

Landesmufeum Hannover. Vgl. die Zeikſchrift: „Das Bild“, 1934, S. 306. 

Die Vorlagen zu den Abb. 28, 29, 38, 41 find freundlicherweiſe zur Ver- 
fügung geſtellt vom Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. 
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Abb. 29. Teil eines Antependiums, 1. Viertel des 15. Jahrh., Landesmuſeum 
Hannover. Vgl. „Das Bild“, 1934, 306. 


kommen ſein, daß es ein völkiſches Zeichen ſei. Denn unſere Geſchichte 
kennt zu verſchiedenen Zeiten auch geiſtliche Herrn, die völkiſch gefinnt waren. 

Wenn auf einem Beuroner Gebetbuch (Abb. 32) die Auferſtehung 
Chriſti dargeftellt ift und unter dem ſiegreichen Heiland drei ſeiner Wächter 
mit einem Hakenkreuz, fo kann hier der Sieg des Chriſtenkums über das 
Heidentum angedeutet fein, oder aber dieſes Hakenkreuz kann darauf hin- 
weiſen, daß nach der Legende einer der Wächter am Grabe Jeſu ein 
Germane war. 

Das Hakenkreuz iff ſeit Jahrhunderten bei den verſchiedenſten Völkern 
der Erde verbreitet. Nur in Auſtralien iſt es bisher nicht nachgewieſen. Es 
frägt ſich nun, ob es bei den einzelnen Völkern ſelbſtändig entffanden oder 
ob es an beſtimmten Orten gebildet und von dort aus zu den übrigen 
Völkern gewanderk ſei. 

Im allgemeinen iſt die Wiſſenſchaft in der Frage Wanderung oder 
ſelbſtändiges Entftehen in verſchiedenen Kulturkreiſen zu der Erkenntnis 
gekommen, daß eine einzelne Vorſtellung immer wieder ſelbſtändig enkſtehen 
kann, Vorſtellungskreiſe dagegen, deren Glieder ſo aufeinander folgen, daß 
fie nicht naturnotwendig ſich in derſelben Reihenfolge ergeben, enkſtehen 
nicht ſelbſtändig bei verſchiedenen Völkern, ſondern wandern von einem Ort 
aus. Das Hakenkreuz als Sinnbild der Sonne beruht nicht auf einer 
Einzelvorſtellung, ſondern ſetzt eine Vorſtellungsreihe voraus, beſonders, 
wenn man die Verbindung mit den Segenshoffnungen bedenkt. Dieſes 
Sinnbild iſt am früheſten nachweisbar und in feiner Anwendung am innig- 
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Abb. 30. 
Teil eines Ankependiums (1. Vierkel des 15. Jahrh.). 
Landesmuſeum Hannover. Vgl. „Das Bild“, 1934, 306. 
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Abb. 31. Bild aus dem Kloſter 
Beuron im Donautal, etwa 1900. 
Vgl. W. M. Senn, Halt! Katho- 
lizismus und Nationalſozialismus. 
Meine zweite Rede an den deut— 
ſchen Katholizismus und — nach 
Rom. München, Eher Verlag, o. J. 
(19317). 


Abb. 32. Nach einem Holzſchnitt aus 
Anſelm Schott, O. S. B. Das Meß— 
buch der hl. Kirche, lat. und deutſch, 
herausgegeben von P. Bihlmeyer, 
O. S. B., Erzabtei Beuron. Herder, 
Freiburg i. Br., 1921, freundlicher 
weiſe zur Verfügung geſtellt von 
Eliſabeth Walter, Rötenbach. 


ſten erfaßt bei den ariſchen Völkern 
in Europa. Deshalb iſt die mehrfach 
vertretene Annahme als richtig zu be- 
zeichnen, daß das Hakenkreuz in diejer 
Völkergruppe entffanden und von hier 
aus über die Welk verbreitet worden 
iſt. Dieſe Verbreitung iſt in vielen 
Fällen nachweisbar, manchmal ſind 
die Wege noch unbekannk. Man muß 
aber bedenken, daß, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, die Verbrei— 
kung dieſes Heilszeichens erſt jeit ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit beobachtet 
wird. Man entdeckt heute in faſt allen 
Muſeen unſeres Landes Hakenkreu- 
ze, die bisher kaum beachtet worden 
ſind. Wenn alle dieſe Belege einmal 
gejammelt, geſichtet und aus ihrer 
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Abb. 33. Sonnenadler der Indianer. Teller der Hopi-(Moki-) Indianer. Arizona, 
19. Jahrh., wahrſcheinlich nach älterem Vorbild. v. Portheim-Stiftung, Heidelberg. 


Umgebung erläutert find, wird erſt die Geſchichte dieſes Sinnbildes zu 
ſchreiben ſein. Aber ſoviel iſt heute ſchon zu ſagen: Die Geſchichte des 
Hakenkreuzes wird ein wertvoller Beitrag zur großen Bedeutung der 
ariſchen Völker auch ſchon in der Frühgeſchichte ſein. Die Erforſchung 
ſolcher religiöſen Sinnbilder in der Frühzeit der Menſchen iſt eine für 
Religionswiſſenſchaft, Frühgeſchichte und Volkskunde wichtige Aufgabe. 
Sie wird Hand in Hand geben müſſen mit der Durchforſchung der Bolks- 
bräuche, der Märchen und Sagen, die ſich entſprechend bei verſchiedenen 
Völkern finden und auch ſchon in der Frühzeit gewandert ſind. 

Was ich im folgenden gebe, find einzelne Beiträge zur Verbreitung des 
Hakenkreuzes, die keilweiſe neue, bisher unbeobachteke Belege veröffent- 
lichen und andererſeits ergänzen und abrunden, was bisher über unſer 
Sinnbild geſchrieben iſt. 

Bei den Indianern iſt das Hakenkreuz öfters zu finden. Es iſt auch 
dort Sonnenſinnbild. 

In Oſtaſien iff bekanntlich das Hakenkreuz ſehr verbreitet. Den In- 


15 Vgl. Günther, Die nord. Rafje bei den Indogermanen Aſiens 33; H. Schmidt, 
Prähiſtoriſches aus Oſtaſien: Zeitſchrift f. Ethnologie 56, 1924, 150. 
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Abb. 34. Satteldecke aus Mexiko. 19. Jahrh. v. Portheim-Stiftung, Heidelberg. 


dern war es als Heilszeichen geläufig. Im Sanskrit heißt es Swaſtika: 
ju— aſti heißt: es iff gut. Die Statuen des Buddha z. B. haben es häufig 
auf der Bruſt des Gottes oder am Sockel. Der Buddhismus iſt ſtark mit 
ariſchen Vorſtellungen durchſetzt; mit ihnen mag das Hakenkreuz nach Oſt— 
aſien gekommen ſein. 

Auch ſpäter haben dort Zuwanderungen ſtattgefunden, durch die es 
nach dem Oſten gekommen ſein kann. 

In Aſien und Europa iſt das Hakenkreuz überall bekannt. Ich ver— 
weiſe auf die oft erwähnten Hakenkreuze in Troja. 

Bei uns in Deutſchland iſt das Hakenkreuz im 6./7. Jahrhundert n. Chr. 
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Abb. 35. Mongoliſche Flotte Kubilai Khans (1214—44), Bild im Beſitze des 
Kaiſers von Japan. Nach Lichtbild des Muſeums für oſtaſiatiſche Kunſt der Stadt 
Köln. Vgl. H. Günther, Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen, 205 ff. 


auffallend viel verbreitet'‘. Damals jah unjer Volk ſeine Eigenart von 
allen Seiten bedroht. Noch klang die Völkerwanderung nach und anderer— 
ſeits brachte das Chriſtentum viel Fremdes. Wenn wir auch keine Belege 
dafür haben, liegt doch die Vermukung nahe, daß das Hakenkreuz gerade 
in dieſer Zeit als völkiſches Sinnbild von beſonderer Bedeutung ange— 
ſehen wurde. 

Es wird kein Zufall fein, daß in alemanniſchen Gräbern“ viele Haken- 
kreuze gefunden worden ſind. Denn gerade hier in der Südweſtmark des 


16 Bal. Süddeutſche Monatshefte 31, 1934, Tafel III und S. 718. Über das 
Hakenkreuz bei den Weſtgoten in Spanien aus derſelben Zeit vgl. Hans Zeiß, 
Die Grabfunde aus dem ſpaniſchen Weſtgotenreich, S. 88 und Taf. 17, 4. Siehe 
dort auch S. 60 und Taf. 25, 3. 

17 Über Funde von Hakenkreuz und Triquetrum in einem Alemannenfriedhof 
der Schweiz vgl. Thurgauer Zeitung v. 21. 11. 1934, nr. 274. 
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Abb. 36. Spinnwirkel aus Troja. 
H. Schmidt, H. Schliemanns Sammlung froj. Alterkümer, Taf. 8. 


Abb. 37. Altſächſiſche Urne mit Hakenkreuzſtempeln. 6./7. Jahrh. n. Chr. 
Vgl. v. Richthofen in Knaurs Weltgeſchichte (Vorgeſchichte), S. 74 u. 79. 
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Abb. 38. Germaniſcher Schmuck der Völkerwanderungszeit, 6./7. Jahrh. Staat— 
liches Muſeum für Früh- und Vorgeſchichte Berlin. Vgl. „Das Bild“, 1934, 309. 
Aufnahme Dr. Hilde Bauer, Deutſcher Kunſtverlag, Berlin. 
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Abb. 39. Gold. Hängeſchmuck aus dem Thüringer- 
friedhof von Obermöllern, Kreis Weißenfels. 


Abb. 40. Bägelfibel aus 
Mengen bei Freiburgi. Br., 
Silber mit Vergoldung, um 
600 n. Chr. Auguſtiner 
Muſeum, Freiburg i. Br. 


Abb. 41. Sporn aus Eiſen mit 
Silbertauſchierung aus Hint— 
ſchingen, Amt Engen. 7. Jahrh. 
n. Chr. Landesmuſeum in Karls- 
ruhe. Vgl. „Das Bild“ 1934, 104 ff. 
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Abb. 42. Scheibenfibel mik eingelegten 
Almendinen. Das Hakenkreuz in Gili- 
gran aufgelegt. Binningen, Amt Engen, 
Baden. Muſeum Schaffhauſen, 600 n. Chr. 


Abb. 43. Knochenkamm aus 
Buchheim, Amt Meßkirch, 
Baden. 1. Hälfte d. 7. Jahrh. 
Heimatmuſeum WMepkird. 


Abb. 44. Abb. 45. 
Alemanniſche Zierfcheibe. Staatl. Hakenkreuzanhänger, Muſeum 
Alterkümerſammlung Stuttgart. in Weimar, um 600 n. Chr. 
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Abb. 46. Hakenkreuze aus der v. Portheim-Stiftung in Heidelberg. Links oben: 
Amulett aus dem Weltkrieg 1914/18; rechts unten: Nachbildung einer römiſchen 
Gewandfibel; rechts oben und links unten: WAmulefte der Navaho-Indianer; in 
der Mitte oben: Goldgewicht der Aſchanki. Auf ſolchen Goldgewichten kommt 
das Hakenkreuz mehrfach vor. Vgl. Rudolf Zeller, Die Goldgewichke von 
Aſanke (1912) 52 ff. Das Hakenkreuz iſt hier ſowohl links- wie rechksgerichket. 


deutſchen Landes war ein harter Kampf gegen die Überfremdung aus dem 
Süden und Weſten zu beſtehen. 

Das Heilzeichen, das feinen religiöſen Sinn, wenn auch oft faſt un- 
bewußt, immer bewahrte, iff zu verſchiedenen Zeiten als Anhänger zum 
Segen oder zur Übelabwehr getragen worden. 

In der chriſtlichen Zeit Deutſchlands tritt es zunächſt ſtark zurück. Doch 
vergeſſen iſt es nie. Auf chriſtlichen und anderen Denkmälern erſcheinkt es 
immer da und dort wieder. Unter den Gebildbroten findet es ſich von 
Schweden bis Mitteldeutſchland (Abb. 47). 

Deutſche, die bewußt völkiſch eingeſtellt waren, haben das Hakenkreuz 
mehrfach als ihr Sinnbild angeſehen. Unſer Führer hat es zum Heilszeichen 


Abb. 47. Hakenkreuzgebäcke. Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, Band 3/4. 
Verlag Herbert Stubenraud, Berlin und Leipzig. Vgl. Mannus 23, 1931, 1 ff. 
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Abb. 48. Bildnis des Minneſängers Wilhelm von Heinzenburg aus der Maneſſi— 
ſchen Handſchrift, erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts. Freundlicherweiſe zur 
Verfügung geſtellt von der Direktion der Univerfitdtsbibliothek Heidelberg. 
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Abb. 49. Truhe, geſchnitzt, mit Allianzwappen. Nordharz, um 1560. 
Keſtner⸗Muſeum, Hannover. 


Abb. 50. Brunnen im Hof Neuhaus bei Roltenburg a. Neckar, 
Württemberg, um 1750. Nach Lichtbild von Gertrud Walker. 
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Abb. 51. Siegel der Abb. 52. Abzeichen der Turner, 
isländiſchen Literakurgeſellſchaft. vom Turnvater Jahn eingeführt. 


des neuen Deutſchen Reiches gemacht!. Er hat damit ein altgermaniſches 
Wahrzeichen zu neuem Leben erweckt, ein Sinnbild, das in jeder Weiſe als 
Verkörperung der Grundvorſtellung unſeres Dritten Reiches gelten kann. 
Aus dumpfer Verzweiflung, welche die aus Gier und Rachſucht gezeugte 


Abb. 53. Wotan als Wanderer, Radierung von Hans Thoma, 1916. Vom Verlag 

F. Bruckmann, München, freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellt. Thoma hatte 

ſchon 1913 Wokan mit Hakenkreuz gezeichnet. Vgl. J. A. Beringer, Hans Thoma, 
Radierungen, 1923, S. 67, 68. 


10 In feiner Jugendzeit hat Adolf Hitler das Hakenkreuz in der Schule der 
Benediktiner zu Lambach an der Traun geſehen. Im Hofe dieſer Schule war über 
dem Tor ein Hakenkreuz angebracht. Der Abt des Kloſters, Theoderich von 
Hagen, bat nach der Übernahme der Kloſterleitung das Hakenkreuz in Form von 
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Mißgeburt des Verſailler Diktates einerfeits und die unfähige Herrſchaft 
einer nicht volksmäßigen Regierung in unſerem Lande andererſeiks hervor- 
gebracht hakte, jehnte ſich das geſunde deutſche Volk aus der Niederung 
heraus zur Höhe, zum Licht und zum neuen Glauben an feinen Beſtand 
und zur Hoffnung auf fein Glück. Der Nationalſozialismus verkörpert dieſe 
Sehnſucht des deutſchen Volkes, und das Hakenkreuz iff wie ein Stern, 
der uns den Weg weiſt. Es iſt für uns dasſelbe, was es allezeit war: ein 
Sinnbild des ſich immer wieder erneuernden Lebens, politiſch geſehen: ein 
Sinnbild des ewigen Deutſchland. 


zwei ſich kreuzenden Wolfsangeln in ſein Wappen aufgenommen. An ſolche 
Jugendbeobachkungen mag Adolf Hitler ſich erinnert haben, wenn er ſpäter als 
völkifhee Führer das altgermaniſche Heilszeichen einführte. Beſtimmend aber 
war die Jugenderinnerung für ihn jedenfalls nicht. Sonſt hätte er wohl die in 
der Kloſterſchule Lambach gebräuchliche Form des Hakenkreuzes gewählt. 


Anmerkung: Bei Abfaſſung dieſes Aufſatzes habe ich mich mehrfach 
freundlicher Hilfe erfreuen können. Dafür ſpreche ich hier meinen Dank aus. 
Junächſt danke ich den Direktoren der Sammlungen, die mir die Erlaubnis gaben, 
Bilder ihres Beſtandes zu veröffenklichen: dem Archäologen der Univerfität Heidel- 
berg, Herrn Profeſſor Dr. von Salis, und feinem Aſſiſtenken, Herrn Dr. Horn, 
der mir mit Rat und Tat zur Seite ftand, und dem bewährten Photographen des 
Inſtitutes, Herrn Heppeler; dann Herrn Profeſſor Dr. Zintgraff, dem Leiter der 
von Portheim-Stiftung in Heidelberg und feinem Aſſiſtenken, Herrn Dr. Herrmann. 
Ferner danke ich der Direktion des Keſtner-Muſeums in Hannover, der Direktion 
des Schloßmuſeums zu Mannheim, dann Herrn Dr. Martin, Direktor der Bad. 
Kunſthalle in Karlsruhe, Herrn Profeſſor Dr. Gropengießer in Mannheim, Herrn 
Profeſſor Dr. Hans Hahne in Halle a. S. und Herrn Dr. Eckert an der Univerjität 
Heidelberg. 
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Die isländiſche Saga 
und die deulſche Volkskunde. 


Von Prof. Dr. Hünnerkopf, Heidelberg. 


Wenn wir uns heute wieder mehr denn je auf unſer deutſches Volks- 
tum befinnen, fo paart ſich damit der Wunſch zu erkennen, was von deut- 
ſcher Art und deutſchem Weſen im germaniſchen Altertum wurzelt. Frei 
von falſcher Romantik, die in allem Deutſchen „Urgermaniſches“ wittert, 
müſſen wir nach klar fließenden Quellen ſuchen, die uns ein ungetrübtes 
Bild vom Leben und Treiben unſerer Vorfahren zeigen. Und dies iſt nicht 
ſo leicht, wie es bei oberflächlicher Betrachtung ſcheinen mag. Wohl hat 
der Spaten manches wertvolle Zeugnis aus der germaniſchen Frühzeit ans 
Licht gebracht, aber die Funde geben uns zum mindeſten keinen unmittel- 
baren Einblick in das eigentliche altgermanifche Leben. Hier müſſen ſchrift— 
liche Berichte weiterhelfen. Die Germania des Tacitus, das klaſſiſche Werk 
für das germaniſche Altertum, ſowie die anderen griechiſchen und römiſchen 
Berichte über die dlteffe Zeit der Germanen werden dem Forſcher immer 
unenkbehrlich bleiben. Nur dürfen wir nicht überſehen: durch mehrere Jahr- 
hunderte hindurch erfahren wir über unſere Vorfahren nur das, was 
Fremdlinge geſehen und aufgezeichnet haben. Und was für Germanen 
kraten in deren Geſichkskreis? Nur ſolche, die auf der Völkerwanderung, 
auf dem Kriegszug begriffen waren, ſchließlich auch Söldner und Siedler 
auf fremdem Boden; fern bleibt ihrem Blickfeld der Germane im Frieden, 
der Germane in feiner Heimat. Die Chroniken unferer ſüdlichen Länder 
find zwar von Einheimiſchen geſchrieben, aber bereits durchtränkt vom Geiſte 
der neuen Heilslehre. Der Geiſt des germaniſchen Heidenkums lebt noch — 
auch in chriſtlicher Zeit — in der Heldendichtung fort; Fürſten und Krieger 
adel kreten hier auf, aber was den Grundbeſtandteil des Volkes ausmacht, 
lernen wir nicht kennen: den Bauernſtand. 

Hier treten die isländiſchen Bauerngeſchichken, die „Familienſagas“, 
in die Breſchel. Die Sagazeit umfpannt das Jahrhundert von 930 bis 1030, 
aufgezeichnet iff kleine Saga vor dem 12. Jahrhundert, und doch find die 
isländiſchen Verhälkniſſe zum mindeſten in einem weſenklichen Punkte viel 
altertümlicher als die des deutſchen und engliſchen Mittelalters: bis ins 
13. Jahrhundert hinein wird hier das Leben nicht von der Kirche beherrſcht. 
Nur hier, in der isländiſchen Saga, ſehen wir den altgermaniſchen, d. h. 
heidniſch-germaniſchen Bauer auf heimatlichem Boden, im Kreiſe ſeiner 
Familie, im Alltag. 


Vgl. zum folgenden die beiden Abhandlungen von A. Heusler: Die Isländer- 
fagas als Zeugniſſe germaniſcher Volksart (Deutſche Rundſchau 170, 1917, 375 ff.); 
Altgermaniſche Sittenlehre und Lebensweisheit (Nollau, Germaniſche Wieder— 
erſtehung, 156 ff.). 
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Allerdings müſſen wir klar ſcheiden zwiſchen dem, was gemeingermaniſch, 
und dem, was eigentümlich isländiſch iff. Neben die geographiſche tritt die 
ſtaatliche Beſonderheit, beide vor allem bedingt durch die ferne Lage der 
Inſel am Rande des nördlichen Eismeers. Eine ſolche Selbſtherrlichkeit des 
einzelnen wie auf Island war in anderen, auch in nichtmonarchiſchen Staa- 
ten in dieſem Umfange kaum möglich. Andererſeits ſpüren wir aber fonft 
in keiner Aufzeichnung in germaniſcher Sprache eine ſolche Wirklidkeits- 
nähe wie in der Proſa diefer Bauernnovellen“. 

Wer deukſches Bauernkum auch nur einigermaßen kennt, iſt beim Leſen 
dieſer Erzählungen überraſcht von der großen Ahnlichkeit mit altisländiſchen 
Verhältniſſen. Beſonders groß iſt die Ahnlichkeit da, wo, wie auf Island, 
noch Einzelhöfe beſtehen, denn der Hofbauer iſt der kreueſte Bewahrer 
väterlicher Sitte, der echteſte geſchichkliche Bauer. Das Bauernhaus 
weift ſelbſtverſtändlich im einzelnen erhebliche Unkerſchiede auf, fo wie ja 
beiſpielsweiſe auch niederſächſiſches und fränkiſches Haus ſtark voneinander 
abweichen, aber da das Bauernhaus ſozuſagen mit dem Boden verwachſen 
und aus dieſem herausgewachſen iſt, iſt vieles grundſätzlich gleich. Wie das 
niederſächſiſche bat das altisländiſche Haus einen einzigen Raum zwiſchen 
Boden und Dach, und der Hauptraum iſt in drei Teile geteilt durch zwei 
Reihen ſtarker Pfoſten. Im Mittelfchiff des nieder ſächſiſchen Hauſes ſteht 
der Herd, urſprünglich brannte hier aber das Feuer auf der nackten Erde; 
fo kennt es noch der Paſtor Müller in Schwelm im Jahre 1786°. So 
brennen auch in der Saga im Mittelſchiff des Hauſes auf dem Erdboden 
die Feuer. Das Luft- und Rauchloch des altisländiſchen Hauſes enkſpricht 
dem weſtfäliſchen Ulenlok. Außerdem kennt man in Island den Bettſchrank 
(lokrekkja, Gretftisſaga 35), ein durch eine Srefterverfdalung vom übrigen 
Raume abgekrenntes Bett, alſo etwas ähnliches wie das Alkovenbett. Um 
das Haus herum läuft Pflafter oder feſtgeſtampfter Boden — nord- und 
ſüddeutſches Bauernhaus haben das gleiche. Schon Tacitus redet Germania 16 
von Vorratsgruben, die mit Dung bedeckt find. Die altisländifhe dyngja 
bedeutet dasfelbe; zwar iſt fie in geſchichtlicher Zeit zu einem Frauengemach 
oberhalb des Bodens geworden, aber die Vorratsgruben beſtehen daneben 
noch weiter und leben bei uns heute in der Kartoffelmiete noch fort. 

Roſegger jagt in feinem „Volksleben in Steiermark”: „Ein rechter 
oberländiſcher Bauersmann könnte ſein Haus und Hof und was dazugehört 
getroft mit einer chineſiſchen Mauer umgeben. Er benötigt nichts von der 
Welt herein, hat aber auch nichts für die Welt draußen. Was er für fein 
und der Seinen Labe braucht, das wächſt auf feinem Grund und Boden, 
in feinem Stall. Der Wald liefert Bauholz und Geräte, das Feld und der 
Garten Mehl, Gemüſe, Obſt, Leinwand, der Viehſtand Wolle, Leder, 
Fleiſch, Eier uſw.“ Und an einer anderen Stelle: „Außerdem hat mancher 
Bauer des ſteiriſchen Oberlandes noch eine Mühle, eine Bretterſäge, eine 


Die isländiſchen Familiengeſchichten liegen vollſtändig überſetzt vor in der 
Sammlung „Thule“, herausgegeben von Felix Niedner. Ich führe die Sagas mit 
ihrem isländiſchen Titel an, füge aber jeweils den entſprechenden Thuleband hinzu. 

Weſtfäliſches Magazin zur Geographie, Hiſtorie und Statiſtik 2, 268, 272 f. 
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Seugidmiede, eine Zimmerhütte, auf entlegenen Weiden einen Sommerſtall, 
in welchem die weidende Herde Schutz vor Nächten und Stürmen findet, 
eine Senn- oder Schwailghütte auf der Alm.“ Ahnlich große Betriebe kennt 
auch die Saga. In der Egilsſaga 29 (Thule 3) wird uns Egils Vater 
Skallagrim als Muſterlandwirt vorgeführt. Er beſchäftigt viele 
Leute: auf der Viehweide, zum Treibholzſammeln, zum Fiſchfang, zur See- 
hundsjagd, zum Eierſammeln, zum Waleſchießen, zum Getreideſäen und 
zum Lachsfang. Außerdem hat er einen zweiten Hof im Gebirge, ſo daß 
das Vieh das ganze Jahr dort bleiben kann. Er iſt auch ein küchtiger 
Schmied; als Amboß hat er fic ſelbſt einen Stein aus dem Meere herauf- 
geholt, den zur Zeit des Erzählers vier Männer nicht mehr heben konnten. 
Auch fonft hören wir von küchtigen Landwirten: fie verteilen die Arbeit 
richtig an die Knechte, ſtehen früh auf und ſehen ſelbſt nach dem rechten 
(Ulf in Egilsſaga 1, Thule 3; Ljot in Valla-Ljotsſaga 6, Thule 11). Der 
Vorwurf der Faulheit, einem jeden von uns von der Schule her aus Tacikus 
geläufig, krifft auf dieſe Leute nicht zu: Herr und Knechte, Männer und 
Frauen, haben im Sommer ſchwere Arbeit zu leiſten. (Auf der Bärenhaut 
lagen die jungen Krieger am Fürſtenhofe, wenn fie von der Heerfabrt heim- 
gekehrt waren.) 

Die Lage der Knechte war dem Geſetze nach fdledt, in der Wirk- 
lichkeit aber, wie die Saga eindeutig beweiſt, ſehr viel beſſer; man erinnert 
ſich an die patriarchaliſchen Verhälkniſſe, die noch mancherorts im Bauern- 
ſtande beſtehen. „Bäuerliche Dienſtboken find nicht Angeſtellte eines land- 
wirtſchaftlichen Bekriebes, ſondern Glieder eines Organismus, die Ange- 
legenheit des Hofes iſt auch die ihre“.“ Steinthor hat viele Gäſte bei fid, 
die ſich täglich durch Spielen unterhalten. Als eines Tages ein Mann zum 
Spiel fehlt, fordert er einen alten Knecht auf einzuſpringen. Aber der 
meint: „Du ſollteſt mich lieber nicht darum bitten, denn ich habe ſehr viel 
zu kun, und ich vermute, deine Kämpen werden nicht für mich arbeiten 
wollen“ (Havardharſaga 17, Thule 8). Die Arbeit iff feine Angelegen- 
heit, und der Herr hat nicht das Recht dazu, ihn daran zu hindern. Und 
dazu halte man die Worte des alten Behringer in Burtes „Wiltfeber”, als 
er von feiner Unterredung mit einem unbotmäßigen Knechk erzählt. Er 
fragt den Knecht: „Haben deine anderen Roſſe geſoffen?“ — „Ich habe 
eure Roſſe gekränkt“, ſagte er ſpitzig. Und Behringer fährt fort: „An dieſer 
Antwort merkte ich, daß alles böfer Wille war. Denn wenn ein Knecht von 
den ihm anvertrauten Pferden nicht ſagt: meine Braunen, meine 
Schweren, meine Schimmel, fo iſt es letz, und er ſchaut nicht auf des 
Meiſters Vorteil.“ 

Auch in Speiſe und Trank haben ſich die bäuerlichen Verhält- 
niſſe jeit der alten Seif wenig verändert. Auf Island lebt man (von den 
Dörrfiſchen abgeſehen) hauptjählid von Milch und Milcherzeugniſſen (der 


J. Schwietering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der deutſchen Volkskunde. 
Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde 7, 1933, 8. — Nichts iſt bezeichnender für 
die Troſtloſigkeit der Nachkriegsverhälkniſſe als die Schaffung des Wortes „Land— 
wirtſchaftsgehilfe“. 
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Bericht des Tacitus wird fo beftätigt); auch heute find das neben Kartoffeln 
und Gemüſe auf dem Lande Haupknahrungsmittel, Fleiſch gibt es nicht alle 
Tage’. Der Makel der Trunkſucht, den Tacitus kennt, haftet dem islän- 
diſchen Bauer nicht an. Der Gewohnheitskrinker kommt nicht einmal als 
Ausnahme vor, monatelang lebt man ohne Alkohol, beim Gelage aller- 
dings, bei feſtlichen Gelegenheiten, pflegt man ſich zu betrinken, und zwar 
mit ſelbſtgebrautem Bier. Selbſtbereitetes Bier kannte man auf dem Dorfe 
bis ins 19. Jahrhundert hinein!. Met kommt auf Island kaum einmal vor, 
es war das vornehme Getränk der norwegiſchen Hofkreife; bis in unjere 
Zeit galt er übrigens in Süddeutſchland, auch im Emslande, als Feſttrunk“. 
Er ſpielt in der Sagazeit etwa dieſelbe Rolle wie bis in unſere Gegenwart 
der Wein, der feit dem 13. Jahrhundert das Bier von den Tafeln der Vor- 
nehmen verdrängt hat, während dieſes bei den Bauern feine Stellung be- 
bauptete; ausnehmen müſſen wir ſelbſtverſtändlich die weinreichen Gegenden 
Süddeutſchlandss. In Immermanns „Münchhauſen“ trinken bei der Hoch- 
zeit der Tochter des Hofſchulzen die Gäſte Bier, nur dem Diakonus und den 
ſtädtiſchen Gäſten wird Wein vorgejeßt. 

Sehr hoch entwickelt iff die Gaſtfreundſchaßfkt. Auch der heutige 
Bauer legt feinen Stolz darein, die Gäſte gut zu bewirten; der „Bauern- 
geiz“ bezieht ſich in der Regel nur auf das Bargeld, wie in der Saga auf 
das in Kiſten aufbewahrte Silber. Hermund in der Bandamannaſaga 
(Thule 10, Die Geſchichte vom durchtriebenen Ofeig) hat fein Geld bei jo 
dichtem Nebel verſteckt, daß er es ſelbſt nicht mehr finden kann, wenn er 
Luſt bekommen ſollte, danach zu ſuchen. Und geradezu unheimlich iſt die 
Geldgier in der Familie des Skalden Egil, bei Egils Vater Skallagrim und 
bei Egil ſelbſt, die beide vor ihrem Tode, ſchon alkersſchwach, mit letzter 
Kraft ihre Geldkiften verſtecken. 

Die merkwürdige Ahnlichkeit im Gemeinfdaftsleben des 
alten Island und des deutſchen Bauerntums im Haufe, im Verkehr mit der 
Nachbarſchaft, bei den Spielen, beſonders den Gemeindeſpielen, auf dem 
Markt und vor allem auf dem Thing, das Jahrmarkt, Kirmes und alles 
übrige zuſammen für den alten Isländer bedeutet, habe ich an anderer 
Stelle eingehend gefdildert®. Wer allerdings gewohnt iſt, in der Volks- 
kunde den Nachdruck auf den ſogenannten „Gemeinſchaftsgeiſt“ zu legen, 
darf das keineswegs geringe Maß von perſönlicher Eigenart und eigen- 
williger Lebensgeftaltung bei den isländiſchen Bauern nicht überſehen. 

Wie noch bei unſerem heukigen Bauernſtande, bedeukek die Sippe 
eine ſtarke Bindung. In der Gislafaga (Thule 8) ſtehen ſich Gisli und feine 
Geſchwiſter, die mit Gislis Gegnern befreundet find, kühl, ja geradezu 
feindſelig einander gegenüber, aber in allen entſcheidenden Fällen treten 
Bruder ſowohl wie Schweſter mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit für 


> Sarkori, Sitte und Brauch 2, 29. 

6 Ebenda 2, 32; Sartori, Weſtfäliſche Volkskunde 110. 

7 Weinhold, Deutſche Frauen 2, 61; Sarkori, Weſtfäliſche Volkskunde 110. 

„A. Hagelſtange, Süddeukſches Bauernleben im Mittelalter 121 f. 

® Gemeinſchaftsleben und Gefelligkeit im alten Island und im deutſchen 
Bauernkum. Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 12, 1934, Heft 2. 


Von Richard Hünnerkopf 43 
Gisli ein. An mehreren Skellen der Sagas wird ausdrücklich erzählt, daß 
zwiſchen Verwandten, öfters geradezu zwiſchen Brüdern, ein kühles Ber- 
hältnis beſteht. Sobald aber Hilfeleiſtung bei großer Not oder Verfolgung 
einer Zofjchlagsklage in Frage kommt, tritt dies in den Hintergrund vor 
der Ausübung der Sippenpflicht. 

Sehr lehrreich für die Beurteilung der altgermaniſchen Frau find 
die Frauengeſtalten der Sagas. Es iſt ein immer noch verbreiteter Irrtum, 
das höchſte Ziel der germaniſchen Frau ſei geweſen, Waffen zu führen und 
in den Kampf zu ziehen wie der Mann, ihr unmittelbares Vorbild ſei die 
Walküre. Scheinbar geſtützt wird dieſe Behauptung durch die alfgermani- 
ſchen Frauennamen: Gertrud, Brunhild, Hildegunde uſw. weiſen auf Kampf 
und Waffen und find richtige Walkürennamen. Dies iſt aber nichts an- 
deres, wie wenn man in chriſtlicher Zeit Heiligennamen bevorzugt: man 
verbindet ſich durch den Namen mit dem höheren Weſen und erwartet ſich 
Heil und Glück davon!“. Wenn ganz vereinzelt eine Frau in der Saga 
einmal in höchſter Not zur Waffe greift (Gislafaga 33, 36, Thule 8), fo iſt 
dies genau fo zu bewerten, wie wenn in Jeremias Gotthelfs Novelle „Elfi, 
die ſeltſame Magd“ die Heldin mit einer zweizinkigen Schoßgabel einen 
Franzoſen vom Pferde rennt, um ihrem Geliebten beizuſtehen, oder in 
Goethes Epos Dorothea dem Franzoſen, der auf ſie eindringt, den Säbel 
entreißt und ihn niederhaut. Die Frau des Alltags zeigt uns die Saga auf 
Schritt und Tritt; wir ſehen küchtige Hausfrauen, viele davon dem Manne 
geiſtig ebenbürtig und mitunter ſeine beſte und kreuſte Kameradin, jo be- 
ſonders die Frau Gislis (Thule 8) und die Njals (Thule 4). Dem Geſetz 
nach modte die Frau eine untergeordnete Stellung einnehmen; war fie 
aber wirtſchaftlich küchtig, fo hatte fie großen Einfluß auf das geſamke 
Hausweſen. Wir laſſen wieder den Behringer aus Burtes „Wiltfeber” 
reden: „Überhaupt, eine geſcheite Frau, ein rechtes Weib, wenn fie gatfig 
und ordenklich iſt, fo hat ſie eine gewaltige Kraft über die Männer und 
Rechtes genug gegen fie ſchon von Nakur und braucht es nicht geſchrieben 
und verbrieft auf dem Papier.“ 

In einem Punkte bemerken wir allerdings einen weiten Abſtand. Zum 
deutſchen Bauern gehörk die ſchlichte Frömmigkeit, ſittlicher Wert 
und Chriſtenkum find untrennbar verbunden. Demgegenüber jpielt der 
Heidenglaube bei den Isländern unſerer Sagas kaum eine Rolle. Dies mag 
zum Teil an der Überlieferung liegen; denn bei aller Duldſamkeik konnte 
der chriſtliche Schreiber dieſe Seite ſchwerlich betonen; aber ganz deutlich) 
treten uns eine Reihe küchkiger Männer vor Augen, die den Glauben an 
die Götter verlaſſen haben und nur auf die eigene Macht bauen. Die Saga— 
zeit zeigt uns das Heidenkum bereits im letzten Abendſcheine, der Götter— 
glaube bat feine innere Kraft verloren. 

Im übrigen aber erinnerk die geſamte Weſensart dieſer Leute ſtark an 
unſere heutigen Bauern: fie find nüchtern, durchaus nicht zu vertrauens— 
ſelig, mitunter geradezu kühl und berechnend. Wenn Tacitus von einer 


ı Bgl. dazu meine Abhandlung: Zur altgermaniſchen Namengebung. Nieder- 
deutſche Jeitſchrift für Volkskunde 9, 1931, 15. 
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gens non astuta nec callida ſpricht, fo verfchiebt ſich hier das Bild wohl 
am ſtärkſten. Schlau und durdfrieben können diefe Bauern manchmal fein; 
. in der Bandamannaſaga (Thule 10) nach, wie Ofeig ſeine Gegner 
fiberliffet. 

Wenn wir eine weitgehende Ahnlichkeit zwiſchen dem altisländifchen 
und dem deutſchen Bauer feſtſtellen, ſo könnte man einwenden: dies beruht 
nicht auf Stammes-, ſondern auf Standesgleichheit; auf der ganzen Welt 
wird das Bauerntum ähnliche Züge aufweiſen. Daran mag viel Richtiges 
fein; aber wenn wir beim Leſen der Sagas fo oft uns an deutfde rt 
erinnert fühlen, fo iſt dies doch etwas mehr: die germaniſche Kultur iff eben 
im Grunde eine Bauernkultur, während auf dem Boden unſerer weſtlichen 
Nachbarn ſich viel früher eine Städtekultur entwickelt hat, und dieſer frühe 
Unterfchied wirkt bis heute in mannigfacher Weiſe nach. | 

Auf größere Schwierigkeiten werden wir ftoßen, wenn wir Glaube 
und Brauch der Saga und des deutkſchen Volkslebens einer vergleichen 
den Betrachtung unterziehen wollen. Hier hat ja das Chriſtenkum den 
großen Wandel gebracht. Allerdings hat die chriſtliche Kirche ſehr viele 
Bräuche nicht ausgeroftet, ſondern übernommen und umgedeutet, und im 
Volksglauben wirkt viel aus vorchriſtlicher Zeit noch unbewußt nach. Eine 
andere Frage iff aber die: wieviel davon iff „germaniſch“? Mehrere Gaga- 
ſtellen berichten von einer Wirkung des böſen Blickes, einer Vorſtellung, 
die heute noch da und dort bei uns lebendig iff, aber fie findet ſich zu allen 
Seiten und bei allen Völkern der Erden. Das gleiche gilt vom Amulett: 
in der Heidharvigaſaga (Thule 8) hängt Bardis Pflegemutter eine Stein- 
kette ihm um den Hals, die ihn nachher beim Kampfe vor Verwundung 
ſchützt; ähnliches kommt überall vor. Die meiſten von der Kirche über 
nommenen oder doch wenigſtens geduldeten Bräuche hatten urſprünglich den 
Zweck, die Fruchtbarkeit des Feldes und des Viehs zu fördern. Aber auf 
Island kam Ackerbau fo gut wie gar nicht vor, und auch von einem Frucht- 
barkeitszauber für das Vieh hören wir nichts. Bezeichnend iſt, daß das 
Unwetter, das die Hexe der deutſchen Sage hervorruft, meiſtens die Ernte 
ſchädigen ſoll, während der Wetterzauber in den Sagas ftets etwas anderes 
bezweckt (gewöhnlich ſollen irgendwelche Verfolger behindert werden). Im 
übrigen ſind die Sagaſtellen, die vom Zauber handeln, recht verſchieden zu 
werten. Nur einige davon ſind Zeugniſſe für den Volksglauben, andere 
aber, die mehr einen märchenhaften Charakter zeigen, find lediglich als 
Erzählungsmokive aufzufaffen’*. Die jüngeren Erzählungen betonen übrigens 
bereits den Widerſpruch zwiſchen Chriſtenkum und Zauberei. 

An einem Beiſpiele aber wenigſtens wollen wir darlegen, wie die Saga 
noch einen Brauch der heidniſchen Zeit in feiner alten Bedeutung kennt, 
die das Chriftentum ſpäter auf deutihem Boden umgebogen hat. Es handelt 
fid um den Totenglauben. Die der driffliden Zeit geläufige Vorſtellung 
der Zweiheit von Körper und Seele ift der isländiſchen Saga noch unbe- 


1 Vgl. den Artikel „Auge“ von Seligmann im Handwörterbuch des Aber- 
glaubens I, Sp. 688. 

12 K. Jarauſch, Der Zauber in den Isländerſagas. Zeitſchrift für Volkskunde. 
Neue Folge 1. 1930, 237. 
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kannt. Wenn ein Toter umgeht, fo iſt es immer der aus dem Grabhügel 
ausgebrochene Leichnam. Solche Wiedergänger kommen in den altisländi- 
ſchen Erzählungen häufig vor. Wenn man von einem Toten fürchten mußte, 
er werde wiederkehren — und das mußte man, wenn er im Leben ein 
gewalttätiger Menſch geweſen war —, ſuchte man ihm wenigſtens die Rück- 
kehr ins Haus unmöglich zu machen, indem man die Wand durchbrach und 
den Leichnam durch die Offnung hinaustrug, die man hinter ihm wieder 
ſchloß “. Solches wird berichtet von Egils Vater Skallagrim (Egilsſaga, 
Kap. 58, Thule 3) und von Thorolf in der Eyrbygglaſaga (Kap. 33, Thule 7, 
Die Gefdidfe vom Goden Snorri). Thorolf geht tatſächlich fpäter um. 
Nun wird aus Uri als alter Rechtsbrauch gemeldet, man habe früher die 
Leichen der Selbſtmörder nicht durch die Türe, ſondern durch das Fenſter 
oder durch ein Loch unter der Haustiirfdwelle* oder ein Loch in der Haus- 
wand hinausgeſchafft, „weil durch die Türe herein der Heiland zum Ver- 
wahren getragen wird und die Selbſtmörder nicht würdig ſind, den gleichen 
Weg getragen zu werden“ . Die Sagaſtellen zeigen uns die urſprüngliche 
Auffaſſung: man fürchkete, der Selbſtmörder werde wiederkommen, denn 
einmal war er ja nichk an Krankheit oder an Alkersſchwäche geſtorben und 
beſaß ſomik noch feine volle Lebenskraft, und dann vermifdt ſich damit die 
bereits chriſtliche Vorſtellung, daß der Menſch, der die Todſünde des Selbft- 
mords auf ſich geladen hat, im Grabe keine Ruhe finde. Die Erklärung, er 
ſei unwürdig, den gleichen Weg wie der Heiland getragen zu werden, konnte 
erft aufkommen, als man den alten Zuſammenhang nicht mehr verſtand. 

Es ſind nicht unſere unmiktelbaren Vorfahren, die in der isländiſchen 
Saga an uns vorüberziehen, aber die Skammesverwandkſchaft fühlen wir 
beim Leſen faſt auf jeder Seite. Und fo darf die deutfche Volkskunde nicht 
vorübergehen an dieſen Geſchichken, in denen beſte Kräfte unſeres Volks- 
tums lebendig geftaltet find. 


is Die Mahrk fängt man, indem man das Schlüſſelloch oder das Aſtloch, durch 
das fie hereingekommen, verftopft. Erſt wenn die Offnung wieder frei gemachk 
wird, kann ſie enkweichen; ſiehe U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen, 
Nr. 465; Kuhn und Schwartz, Norddeutfhe Sagen, Märchen und Gebräuche, 
Nr. 16; vgl. auch Mephiſtopheles in Goethes Fauſt: „s iſt ein Geſetz der Teufel 
und Geſpenſter: Wo fie hereingeſchlüpfk, da müſſen fie hinaus.“ — Ahnlicher 
Brauch beim Hinaustragen des Leichnams bei den Siameſen; Sartori, Jeitſchrift 
für Volkskunde 4, 1894, 422. Vgl. auch Grimm, Rechksalterkümer, 726/28. 
| 14 In mecklenburgiſchen Dörfern hatte man früher bewegliche Schwellen, die 

in die Höhe gehoben wurden, wenn man die Leiche hinausbeförderte; vgl. Bartſch. 

Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg 2, 100. 

5 Joſef Müller, Sagen aus Uri 1, S. 61, Nr. 88, d. 


46 Vom Adel des Bauerntums 


Vom Adel des Sauerntums. 


Bon Auguft Lämmle. 


Mitarbeiter Gottes. Wer einen Menſchen kennenlernen will, 
muß ihn bei ſeiner Arbeit aufſuchen: Bauernarbeit iff Härtigkeit und 
Lindigkeik, Luſtſpiel und Trauerſpiel, Herrſchaft und Knechtſchaft: die Mühe 
iſt oft der beſſere Teil des Lohns. Sie iſt jeden Tag neu, eingegliedert in 
den Jahreslauf und in den Reigen der Geſtirne; fie bewegt ſich zwiſchen 
engvermarkten Grenzen und hat doch Himmel und Hölle zu Nachbarn. So 
iſt ſie von unendlicher Weite und Fülle. Sie verbraucht des Bauern Kraft 
und gibt ſie ihm zwiefältig wieder. Sie hat Tage voll Sorgen und Bangen, 
aber die Stunde der Ernte macht alles wieder gut. 

Mitarbeiter Gottes iff der Bauer: die Saat grünf unter feiner Hand, 
ſeine Fußſtapfen machen den Boden fett. Er kehrt der braunen Scholle 
den Rücken, und wenn er wiederkommt, ſtehen in ſtolzer Pracht Korn— 
felder vor ihm, die er ſchneidek, und Weinernken, die feine Fäſſer füllen. 

Kind und Kindeskinder genießen ſeinen Fleiß. Ein Strom von Liebe, 
Stolz und Gemeinſchafksgefühl geht die Geſchlechter hinauf und hinunter. 
Was der Vater begonnen, zwingt den Sohn zur Arbeit, ſein Wille und 
ſein Denken ſchafft Familiengeſchichte, ſein Geiſt wirkt auf Kinder und 
Enkel. Bauer und Bäuerin und Kinder ſind ein Blut und ein Wille, 
ſie haben ein Schickſal, eine Sorge und eine Freude. Vorfahren und 
Nachkommen ſind durch eine unzerreißbare Kette gemeinſamer Arbeit ver— 
bunden. Der Bauer weiß, daß ein Geſchlecht die Sorge der Saak haben 
muß, wenn das andere die Freude der Ernte erleben ſoll, und daß von 
jedem Geſchlecht Ernten in die Scheuer geführt werden, zu denen die Vor— 
fahren die Samen geffreut haben. 

So ſteht die Bauernarbeit vor uns, getragen von der Erde Kraft, ge— 
ſegnet von Sonne und Wind, geheiligt durch die mitſchaffende Natur: 


Bauer ſei', dees iſt e Ehr, 
Bauer ſei', wär mei' Begehr: 
hebt dr Bauer e Arbet a’, 
ſchafft dr Herrgott weiter dra’. 


Es ſpürt darum der Bauer immer die höhere Macht über ſich. Sein 
Acker zeigt ihm, wo die Grenzen ſeiner Kraft ſind, zeigt ihm aber auch 
die Fülle göttlichen Reichtums. So lehrt ihn fein Bauerntum die Gelaſſen— 
heit und Ruhe dem Schickſal gegenüber, lehrt ihn auch die Ausdauer und 
Zähigkeit und führt ihn zu demüfiger gläubiger Frömmigkeit. Die Bauern 
mögen lärmen und fluchen, wie ſie wollen: heimlich ſind ſie alle fromm. 
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Bauernreligion. Sie ſind freilich fromm auf ihre Art. Die 
Bauernreligion iff gelernt an der Bauernarbeit. Ein ſchwäbiſches Sprid- 
wort ſagt: „Im Aprillen hat's der Herrgott am beſten, da kann er's Wetter 
machen, wie er will.“ Auf den erſten Blick ſcheint das einer jener kecken 
Sprüche zu ſein, die da herauskommen, wo einer ehrfurchtslos drauflosredet 
oder mit Gewalk witzig ſein will. Bei einigem Nachdenken aber zeigt es 
ſich, daß das Wort nicht ohne Sinn und Verſtand iſt. 

Die Bauern denken fo: Der Herrgott haf die Welt gemacht mik Himmel 
und Erde und alles nach beſtimmten Geſetzen geordnek. Sonne, Mond und 
Sterne regieren Tag und Nacht, es fehlt keine Minute an der Zeit; und 
es iſt verheißen, daß Same und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und 
Winter nicht aufhören ſollen, ſolange die Erde ftebt. 

Die Bauern richten ſich danach. Sie kundſchaften den Boden aus, fie 
beobachten das Wetter und haben herausgebracht, daß jedes Gewächs, Korn 
und Öl und Obſt und Wein, feine Art und Zeit hat und feine beſondere 
Pflege braucht, wenn es gedeihen ſoll. Alſo fangen fie an zu ackern, fie 
ſäen zur rechten Seif, fie hacken und roden das Unkrauk und fun das ihre 
unermüdlich. Wenn aber das rechte Wekter nicht kommen will, wenn der 
Same auswinferf, wenn die Baumblüte erfrierf, wenn im Mai der warme 
Regen ausbleibt, wenn im Juni die Heuernte und Traubenblüke verdirbt, 
ſo werden die Bauern ungeduldig, und ekliche fangen an zu ſchimpfen. 

Denn ſie denken, daß der, der die Geſetze für den Jahreslauf, für 
Wachſen und Blühen und Reifen gemacht hat, ſich nun auch ſelber daran 
zu halten habe mit dem Wetter, weil ja ſonſt der ganze göttliche Plan aus 
dem Leim ginge. Und die Bauern ſind immer und überall ſo, daß ſie ihre 
Rechte und Pflichten und die Rechte und Pflichten ihrer Herren, und ſei 
es ſelbſt des Herrgofts, genau abzuwägen wiſſen. 

Was aber dann, wenn jahrelang das Wetter nicht will, wie der Bauer 
will, wenn Ernte und Markttag ausbleibt? Wird er nicht irre werden 
an der Welkregierung? Wird er dem Herrgott nicht abjagen? 

Da zeigt ſich nun, daß im Bauern ſtärker als alles andere der Glaube 
an Gleichgewicht und unbedingte Gerechtigkeit verwurzelt iſt. Er weiß, 
daß er letzten Endes den Fehler nicht beim Herrgokt, ſondern bei ſich felber 
zu ſuchen hat. Und fo hat er das andre Sprichwort: „Seik die Bauern die 
zehn Gebote nicht mehr halten, hält der Herrgott die Wetterregeln nicht mehr.“ 

Von allen Welt- und Lebensanſchauungen iff die beſte die, die den 
Wektermacher und Schickſalbringer in der eignen Bruſt ſuchtk und die er- 
kennk, daß die Ordnung in uns die Vorausſetzung iſt für die Ordnung 
um uns. 

Aus dieſer fcdlidten Erfahrung und Weisheit heraus verſtehen wir 
die Religion aller der Menſchen, die mit der Watur und in der Natur leben 
und arbeiten: fie ſehen den ſich immer wiederholenden Ablauf der Natur; 
aber ſie ſehen auch, daß ſich das Naturgeſetz nicht rein mechaniſch erfüllt, 
ſondern alles Geſchehen bald wie aus der Fülle, bald wie aus der Kargheif 
zu kommen ſcheink. Und ſie wiſſen, daß die Ernke durch das Verhalten des 
Menſchen mit beſtimmt wird. Daraus ergibt ſich ganz zwangsläufig jenes 
innige perſönliche Verhältnis zum Nakurwillen oder zu Gott, das auf Ehr— 
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furchk und Verkrauen beruht und Hingebung an den höheren Willen iff, 
aber doch der eignen Kraft und Leiſtung die Mitverantwortung zuweiſt. 
Es iſt im bäuerlichen Denken und Urteil kein Zweierlei von ſtofflicher und 
geiſtiger Welt; Nakur und Geiſt ſtehen im Glauben des bäuerlichen Volkes 
in engſter Wechſelwirkung. 

Aber ebenjo klar erſcheint nun auf der andern Seite die Tatſache, daß 
der Mann, für den Wind und Wetter und Waſſer und Erde und Sonne 
und Jahreslauf gleichgültige Dinge find, der die Dampfkraft und die elek- 
kriſche Kraft meiftert, der dem Geſez des Marktes unterworfen und dem 
die Beſtimmung über den Ertrag ſeiner Arbeit entzogen iſt, mit der Bauern- 
und Schifferreligion nicht viel anfangen kann; und es iff kein Wunder, daß 
ihm die Predigten und Bücher darüber nicht viel ſagen. Sein Leben und 
Sterben geht um andre Dinge, fein Glauben hat andre Grundlagen, feine 
Abhängigkeit und Freiheit ſind zu einem großen Teil in menſchlichen und 
geſellſchafklichen Einrichtungen bedingt. 


Bauernkultur. So wie feine Religion iff auch die ganze Lebens- 
form und Lebenskultur des Bauern aus den nakürlichen Verhältniſſen er- 
wachſen. Wo ein Volksſtamm jahrhunderkelang anſäſſig war, hat er Art, 
Kraft und Seele des Landes in ſich aufgenommen. 

Nicht umſonſt nennt der Menſch die Erde feine Mutter, hatten die 
Griechen das Gleichnis von dem Heraklesbekämpfer Ankäus, der aus der 
Berührung mit feiner Mutter Erde Kraft gewinnt und erſt unterliegt, als 
er jegliche Verbindung mit ihr verliert, „in der Luft hängt“, entwurzelt wird. 

Immer neu vollzieht ſich, mit jedem Geſchlecht erneuert ſich recht eigent- 
lich die Schöpfung des Menſchen. So verſtehen wir das Work der Bibel: 
„Und Gott der Herr machte den Menſchen aus einem Erdenkloß.“ 

Nichts beſtimmk einen Menſchen fo ſtark wie die Landſchaft, in der 
er lebt, und die Arbeit, die er an ihr und in ihr tut. Man kann darum 
einen Menſchen nicht verſtehen und ihm nicht gerecht werden, wenn man 
ſeine Heimat — womit ein ganzer Lebensraum gemeint iff — nicht kennt, 
daraus er gewachſen iſt und daraus die Wurzeln ſeines Weſens geſpeiſt 
werden, ſolange er lebk. Es laſſen ſich die Grundlagen, die Kräfte und 
Formen der Kulkur, der menſchlichen Arbeik, Bildung und Geſiktung nur 
aus Blut und Umwelt heraus erklären und nicht davon krennen. 

Menſch und Lebensraum ſtehen im engſten Verhälknis: indem der 
Menſch auf ſeine Umwelt einwirkt, wirkt dieſe mit derſelben Kraft auf ihn 
zurück und mit demſelben Erfolg. Dieſer Pendelſchwung geht lebenslang 
fort. Das iſt der Kern der Lehre unſeres Führers, und fo verſtehen wir 
die deutſche Ordnung, die uns Adolf Hitler brachke. 


Bäuerliche Überlieferung. Ohne Kenntnis der bäuerlichen 
Überlieferung iſt man auf dem Bauerndorf ſo hilflos wie in einem fremden 
Lande ohne Kenntnis von Landesſprache und Landesbrauch. Der Bauer 
wohnte jahrhundertelang abſeits. Neues kam ſpärlich zu ihm; er lebte in 
feinem Kreis, der durch Arbeit und Markt, Recht und Verwaltung ab- 
gegrenzt war. Das Zuſammenleben der Familienglieder und der Dorf— 
gemeinde war ſtreng geregelt und geordnet, nicht weniger als die aus— 
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geklügelten Sitten- und Rangordnungen an den Fürſtenhöfen. Die Arbeit 
hielt ſich an die von den Vorfahren erprobte Art und Weiſe, die Kirchen- 
pflicht wurde wohl öfters verſäumt, aber kaum einmal grundſätzlich ver ⸗ 
weigert; die Dorfverfaſſung entſprach und deckte ſich mit den Bedürfniſſen. 

Manches in dieſer Überlieferung war dem Fremden unverſtändlich, 
dem Gebildeten unprakfiih und tköricht, dem Siktenprüfer fündhaft. Es 
war fo: das ewige, immer neue Spiel von But und Böſe vollzog ſich hier 
auf einer andern Ebene als in der Stadt und im Bürgerhaus und unker 
andern Formen als anderswo. Das Natürliche gab ſich offen und un- 
verfeinert, das Allzumenſchliche wurde nur ſchlecht maskierk. Aber alles 
in allem genommen, waren ſich auch hier Weisheit und Torheit, Bös und 
Gut, wie anderswo überall, im Gleichgewicht. Vieles wird bis heute auf 
dem Dorfe geübt und geglaubt, was als Aberglauben gilt und doch nur 
finnvolles gutes Brauchkum oder Gleichnis verwunderlich tiefer Lebens- 
weisheit oder Naturerkennfnis iff. 


Das Spiegelbild des Bauern. Standesurkeile kommen meiſt 
aus fremden, Bauerngeſchichken aus nichtbäuerlichen Berufen oder aus der 
Herrenſchichtk. Die Beurkeiler kennen den Bauern felfen aus feiner Arbeit, 
feiner Häuslichkeit, feinem inneren Leben; fie kennen ihn vor allem aus 
dem Wirtshaus, vom Geridtstifh, vom Krankenbekt, vom Kirchenbeſuch, 
vom Steuerzahlen, von der Amtsſtube. Da wirft er freilich oft einen krum- 
men Schatten, ſcheink unfromm und ungebildet, wenn nicht gar grob. 

Iſt das der Bauer? Auch. Gewiß. Dieſe Dinge ſind in ihm, ſonſt 
kämen fie ja nicht heraus. Er hat wie jeder andre ungute Seiten, danach 
allein man ihn nicht beurkeilen ſoll und darf. Man muß den Gegenſtand 
im Lichte betrachten, nicht im Schatten; wer den Bauern kennenlernen will, 
muß ihn daheim aufſuchen. 

Zum andern: Nur zu leicht fieht der Beamte, der Pfarrer, der Städker 
den Bauern mit eignen Augen an und verſetzt ihn in das eigne Weltbild. 
Der Kaufmann mißt ihn mit ſeiner Elle, der Pfarrer an ſeiner Bildung, 
jeder den andern mit ganz perſönlichen Maßen und Werten, Anſchauungen 
und Gewohnheiten. Und dazu oft nach dem Nußwert, den er für ihn hat. 

So kommt aber kein freies und kein wahrhaftiges Urteil zuſtande. So 
iſt Beſchränktheit und Eigenliebe Richker. Man muß das Ding „mit andern 
Augen“ anfeben. 

Jeder von uns lebt in einer perſönlichen Welt, einem Lebenskreis, 
darin er Mittelpunkt iff, darin er Nahrung, Liebe, Freude. Geltung fuddt. 
Und aus dieſem Leben heraus hat jeder Forderungen und Wünſche an die 
Umwelt und an Gotf. Und jeder denkt mit ſeinem Verſtande, mit eignen 
Erfahrungen, empfindet mit ſeinem Blut, redet ſeine eigne Sprache, lebt 
aus feinen Trieben heraus, zu eignen, off eigenmächtigen Zielen hin; er 
ißt, wohnt, kleidet ſich, genießt, bekek auf feine Weiſe: all unſer Denken 
und Tun geht von uns aus und kehrt zu uns zurück. 

Das iſt nakürlich. Der Bauer iff in erſter Linie dazu da, ein Bauer 
zu fein. Und wenn er ein hunderkprozentiger Bauer iff, dient er dem 
Ganzen, ſeinem Volke am beſten. | 
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Der Lohn des Bauern. Der Gelderlös iff nur ein Teil des Er- 
frags aus des Bauern Arbeit. Hat der Bauer ſonſt keinen Gewinn aus 
ſeiner Mühe als den, den er nach der Ernte in Säcke faſſen und in Geld 
umfegen kann? Bauerntum iff keine Wirkſchaftsform, 
ſondern eine Lebensform. Die Bauernarbeik kann nicht nur 
am Marktwert der bäuerlichen Erzeugniſſe gemeſſen werden, Bauernweſen 
und Bauernkultur nicht an den Gewohnheiten und dem Geſchmach einer Zeit. 

Was Korn und Obſt und Wilch an ſich und wirklich werk ſind, hat ſich 
gezeigt in der Hungersnot der Kriegs- und Nachkriegszeit. Iſt heute das 
Stück Brot und Butter, das wir eſſen, weniger nahrhaft, geſund und 
ſchmackhafkt als damals? Man muß immer wieder dieſe Frage ſtellen, da 
man die Ehrfurcht vor dem Brote fo leicht vergißt. — 

Stellt der Bauer feinen Stundenlohn in Rechnung, fo wird er ſowenig 
Gutes leiſten wie der Künſtler, der ſich bei ſeiner Arbeit darüber beſinnt, 
was er daraus löſen könne. Bauernarbeit muß man wie eine Kunſt kreiben, 
als tue man ſie um ihrer ſelbſt willen: jede wertſchaffende Arbeit des 
Menſchen erfordert ganze, leidenſchaftliche Hingabe. 

Es iſt ein Glück, daß der Bauer die Schwielen nimmer ſpürt, wenn 
er den Geldlohn für feine Arbeit einnimmt. Sonſt wäre die Arbeit faft 
nicht zu kun. 


Schlußwort. Der Staat, der fein Bauerntum verliert, verliert die 
Subſtanz feines Volkskums. Aus dem Bauernſtande erneuert ſich immer 
und immer das Blut und der Geiſt eines Volkes; hier werden die Er- 
fahrungen des Schickſals Frucht, hier wächſt die Perfönlichkeit. Und von 
hier aus empfangen alle Stände die Soldaten, die Volk und Staat ſichern 
und weiterführen. 

Beim Kaufmann geht es um Ware und Geld, beim Richter um Recht 
und Ordnung im Staat, beim Lehrer um das geiſtige und fittlide Wohl 
der Schüler, beim Arzt um die Geſundheit der Menſchen. Dem Bauern 
iſt der Acker der Inhalt feines Lebens; Saat und Ernte find das A und O 
feines Didtens und Trachtens, um fie geht jahraus, jahrein feine Mühe 
und ſeine Sorge, um ibretwillen lebt er mit den Seinigen zwiſchen Furcht 
und Hoffnung. Der Bauer iſt mit ſeinem Feld und ſeinem Weinberg leib- 
lich und ſeeliſch verwachſen, es fteckt fein Sinnen und Schaffen, fein Schweiß 
Fa ſein Erfolg darin: der Acker iſt die Urkunde ſeines Lebens und ſeiner 

amilie. — 

Nun feiert im neuen Deukſchland mit dem Bauern der Arbeiter und 
der Handwerker, der Beamte und der Gelehrte fein Feſt, das Ernkedankfeſt. 

Es darf in Deutſchland nidf wieder geſchehen, daß die das Brot 
bauen und die es kaufen, einander fremd find. Wir Skädter find ſchon 
durch unſere Hauptnahrungsmiftel Brot, Milch, Obſt auf den Bauern an- 
gewieſen und mit feiner Arbeit verbunden; und feine Ernte iſt ebenſo 
unſere Ernte. 

Wir find ihm noch enger verbunden durch das gemeinſame Blut und 
dadurch, daß das Bauernkum unſer aller Heimat und der Grund iſt, darauf 
das deutſche Volk und der deutſche Staat ſteht. 
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Runen, Runenbrauch 


und Runeninſchriften der Germanen. 
Von Prof. Hermann Ofinferf. 


Du weißt von Runen, die geheimnisvoll 

Bei dunkler Nacht von unbekannten Händen 

In manche Bäume eingegraben ſind: 

Wer fie erblickt, der kann nicht wieder fort; 

Er ſinnt und ſinnt, was ſie bedeuken ſollen, 

Und finnt nicht aus, das Schwert entgleitet ihm, 

Sein Haar wird grau, er ſtirbt und ſinnt noch immer 


Hebbel, Nibelungen, I, 1, 1. 


Die älteften Zeugniſſe für die Sprache der Germanen find, abgeſehen 
von den bei griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern überlieferten Eigen- 
namen und alten germaniſchen Lehnwörkern im Finniſchen, zahlreiche In- 
Schriften, die in einem eigenen Alphabet aufgezeichnek find, in den fo- 


Fig. 1. Die Spange von Fig. 2. Der Vrakfeat von 
Charnay (nach O. v. Frieſen). Badftena (nach O. v. Frieſen). 
4* 
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genannken „Runen“. Namenklich iſt der ſkandinaviſche Norden reich 
an ſolchen unmittelbaren und einheimiſchen Sprachdenkmälern; aber auch 
aus Deutſchland, Offeuropa und England befigen wir Runeninſchriften. Auf 
Speerfpigen, Spangen, Ringen und im Norden vor allem auf Steinen 
und Felſen find dieſe Inſchriften eingeritzt und bieten in ihren älteſten Bei- 
ſpielen noch die faſt einheitliche, nicht mundarklich unkerſchiedene, gemein- 
germaniſche Sprachform. 
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Fig. 3. Das Themſemeſſer (nach S. Agrell, Runornas Talmoftik). 


Das germaniſche Alphabet, alſo die geſchloſſene Runenreihe, beiteht 
aus 24 Zeichen; Lautwert und Namen der einzelnen Buchſtaben ſowie die 
eigenartige Anordnung der Buchſtaben kennen wir aus alten Handſchriften 
(3. B. der Salzburger Alkuinhandſchrift, aus Handſchriften in Leiden, 
St. Gallen, Heidelberg, London uſw.) ſowie aus altnordifcher Überlieferung. 
Die felffame Reihenfolge des Runenalphabeks belegen übereinſtimmend 
mehrere Denkmäler aus ganz verſchiedenen Gegenden des Germanengebiets, 
wie die Spange von Charnay aus Burgund, das ſogenannke Themſemeſſer, 
zwei Brakteaten (d. h. einfeitig geſtanzte Goldblechmünzen) aus Vadſtena 
und Gumpan in Schweden, der Stein von Kylver aus Gokland und die 
Steinfäule von Breza (Bosnien, jetzt in Serajewo). (Fig. 1, 2, 3.) 

Nach den fünf erſten Buchſtaben f. u, p. a. r. k nennk man das ger- 
maniſche Runenalphabet „Futhark“, in derjelben Art, wie man von unferem 
„Abc“ oder dem antiken „Alpha- bet“ redef. Die älteften Runeninſchriften 
ſtammen erſt aus nachchriſtlicher Zeit und gehören frühſtens dem dritten 
nachchriſtlichen Jahrhundert an (alfo 200 —300 n. Chr.), wie ſich aus 
archäologiſchen Beweismitkeln ergibt. 


Die 24 Zeichen des gemeingermaniſchen Futharks find folgende: 
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In der Wikingerzeit, alſo etwa feit 850 n. Chr., kam im Norden, in 
Dänemark und Skandinavien, ein kürzeres Runenalphabef von nur fed- 
zehn Zeichen auf. Dieſes jüngere, ausſchließlich nordiſche Runenalphabet 
bat folgende Zeichen: 


V N N KA 
TERY A 


t 


Es handelt ſich bei dieſem jüngeren, nordiſchen Runenalphabet um eine 
Verarmung, Entartung und Rückbildung des germaniſchen Futharks, keines- 
wegs etwa um ſeine urſprünglichere Vorſtufe. Das zeigt die ſprachliche 
Form der Inſchriften und die Zeit und Verbreitung der Denkmäler un- 
widerleglich. Umgekehrt ftellt das angelſächſiſche Runenalphabet eine Er- 
weiterung des Futhark zu 28 und ſpäter zu 32 Zeichen dar. 

Uns hat hier nur die gemeingermaniſche Runenreihe, alſo das Fukhark 
mit 24 Jeichen, zu beſchäftigen. 


1. 


Auf den erſten Blick fieht man mancherlei Ahnlidkeiten dieſer Zeichen mit 
den lateiniſchen großen Buchſtaben, z. B. N = lateinifdem R, H = lateini- 
ſchem H, vw = lafeinifdem F. Die Abweichungen der Runenform von den 
großen lateinifhen Buchſtaben erklären ſich leicht aus der Technik des 
Einritzens, weshalb ftatt der Rundungen und wagrechten Striche der 
lateiniſchen Zeichen ſich bei den Runenzeichen eckige Spitzen und ſchräge 
Querſtriche finden. Die Runen 1 i, 8 b. N m. 5 s. T t, finden ſich in ganz 
ähnlicher Form ſowohl in lateiniſchen als auch in altgriechiſchen Buch- 
ſtaben wieder (1, B. M. S. 1). Aber es bleiben noch Zeichen übrig, die in 
allgemeiner bekannten antiken Buchſtaben keine unmittelbare Entſprechung 
haben. Gegenüber der Lehre des Dänen Wimmer‘, der das „Futhark“ 
aus dem lateiniſchen Alphabet enflehnt fein ließ, vertritt der ſchwediſche 
Runenforſcher von Frieſen' die Anfiht, die Runenſchtrift fei bei 
Balkangofen auf Grund griechiſch-römiſcher Buchſtabenvorbilder enkſtanden, 
und zwar knüpft er an die Kurſive an. Aber einmal iſt gerade dies ſchon 
an ſich ſehr unwahrſcheinlich, zumal wo bei den Zeichen R oder $ nur von 
großen Lapidarzeichen ausgegangen werden muß. Zweikens werden Runen 


Siehe das Schrifttumver;eichnis am Ende der Arbeit. 
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oft von rechts nach links geſchrieben: das kommt damals im Griechiſchen 
nicht mehr vor. Vor allem aber ſtellen ſich große zeitliche Schwierigkeiten 
diefer Behaupkung entgegen, da man bei dem Gokenreich am Schwarzen 
Meer frühſtens an die Zeit nach 250 n. Chr. denken könnke, die Inſchrift 
von Kärſtad im Norden Norwegens aber ſchon der Zeit um 200 n. Chr. 
angehört. 

Der Norweger Karl Marftrander hat daher mit Recht auf die 
fogenannten „nordekruskiſchen“ Alphabete hingewieſen, in denen mander- 
lei Inſchriften aus dem Alpengebief abgefaßt find; namentlid bieten In- 
ſchriften aus Lugano und Sondrio eine Zeichenreihe, die dem germaniſchen 
„Futhark“ ſehr nahe ſteht (z. B. P a. A u. 2 o. da d. D th) und ge- 
rade ſolche Zeichen erklärt, die ſich nicht mit griechiſchen oder lakeiniſchen 
Buchſtaben ohne weiteres vergleichen laſſen. Die Annahme eines engeren 
Juſammenhangs zwiſchen dem germaniſchen Futhark und einem ſolchen 
keltiſch-alpinen Alphabet iff daher nicht von der Hand zu weilen. 


2. 


Ein Zeichen aber läßt fi unmittelbar auch nicht aus dieſen ver- 
ſchiedenen nordetruskifch-lafinifierten Alphabeken ableiten, nämlich die 
Rune 7, denn für diefen Laut wird hier der Buchſtade P oder A ge- 
ſchrieben. Aber eben dieſes Runenzeichen 1 führt uns zum Runen brauch 
der Germanen, der für die Frage nach der Bildung des „Futharks“ von 
entſcheidender Bedeutung iſt und uns zu neuen Einblicken in die Enkſtehung 
des Runenalphabets verhilft. Daß nämlich zur Zeit noch fo widerfpruds- 
volle Anſichten über die Herkunft der Runenſchrift ſich entgegenſtehen, 
beruht zum guten Teil darauf, daß man nicht ſtrenge unkerſcheidet zwiſchen 
Runenalphabek (als einer geſchloſſenen, feſtgeordneken Buchſtaben- 
reihe) und andererſeits zwiſchen einzelnen Marken, Zeichen, 
und religiöſen Symbolen, wie wir fie feit ſehr alten Zeiten nach- 
weiſen können. Schon Tacitus erwähnk in der „Germania“ (cap. 10) ſolche 
„Zeichen“ (notae) bei feiner Schilderung des germaniſchen Losorakels: 
„Vorzeichen und Loſe beachten fie außerordenklich. Das herkömmliche Ver- 
fahren bei der Loſung iſt einfach: fie ſchneiden den Zweig eines frudt- 
tragenden Baumes ab, zerlegen ihn in Stäbchen, die ſie durch gewiſſe 
Zeichen (notis quibusdam) unferfdeiden und aufs Geratewohl und wie 
der Zufall es will, auf ein weißes Tuch ſtreuen. Dann betef der Prieſter, 
wenn öffentlich, der Familienvater, wenn von einzelnen Rates begehrt 
wird, zu den Göttern, indem er zum Himmel aufblickt und drei Stäbchen 
nacheinander aufhebt. Dieſe deutet er dann nach dem Zeichen (notam), 
das vorher auf jedes eingeritzt war. Sind die Zeichen ungünſtig, ſo findet 
am felben Tag keine Beratung über die gleiche Sache ftatt; find fie aber 
günftig, fo ſucht man noch die Beſtäkigung durch Vorzeichen zu erlangen?.” 


2 Ahnliches berichtet Herodot (IV, 67) von den Skythen: die siuetx Auyox 
bei Homer (Ilias VI, 168) werden ebenfalls „notac“ gewefen fein. Bei ſüd— 
afrikaniſchen Kaffernſtämmen find noch jetzt ganz ähnliche Losorakel im Gebrauch. 
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Solche religiöfen, geheimnisvollen Seiden (notae) nannte der Ger- 
mane ſeit alters „Runen“. Bei Venankius Fortunakus (6. Jahrhundert) 
lieſt man: 
Barbara fraxineis pingatur runa tabellis 
Quodque papyrus agit, virgula plana valet. 


„Eine barbariſche Rune ſoll gemalt werden auf Eſchentäfelchen, und was 
Papier leiftet, vermag das flache Stäbchen.” Oder man vergleiche die 
Stelle bei Hrabanus Maurus (op. 333): cum quibus carmina sua in- 
cantationesque ac divinationes significare procurant, qui adhuc 
paganis ritibus involvuntur „mit diefen (Schriftzeichen) find fie in der 
Lage, ihre Geſänge, Zauberlisder und Weisſagungen zu bezeichnen, die 
noch jetzt mit heidniſchem Gebrauch geübt werden.“ 

Über Runenkraft und Runenbrauch erfahren wir aber vor 
allem aus der alknordiſchen Literatur mancherlei. So war der berühmte 
Skalde Egill Skallagrimsſon ein zauberkundiger Runenmelſter. Als ihm 
ein Horn mit vergiftekem Trank gereichk wird, ritzt er Runen daran, und 
das Horn fpringt (Egilsſaga c. 44). Beſonders lehrreich iſt die Geſchichke 
von einem kranken Mädchen in Vermland (ebenda cap. 72): In Schweden 
kehrt Egill einſt bei einem Bauern Thorfinn ein und krifft deſſen Tochter 
Helga krank auf der Frauenbank liegen. Man erzählt ihm, das Mädchen 
fei ſchon lange krank, es könne nicht ſchlafen und leide an ſchwer aus- 
zehrendem Siechkum. Um die Krankheit zu heilen, habe ein Bauernſohn 
aus der Umgegend Runen geritzt, aber dadurch ſei alles noch viel ſchlimmer 
geworden. Egill unkerſuchke dann das Lager und findet einen Fiſchkiemen, 
in den Runen geritzt waren. „Egill las ſie, ſchabte die Runen ab und ließ 
das Abgeſchabke ſofort ins Feuer fallen. Er verbrannke den ganzen Kiemen 
und ließ die Laken, die fie vorher gehabt hatte, an die Luft hinaustragen. 
Dann ſprach Egill die Strophe: Niemand ſoll Runen ritzen, wenn er fie 
nicht richtig zu deuten vermag; es begegnet manchem Mann, daß er von 
einem dunklen Runenſtab irregeleitet wird. Ich fab auf dem geglätteten 
Kiemen zehn Geheimrunen eingeritzt; ſie ſind es, die dem Mädchen die 
lange Krankheit gebracht haben. Egill ritzte Runen und legte ſie unker das 
Kopfkiſſen auf dem Lager, auf dem fie ruhte. Da glaubte fie aus einem 
Schlaf zu erwachen und ſagte, ſie ſei wieder geſund, nur fühlte ſie ſich noch 
recht ſchwach.“ 

Man ſiehk, die Runen haben zwingende Kräfte; fie find machkwirkende 
Zeichen voller Kraftſubſtanz; Egill ſchabtſie daher ab und verbrennt 
fie’. In der Eddadichtung denkt man ſich Runen auf allen möglichen Gegen— 
ſtänden angebracht, wo ſie ihre dämoniſchen Kräfte ausſtrahlen. So heißt 
es in den Hävamäl v. 9: „Wogenrunen ſollſt du kennen, wenn du die 
Segelroſſe geborgen haben willſt auf dem Sund; auf den Stab ſoll man 
fie rigen und auf das Auderblatt und das Feuer legen auf das Ruder ... 


> Vom Abſchaben der Runen iff auch in der Edda (Sgd. 18) die Rede (allar 
voru af skafnar. bur er voru a ristnar „alle waren abgeſchabt, die eingeritzt 
waren“). 
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Zweigrunen follft du kennen, wenn du Arzt fein und Wunden befdauen 
willft; auf die Borke foll man fie rigen und auf die Spitze des Baums, 
deſſen Zweige nach Oſten fi recken.“ Mimir ſprichk zu Odin von „wahren 
Runenſtäben“ (sanna stafi Sd. 14 ff.): „auf dem Schild ſprach er, der 
vor dem ſcheinenden Gokte ſteht, ſeien ſie geritzt, auf dem Ohr des Arvahr 
und auf dem Huf des Alvinnr, auf dem Rad, das ſich dreht unter dem 
Töker Hrungnirs (= Thors), auf den Zähnen Sleipnirs und auf den Kufen 
des Schlittens, auf der Pranke des Bären, auf der Junge Bragis, auf den 
Klauen des Wolfes und dem Schnabel des Adlers, auf den blutigen 
Schwingen und dem Kopf der Brücke, auf der Hand der Löſung und der 
Fußſpur der Heilung, auf Glas und Gold und den Schädeln der Männer, 
in Wein und Bier ſowie auf dem Lieblingsſitz, auf Guggnirs Speer und 
Granis Bruſt, auf dem Nagel der Nornen und dem Schnabel der Eule...” 

Die Runen ſind Träger heilender oder ſchädigender, machtvoller Kräfte, 
es find geweihte religiöfe Bilder und Symbole. Wie man fie nützte, er- 
fahren wir gleichfalls aus der Edda. Als Gerd, die Rieſenkochker, Freys 
Boten Skirnir keine günſtige Antwort geben will, droht dieſer, einen 
‚„Thurs' zu ritzen, und das bringe Wahnſinn und Weh (Skirnism. v. 36): 

„Einen Thurs ritze ich dir und drei Stäbe, Gier und Wut und Un- 
geduld! Ich ritze fie wieder ab, wle es aufritzte, wenn du es fo haben willſt.“ 

burs „Rieſe“ iff in dem Runenalphabet der Wikinger der Name des 
Buchſtabens th; dieſes Zeichen hatte alſo einſt eine ſchädigende, ungünſtige 
Kraft. Dagegen war die T- Rune, die im Norden Tyr hieß, einſt von fehr 
günſtiger Wirkung (Sigrdrifum. 6): „Siegrunen ſollſt du kennen, wenn du 
den Sieg haben willſt, und ſollſt fie rigen auf die Parierſtange des Schwer- 
tes, einige auf der Klinge, einige auf der Spitze und dabei zweimal den 
Tyr nennen“ (ok nefna tysvar Ty). 

Die letzten Belege zeigten, daß zum Ritzen der Rune ſteks ein wirk- 
ſamer Spruch, eine Formel oder ein leiſes, flüſterndes Leſen gehörk. Die 
drei Stäbe heißen im Urtext: ergi og epi ok öpola; fie „ſtaben“ alſo, 
fie „alliterieren”! Und im letzten Beiſpiel ſoll zweimal der Name des 
Kriegsgoktes Tyr ausgeſprochen werden. Alſo kommt zum Ritzen der 
Seiden die weihende Formel, ein Zauberſpruch, ein geſprochenes Wort, 
ein Gebek. (Man vergleiche die Formel rünar ok galdrar „Runen und 
Sauberfdnge”.) In der Skirnismäl haben wir ein Beiſpiel ſolchen Vorgehens. 
Es beginnt mik einer epiſchen Einleitung, dann folgt die feierliche Ver— 
wünſchung: 

„Zu Holze ging ich und in den grünen Wald, einen Zauberzweig 
(sambantein) zu erlangen: ich erlangte einen Zauberzweig. 

Es zürnt dir Odin, es zürnk dir der Aſen Beſter (= por), Freyr ſoll 
dich haſſen!“ 

In Holz Schnitt auch die ſtumme Oddny, die Mutter Thorſteins uxafökt, 
Runen ein, um ſich verſtändlich zu machen (Gms. III, 109, 18 u. ſ.). Runen 
wurden auf Holzbrettchen geritzt, auf ein kefli (rünarkefli); vergleiche 
unſer Wort Kavelstäbchen. 
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In der Egilsſage cap. 3 heißt es: Audbjorn konungr let skera upp 
heror „König A. ließ einen Kriegspfeil aufſchneiden“; das heißt, er ließ 
in ein Holzkäfelchen den ‚Kriegspfeil‘, d. i. die T-Rune, einſchneiden und 
ſandte es in ſeinem Gebiet umher, um damit zur Kriegsleiſtung aufzurufen. 

Vlelfach wird auch berichtet, daß die Runenzeichen rok gefärbt wurden 
(altnordiſch fa — althochdeukſch giféhen, angelſächſiſch foegean „malen“). 
So lieft man in der Edda (Gudrünarkvida II, 22): 


Vöro i horni hvers kyns stafir 
ristnir ok rodnir — rada ek ne mattak — 


„Es waren am Horn jeder Arf Stäbe 
Geritzt und gerötef — zu deuten vermochke ich fie nicht.“ 


Oder Havamal 142: 


rünar munt pd finna ok rädna stafi, 
miok störa stafi, 

miok stinna stafi, 

er fadi fimbulpulr 

„Runen follft du finden und rötliche Stäbe, 
Sehr wichtige Stäbe, 

Sehr wuchtige Skäbe, 

Die färbte der Rieſenſeher.“ 


Ahnlich Havamal 80. 


Im Altengliſchen heißt téafor „Rötel, Mennig“, engliſch tiver dsf.; 
dieſem Work entſpricht altnordiſch taufr „Amulett“, althochdeutſch zoubar 
„Beſchwörung“: unſer Work Zauber bedeutete alfo einſt „geröketes Zauber- 
mittel”. Die rote Farbe bedeutete gewiß eigentlich Blut. Man ſieht, die 
Runen als heilige Symbole vereinen die Vorſtellung von einer geweihten 
Kraftſubſtanz (wie etwa bei dem Weihwaſſer des chriſtlichen Kultus) mit 
der einer Feindliches abwehrenden Schutzmacht (wie etwa ſpäter das Zeichen 
des Kreuzes). 

Das Wort „Rune“ ging urſprünglich auf die beim Ritzen oder Leſen 
geſprochenen Heilworke, auf das flüſternde Leſen der Runenzeichen und 
auf die geheimnisvolle Weihkraft der Zeichen: gotiſch runa heißt nämlich 
„Geheimnis“, altisländiſch rünar „geheimnisvolles Reden“, angelſächſiſch 
run, altſächſiſch und althoddeutid rina „geheimnisvolle Beſprechung“, alt- 
hochdeutlſch rünön „raunen“, angelſächſiſch ge-reonian „flüftern”, altirifch 
run bedeutet „Geheimnis“, finniſch runo, ein aus dem Germaniſchen ent— 
lehntes Wort, bejagt „Gedicht“, eigenklich „Zauberlied“. Beſonders wichtig 
iff ferner, daß altnordiſch stafr (= unſer „Skab“) immer „Runenſtab“ oder 
„Rune“ bedeutet, die Mehrzahl stafir meint „Kunde, Wiſſen“ (3. B. Vaf— 
prudn. 1); man kann fogar fagen: mwla forna stafı „alte Stäbe” (d. h. 
Urwiſſen) mitteilen, ſagen“ (Vafpr. 35, 7). 

Mit dieſem Runenbrauch hängk offenbar auch der Stabreim zuſammen, 
der er einzelne Worte innerlich geheimnisvoll bindet“. Solche Losorakel, wie 


»Vgl. Verf., Von der Sprache der Götter und Geiſter, 1921, 135 ff. 
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es Tacitus ſchilderk, werden auch ſonſt erwähnt; bei Caeſar bell. Gall. I, 
50. 53 wird das Los um das Leben eines Gefangenen geworfen; nach 
Alkuin, vita d. Heil. Willibrord c. II warf der Frieſenkönig Radbod das 
Los wegen des Schickſals feiner chriſtlichen Gefangenen. Auch Odin treibt 
nach der Edda (Havam. 140) Losorakel, wenn er niederſpähk und Runen 
aufnimmt (namk upp rünar); denn davon iſt ſein weiteres Tun abhängig. 
Man ſagt im Altnordiſchen ſehr bezeichnend hrista teina „Stäbe ſchütteln“ 
und fella blötspan „den Opferſpan auswerfen“. 

„Runenkunde“ iff foviel als Befig von Weihkraft und machtwirkendem 
Wiſſen. Man redet von „alten Stäben“ und meint Kunde der Vorzeit da- 
mit (Wafprudnismal v. 35); fo lehrt Gigrdrifa, die von Sigurd erweckte 
Walküre, den Helden alsbald ſolche geheimnisvolle Weisheit: „Alu- runen 
ſollſt du kennen, wenn du nicht willft, daß dich eines anderen Frau betrüge, 
wenn du ihr krauſt; aufs Horn ſoll man fie ritzen und auf den Rücken der 
Hand und auf dem Nagel merken die ‚Not‘ (ok merkja 4 nagli Naup)“. 
‚Not‘ iff aber der Name der n-Rune, von der wir oben eine Sonderftellung . 
behaupteten. Das Runenzeichen + iff meiner Anſichk nach nichts anderes 
als das Kreuz, als die uralte Kreuzmarke, die zu den älkeſten Heilszeichen 
der Menſchheit gehörk. Es iſt ein gefahrabwendendes Zeichen; es verwehrt 
Eingang und Zugang zu dem Gegenſtand, den es ſchützt. Noch heute kreuzt 
der Bauer zwei Beſenſtiele am Eingang zum Skall, wenn er ſeine Tiere 
vor böſen Mächken ſchützen will. 

Daß beim Losorakel Jauberformeln gemurmelt wurden, bezeugt aus- 
drücklich Ammianus Marcellinus 31, 2, 24. „Guke Zaubergeſänge und 
Luſtrunen“ (gödra galdra ok gamanrüna) werden zuſammen in der 
eddiſchen Sigrdrifumol 5 genannt. Beſonders galten Frauen als zauber- 


kundig; vgl. Jordanes Get. 24: magas mulieres, quas patrio sermone 
Haliurunnas is ipse cognominat; dies gofiſche haljarũna Kehrf in alt- 
hochdeutſchen Gloſſen wieder: necromantia helliruna, necromantia hel- 
lirun; „Halja- oder Hel-Runen“ find „Zotenrunen”, Tokenbeſchwörungen. 
Im Angelſächſiſchen iſt bezeugt: femin. hellerüne pythonissa „Zauberin“, 
a pithonibus fram helrunum; im Beowulf geht das männliche Hauptwort 
helrüna auf Grendel und feine Sippe. Eben weil man den Frauen nach 
Lacitus’ bekanntem Wort ‚sanctum aliquid et providum’, „etwas Hei— 
liges und Seheriſches“ zuſchrieb (Germania 10), find germaniſche Frauen- 
namen mit dem Wortbeftandteil run fo häuſig, wie Siegrun. Gutrun, 
Friedrun, (ſchon bei Tacitus, a. a. O., bezeugt) Albrüna. 

„Rune“ bedeukek alſo einſt das geheimnisvolle „Raunen“ und Beten 
beim Schneiden oder Ritzen von Weihzeichen und das Flüſtern bei ihrem 
Leſen und Deuten. Dann wird das Wort „Rune“ gebraucht, um ſolche 
Heils- oder Schadenzeichen ſelbſt zu benennen, und ſchließlich und ganz zu- 
letzt heißt man ſo die Buchſtaben des germaniſchen Alphabeks. Das Work 
war im Deutjchen ſeit chriſtlicher Zeit wegen des ihm anhaftenden, religiöjen 
Gefühls gemieden, dann ganz ausgeſtorben und dem Sprachſchatz abhanden 
gekommen, bis es in neuerer Zeit künſtlich aus alten Terten wieder hervor- 
geholt und neu belebt worden iſt. 
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3. 


Es ergibt ſich alſo, daß vor dem eigentlichen germaniſchen Alphabet, 
alſo vor den 24 Zeichen der feſt geordneten Runenreihe, den Germanen 
längft religiöfe Weihzeichen und heilige Marken (wie 3. B. das Kreuz), 
bekannt waren und zum Losorakel, als religöſe Symbole und als amuleft- 
artige Schutz- und Segenszeichen gebraucht wurden; auch an Eigenkums- 
marken müſſen wir denken. Daß das in der Tat der Fall iſt, wird vor 
allem auch dadurch erwieſen, daß derartige Weihzeichen noch ſpäker, als 
man im Runenalphabek ſchrieb, der eigenklichen Inſchrift beigefügt wurden, 
jo 3. B. auf der Speerſpitze von Kowel, wo man Kreiſe und andere Zeichen 
neben der eigenklichen Inſchrift angebracht findet (ſ. Fig. 17). Auch in der 
altnordiſchen Literatur werden dieſe Heilszeichen auf Waffen erwähnt; fo 
hören wir in der Gislaſaga von einem damit verſehenen Speer (mälaspiöt, 
Ausgabe von F. Jönſſon 1903, S. 14, cap. VI, 3; ebenda cap. XI, 3, S. 24: spit. 
mäl väru i). In der Edda iſt von Schwerkern die Rede, die bunt find von 
Kraftzeiden (moeki mälfän Sg. 4, 3; Skm. 23, 2; 25, 2). Im Beowulf 
wird ein Rieſenſchwerk beſchrieben, wo „mit Runenſtäben die Kunde geritzt 
war, für wen die edle Waffe, das unſchätzbare Schwert, zuerſt geſchmiedet 
wurde“ (v. 1696 ff. Purh rün-stafas rihte gemearcod) s. Wir haben alſo 
hier die einheimiſch germaniſchen Belege für die richtigen Angaben des 
Tacitus über die ‚notae‘. Es iff nichts grundſätzlich anderes, als wenn ſpäter 
der chriſtliche Ritter das Kreuz an feinem Schild führte. Schon auf Bern- 
ſteinſtücken aus Schwarzork in Oſtpreußen aus der jüngeren Steinzeit finden 
wir ſolche Zeichen; ähnlich auf einem Beilhammer aus der älteren Eiſenzeit. 
Aber es iff falſch und irrig, dieſe religiöſen Symbole als Lautkzeichen und 
einzelne, wirkliche Buchſtaben anſehen zu wollen, ſondern es handelt ſich 
vielmehr um Heilszeichen der beſprochenen religiöſen Arte. Wie man das 
Wort „Rune“ von derartigen Symbolen religiöſer Ark dann übertrug auf 
wirkliche Buchſtaben (d. h. praktiiche Seiden zur Bezeichnung eines Sprach- 
laufs), jo iſt es leicht denkbar, daß man altübliche Heilszeichen und Marken 
in das neue Alphabek mik hereinnahm, wenn die äußere Form dies nabe- 
legte. So erkläre ich die Form der n-Rune, : es iff das alte Kreuz, und 
dies uralte Heilszeichen fraf an Stelle des ähnlichen Zeichens F oder A in 
dem Vorbild jener alpin-keltifchen Alphabete. 

Auch noch bei anderen Runenzeichen dürfte dies der Fall geweſen 
ſein, vor allem bei den Seiden Tt und Y R, die ſich als uralte SHeils- 
zeichen ſelbſtändig längſt vor dem Beſtehen des eigenklichen Runenalphabets 
nachweiſen laffen; aber wohl auch in noch anderen Fällen. Denn es iſt eine 
höchſt ſeltſame Takſache, daß bereits in der älteren Steinzeit ſich in 


5 Das Wort merkja — zu unſerem Marke — kommt gerade von Runen 
öfters vor, vgl. oben Sigroͤr. 7 (merkia Naud) oder Golarljé6d 61: (blödgar 
runar väru a brjösti beim merktar meinliga). Weitere Belege bei B. M. 
Olfen Runerne i den oldislanske literatur 1883, 29 ff. 

e Dies muß u. a. gegen Neckel, Forſchungen und Fortichritte, 1933, Nr. 20/21. 
S. 294 ſcharf betont werden. 
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Fig. 5. Kieſel von Mas d' Azil (nach K. Weule). 


Höhlen aus dem Weſten und Süden der Pyrenäenhalbinſel bucdhftaben- 
ähnliche Zeichen finden; jo vor allem in den Dolmengräbern von Alväo in 
der nordporkugieſiſchen Provinz Trazos-Monkes, wo die Zeichen auf flache, 
durchlochte Steine eingeritzt ſind (Fig. 4), und auf den berühmten Kieſeln 
von Mas d' Azil aus der Epoche des Azilien-Tardenoifien (Meſolithikum im 
Welten) (Fig. 5) oder in den Höhlen von Marſoulas und Gourdan (Nord- 
jeite der Pyrenäen und der Paſiegahöhle bei Puente Viesgo (Provinz 
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Santander), Funde, die gar dem Magdalenien, alſo der letzten Stufe der 
Eiszeit, angehören! Überall handelt es ſich hier nicht um eigentliche Schrift- 
zeichen, ſondern um Heilszeichen, Zählfteine, religidjfe Symbole, Cigentums- 
marken u. dgl. Die Steine mit ſolchen Marken fand man in Alvao je an 
einem Stäbchen in den Grabkammern aufgehängt. Eben die wefentlide 
Tatſache, daß ſich dieſe Zeihen in Grabhöhlen finden, zeigen ihren reli 
giöſen Urfprung. 

Hier in Weſteuropa entwickelte ſich nun ein Hauptmittelpunkt der fo- 
genannten „Megalithkultur“, die durch ihre Dolmen, Steindenkmale und 
Menhirs gekennzeichnet iſt. Daß dieſe Kultur mächtige Wirkungen nach 
Südoſten ausgeſtrahlt hat, zeigte vor allem Schuchhardt in feinem 
Buch „Alteuropa“ (2. Auflage 1926). Auch ein Zuſammenhang zwiſchen 
den altiberiſchen und den myheniſchen, krekiſchen, vorhieroglyphiſch agypti- 
Then Schriftzeichen läßt ſich nicht mehr beffreiten, um fo weniger, als auch 
auf anderen Gebieken der Kultur dieſer weſteuropäiſche Einfluß auf die 
öſtliche, alte Mittelmeerwelt ſich immer deutlicher herausſtellt. 

Dieſe weſteuropäiſche Megalithkultur ſtrahlte aber auch nach dem 
Norden aus bis in die weſtlichen Oſtſeegegenden, in denen fpäter die Ger- 
manen ſiedeln. So erklärt es ſich, daß wir feltfame Übereinſtimmungen 
zwiſchen mancherlei Symbolen, Felſenbildern und buchſtaben- ähnlichen 
Seiden finden zwiſchen dem nordiſchen und dem weſteuropäiſchen Kultur- 
kreis. Aber bei ſolchen Zeichen handelt es ſich noch keineswegs um eigent- 
liche Buchſtaben, ſondern um religiöfe Symbole, Wertmarken, Eigentums- 
zeichen, kurz um ,notae’ im Sinn des Tacikus. Und wie nun nach meiner 
Überzeugung derartige uralte Weihzeichen vereinzelt zu wirklichen Buch- 
ſtaben und zu Schriftzeichen im ſpäkeren germaniſchen Runenalphabet 
geworden find, fo iſt ähnliches für die vorphöniziſchen Schriftgatfungen des 
öſtlichen Mittelmeers anzunehmen. Daraus laſſen ſich befriedigend die 
ſeltſamen Ähnlichkeiten mancher ſpäkeren Buchſtabenformen in den ver- 
ſchiedenſten Alphabeten in Nord und Süd des alten Europa verſtehen. 
Guſtav Neckel hat kürzlich behauptet, das ARunenalphabet und die 
antiken Alphabete ſeien „urverwandt”; dieſe Anſichk lehne ich ab, weil fie 
auf der unrichkigen ſtillſchweigenden Grundauffaſſung beruhk, es handle ſich 
hier überall um feſte, wirkliche Schriftſyſteme. Aber nicht dieſe eigent- 
lichen Alphabete im wahren Sinn des Worts, ſondern ein ihnen voraus- 
liegender gewiſſer Vorrat an ſymboliſchen Marken und religiöfen Einzel- 
zeichen befigen einen — freilich ſehr mittelbaren — Zuſammenhang. Nichts 
hält ſich ſtärker als ſolche urkümlichen, ſchon einer Urzeit angehörenden 
Symbole, wie etwa das Kreuz oder der fog. „Donnerbeſen“ V. Dies uralte 
Symbol bezeichnete eine Pflanze; denn es liegt der ſpäteren fog. ,,beral- 
diſchen Lilie“, der Friedenslilie der deukſchen Redfe’, zugrunde (auch dem 
Wappen der Bourbonen); und es enkbehrt nicht des feinen Reizes, feit- 


7 So 3. B. Sachſenſpiegel, Bild 80 der Bilderauswahl von Frh. v. Künßberg, 
Infelbücherei, 347. H. Wirths Deutung diefes Zeichens als eines „Goktesſohns“ 
mit erhobenen Händen kann mich nicht überzeugen. 
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Fig. 6. Die Wachstums-Rune auf den Externſteinen (nach W. Teudt). 


zuſtellen, daß in dieſer uralten Form Goethe das Zeichen feiner Ur- 


pflanze ſieht'. (Fig. 6.) 
Die Megalithkulkur Wefteuropas, die nach Nordoften, Often und Süd- 


® Material bei E. Jung, Germaniſche Götter und Helden, 1922, 323 ff. Ich 
mache darauf aufmerkſam, daß das Zeichen Y (Lautwert ic und z) auch in den 
alttürkiſchen Orkhoninſchriften wie den damit offenbar zuſammenhängenden 
Kerbzeichen der Székler in Ungarn ſich finden; auch 4 (Lautwert d) findet ſich in 
beiden Schriftſyſtemen. Ein Zuſammenhang mit den germaniſchen Runen abet 
liegt keineswegs vor; ſiehe Thomſen, Inſkriptions de l'Orkhon dédiffrées, Helfing- 
fors, 1896 in den Mémoires de la |. c. finno-ougr. V, Jorga, Bullekin de l'Inſtitut 
pour l'étude de l'Europe Sudorienkale, 1923, 10, 21: Munkacfi, Zum Problem 
der Székler Runenſchrift, Keleti Szemle, 14, 226, Tagliavini, Luigi Ferdinando 
Marſigli, Bologna, 1930. Auch fei hier wenigftens hingewieſen auf ſhythiſche 
Schriftzeichen, die aber mit den germaniſchen Runen keinen unmittelbaren Zu— 
ſammenhang beſitzen. (Vgl. Izvéſtija imperatorfkoi archeologikeſkoi RKommiffii, 
Bd. 37 [1910], S. 23 ff., Bd. 40, S. 112 ff. Minns, Scythians and Greeks, 319, 
Roſtowzew, antike dekorative Malerei, 298 ff., Atlas, Tafel 83, derſelbe, Skythien 
und der Bosporus, I, 217.) 
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often mächtige Ableger entſandt hat, kann unmöglich als „indogermaniſch“ 
in Anſpruch genommen werden. Dagegen ſprechen zeitliche Erwägungen im 
allgemeinen, und vor allem ſteht einer ſolchen Auffaſſung ſchon die Grund- 
tatfache entgegen, daß indogermaniſche Stämme erſt recht ſpät nach Weſt⸗ 
frankreich und nach der iberiſchen Halbinſel gekommen find. Im Baskiſchen 
haben wir noch einen Reſt einer vorindogermaniſchen Sprache, und auch die 
„blonden“ Berber Nordafrikas, die zweifellos mit dieſen Trägern alt-weit- 
europäiſcher Kultur zuſammenhängen, haben niemals eine indogermaniſche 
Sprache geredet. Raſſiſch betradhtet iff der Haupkträger der weſtlichen 
Megalithkultur ein cromagnoider Menſchenſchlag geweſen. 

Der Verſuch, die letzte ſymboliſche Bedeutung folder uralten, weſt⸗ 
europäiſchen Urſymbole zu erſchließen, begegnet begreiflicherweiſe aller- 
größten Schwierigkeiten, und man kann nicht genug vor vorſchnellen, 
phantaſtiſchen, haltloſen Träumereien auf dieſem Gebiet warnen. Noch 
fehlt es hier an den allernokwendigſten Vorarbeiten: es klaffen noch überall 
die Lücken gewaltiger Zeitabftände; noch find die krekiſchen („minoiſchen“) 
Schriftgattungen nicht entziffert; noch wiſſen wir viel zu wenig über die 
vorindogermaniſchen Sprachverhältniſſe im alten Weſteuropa. Aber nament- 
lich Schuchhardt hat doch ſichere Grundlagen geſchaffen, auf denen die 
Forſchung behutfam und langſam weiterbauen kann. Auch die Arbeiten 
Herman Wirths find hier zu nennen, weil fie viel Skoff und 
mancherlei Anregungen bieten. Aber ſein Makerial muß noch viel genauer, 
zeitlich und örtlich, gefihtet werden; die ſprachwiſſenſchaftlichen Ausfüh- 
rungen Wirths find ganz verfehlt, feine Deutung der Bilder auf eine 
aklantiſche „Urreligion“ iſt ganz unſicher und vorſchnell, oft ſogar willkürlich; 
und der Grundfehler feiner Lehre iſt die Annahme, die Kultur der „Weſt⸗ 
atlantiker” (d. h. eben der Mittelpunkt weſteuropäiſcher Megalithkultur) 
ſei eine unmittelbar gradlinige Vorſtufe des ſpäkeren germaniſch-nordiſchen 
Kreiſes. Was ſich nach meiner Anſicht allein als haltbarer Kern aus den 
Forſchungen Herman Wirths ergibt und ihnen frog allem Bedeutung 
ſichert, iſt die Tatſache, die auch Schuchhardt hervorhebt, daß dieſe 
(weſtliche, nicht- indogermaniſche) Megalithkultur mächtige vorgeſchichtliche 
Anregungen und Ausſtrahlungen bewirkt hat ſowohl nach dem Norden 
als auch nach dem alten, öſtlichen Mittelmeergebiet. Aber Wirth ver- 
kennt und verzeichnekvöllig die gewaltige Bedeutung 
der Indogermanen nordiſcher Raſſe, die ausſchlaggebend 
überall in Europa als Herrenſchicht über älkere Völker die von ihnen 
jeweils vorgefundenen Kulturen überfhichtet, artgemäß umgeformt und im 
nordiſchen Geiſt geftaltet haben. Was er unferfudt, das iff, ſoweit ſich 
darüber überhaupt wiſſenſchaftlich reden läßt, in Wahrheit Kultur, Religion 
und Ausbreitung der alten Megalithvölker im vorgeſchichklichen Weſteuropa. 

Dieſe bäuerlichen Völker aber ſprachen keine indogermaniſch-ariſche 
Sprache und find nicht vorwiegend nordiſcher, ſondern, wie bemerkt, 
cromagnoider Raſſe'. Auch mag gegenüber dem ungeheuren Aufſehen, 


» Vgl. Verf., Der Urſprung der Germanen, Heidelberg, 1934. Gegenüber 
den Ausführungen von G. Neckel, Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft der 
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das Wirths Lehren in weiteſten Kreiſen erregt haben, bemerkt werden. 
daß fie für den Fachmann durchaus nicht fo neu find, wie man meiſt glaubt: 
Auf den Zuſammenhang altägypkiſcher, prädynaſtiſcher Schriftzeichen mit 
jenen altſteinzeitlichen „Buchſtaben“ hat ſchon 1912 Flinders Petrie 
(the formation of the Alphabet) hingewieſen, und ſchon 1914 hat K. Frh. 
v. Lichtenberg die weſtliche Herkunft der antiken Schriftſyſteme be- 
bauptet (Amtlicher Führer 3. Internat. Ausſtellung für Buchgewerbe und 
Graphik, Leipzig, 1914, ferner mit Angabe weiterer Literatur derſelbe Ge- 
lehrte, Die ägäiſche Kultur, 2. Auflage, 1918 (Wiſſenſchaft und Bildung, 83); 
auch G. Wilke machte wiederholt auf ſolche Zuſammenhänge aufmerkſam 
(Mannusbibliothek, Nr. 7, Südweſteuropälſche Megalithkultur und ihre 
Beziehung zum Orient, 1912, derf., Mannusbibliothek, Nr. 10: Kultur- 
beziehungen zwiſchen Indien, Orient und Europa, 2. Aufl., 1923). Die — 
ganz unmögliche — Lehre, die Germanen ſtammten aus der nördlichen 
Arktis, vertrat u. a. ſchon L. Wilſer, Die Germanen. Die „Urreligion“ 
erinnert an die Symbolik des Heidelberger Romantikers Creutzer. Schon 
dieſe Hinweiſe zeigen, daß dem Fachwiſſenſchafter ſehr vieles an den Lehren 
Herman Wirths, ſoweit fie überhaupt wiſſenſchaftlich gewertet wer- 
den können, keineswegs ſo neu und unerhört ſind, wie man allgemein glaubt. 

Gegen die Annahme, das geſamke Runenalphabet ſtamme unmittelbar 
aus der Steinzeit, ſpricht ſchon das Fehlen jeder Zwiſchenglieder; auf 
Gegenſtänden der Bronzezeit“, auf Waffen, auf Felſen und Stein müßten 
ſich Inſchriften finden, fo gut wie in der nachchriſtlichen Zeit. Hätte man 
ſeit ſo alter Zeit bereits mit Runen geſchrieben, ſo müßte ſich ſchon in 
älterer Zeit eine wirkliche Gebrauchsſchrift entwickelt haben, und man müßte 
eine organiſche Weiterbildung zwiſchen Bronze-, Eiſenzeit und den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten nachweiſen können. Der Gebrauch des Runen- 
alpbabets in kurzen Namen und Sätzen zu vorwiegend religiöſen Zwecken 
deutet vielmehr auf einen neuen jungen Anfang, nicht auf das Ende einer an- 
geblich mehr als taufendjährigen Entwicklung. Als die Südgermanen die 
keltiſch- alpinen Alphabete kennen lernten, hielten fie dieſe eben für wirkſamer 
als ihre ſeitherigen Heilszeichen, und deshalb übernahmen fie dieſe ſüdlichen 
geſchloſſenen Wlphabete zunächſt ganz in dem Geiſt, wie die ſeitherigen 
Marken und Symbole, nämlich zu religiöſen Zwecken; erſt langſam und in 
wohl zu beobachtender Entwicklung kamen ſie zum eigenklichen Schreiben 


Gegenwart, Berlin 1934, 11 ff., die beweislos bloße Behauptungen aufftellen, 
halte ich an meiner Anſicht voll und ganz feſt. Nicht nur Schuchhardt, ſondern 
auch Koſſinna vertreten grundſätzlich die Anſicht von zwei Komponenten des ger 
maniſch-nordiſchen Kulturkreifes, im Grund ſogar H. Wirth. Über die vorindo- 
germaniſchen Kulkuren der Bronzezeit vgl. die ſehr klaren Ausführungen von 
B. Frhr. v. Richthofen, Knaurs Weltgeſchichke 60 ff. (1934). 

10 Auf den berühmten ſchwediſchen Felſenzeichnungen aus der Bronzezeit, 
den fog. Hällriſtningar, gibt es keine Runeninſchriften, ebenſowenig auf Grabplatten 
wie denen von Kivik in Schonen! Sie fehlen ebenſo auf den bronzezeitlichen 
Waffen und Spangen. 
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hauptung, daß fie einige ihrer gewohnten Heilszeichen in das Alphabet mit 
übernahmen, darf man auf Ulfilas Vorgehen bei der Schöpfung des goti- 
ſchen Alphabets erinnern, wo er einige einheimiſche Runenzeichen in fein 
neu 3ufammengeffelltes, vorwiegend auf den griechiſch-römiſchen Buchſtaben 
beruhendes Alphabet herübernahm. Somit ſtellt ſich die Behaupkung vom 
fteinzeitlihen Alter des germaniſchen Runenalphabets als wiſſenſchaftlich 
ganz unhaltbar heraus. 


4. 


Für unſere Anſicht, daß vor dem eigenklichen Runenalphabet mancherlei 
religiöſe Symbole den Germanen bekannt waren, die bereits „Runen“ 
hießen und keilweiſe in die ſpätere, geſchloſſene Runenreihe des „Futharks“ 
eingeführt wurden, ſprechen nun noch weiter verſchiedene Takſachen, die es 
andererſeits verwehren, an eine plumpe Übernahme des latinifierten „norde- 
kruskiſchen“ Alphabets zu denken. Da iſt vor allem die ganz eigenartige 
und ſelbſtändige Anordnung des Runenalphabets beachkenswert, die von 
der feſtſtehenden Buchſtabenfolge der antiken Alphabeke, wie wir ſie in der 
Hauptiadhe heute noch haben, völlig abweicht. Es muß hervorgehoben werden, 
daß das germaniſche Schriftſyſtem in der Zeichenfolge gegenüber den femitifd- 
phönikiſchen und den damit eng zuſammenhängenden griechiſch-lateiniſchen 
Alphabeten ganz eigene Wege einſchlug. Zweitens ſind die Namen der 
einzelnen Buchſtabenrunen von denjenigen der ſemikiſch-ankiken verſchieden. 
Zwar beginnen auch die germaniſchen Buchſtabennamen mit dem Laut, den 
ſie benennen; aber während griechiſch „Alpha“ mit ſemitiſch „Aleph“, 
„Beka“ mit „Beth“, „Gamma“ mit „Gimmel“, „Delka“ mik „Daleth“ uſw. 
engſtens zuſammenhängen, ſind uns in den genannken Handſchriften und in 
altnordiſchen Runengedichken (f. Wimmer, Runenſchrift, 1887, 275 ff.) ganz 
andere Runenbenennungen für das Germaniſche bezeugt. So hakte z. B. die 
a-Rune den Namen germaniſch ansus (altnordifh äs, angelſächſiſch os. 
gotiſch aza, d. h. der „Aſe“), die b- Rune“ berkana (angelſächſiſch beorc, 
gotiſch berena, d. h. „Birke“) uſw. Endlich find die 24 Seiden des 
„Futhark“ — man beachte auch dieſe Zahl — in drei Gruppen (altnordifd 
cettir) eingeteilt, die auch in Denkmälern bezeugt find; dieſe Gruppen find 
je einem Gott, nämlich Freyr, Hagall und Tyr im Norden gewidmet. Nun 
haben auch die Iren eine Art Runenalphabek gehabt, das zwar aus ganz 
anderen Zeichen beftebf, und deſſen Buchſtabennamen ganz abweichen, das 
aber auch in drei Gruppen eingeteilt iſt, das jogenannte Ogham-alphabet. 
Aber auch ſchon im Altertum findet man die Zerlegung des Alphabeks in 
drei Reihen, und zwar beruht dies auf dem Glauben an die geheimnisvolle 
Kraft des ganzen Alphabets und einer ihm zugeſchriebenen wirkſamen 
Macht. Die Dreiteilung der germaniſchen Runenreihe und die des iriſchen 
Oghamalphabets wird alſo in antiker Alphabetsmpftik ihre letzte gemein- 
ſame Anregung haben. Ein Runenname iſt dabei beſonders wichkig: die 


11 Um die Zahl 24 zu erhalten, häuft man Runenzeichen, z. B. vgl. den 
Brakteaten aus Fünen (5. Jahrh.) bei Noreen, Altisl. Gr., 4, 1923, 379, Nr. 22. 
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auch in ihrer Form wenig gefeſtigte p-Rune hat nämlich im Angelſächſiſchen 
den dunklen Namen cweord, peord, der im gotiſchen Buchſtabennamen 
qetra, pertra der Salzburger Alkuinhandſchrift wiederkehrt, alſo alt ſein 
muß. Man muß dabei beachten, daß p im Germaniſchen, insbeſondere im 
Anlaut, ganz ſelten vorkam. Nun iſt uns der iriſche Buchſtabenname quert 
bezeugt, der im Galliſchen nach einer bekannten, beſonders keltifden Laut- 
regel pert- lauten muß; in der Tat kennen wir eine Göttin Perta aus einer 
Inſchrift von Viſtre (Nimes): PERTAE EX VOTO „Der Perta auf Grund 
eines Gelübdes (geweiht)“. Da p im Germaniſchen ſelten vorkam, da ins- 
beſondere der Wechſel kw und p für das Keltiſche bezeichnend iff, fo i ft 
die keltiſche Herkunft dieſes germaniſchen Runen 
namens unbeſtreitbar. Dieſes Beweisſtück für den engeren Zu- 
ſammenhang keltiſch-alpiner und germaniſcher Schrift iſt von großer Durch- 
ſchlagskraft. Dabei muß man weiter beachten, daß das Wort „Rune“ außer 
im Germaniſchen nur im Keltiſchen (altiriſch rin, cymriſch rhin) vorkommt; 
finniſch runo iſt Lehnwort aus dem Germaniſchen (ſ. o.). Bedenken wir 
ferner, daß nach Caeſar bell. Gall. I, 19, für die Helvetier Liſten in 
„griechiſcher“ Schrift bezeugt find (fabulae litteris Graecis confeckae) — in 
Wahrheit dürfte es das Lugano-Alphabet geweſen fein, das an griechifche 
Seiden ja ſehr erinnert!“ —, fo werden wir von Frieſens Theorie von der 
Juſammenſtellung des Runenalphabets bei den Gofen am Schwarzen Meer 
endgültig abweiſen. Auch verdient Beachkung, daß die älteſte, feither be- 
kannte germaniſche Inſchrift, die auf dem Bronzehelm von Negau 
(in der Steiermark), Mitte des dritten vorchriſtlichen Jahrhunderts, nicht in 
Runen, auch nicht in lateiniſcher oder griechiſcher Schrift abgefaßt iſt, fon- 
dern im nordefruskifden, linksläufigem Alphabet; man lieſt hier (das Ende 
iſt nicht mehr zu entziffern): Harigasti Teiva . . . „Harigaſt dem Tiuz“ 
(nach Neckel „dem Gott Harigaſt“, was ſchwerlich richtig iſt“). Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die lafinifierten alpinen und kelkiſchen Alphabete 
zuerſt unter germaniſchen Söldnern im keltiſchen und römiſchen Dienſt be- 
kannt geworden find; denn gerade alte Runeninfdriften finden ſich auf 
Waffen. Im zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert blühte nun in den Grenz- 
garniſonen römiſcher Soldaten der Mithraskult, der aus Iran ſtammt und 
in dieſer Zeit ſich von Kleinaſien ſehr ſchnell im römiſchen Heer verbreitete. 
Germaniſche Söldner konnken ſo einen Geheimkulk kennen lernen, der in 
ſeiner männlichen Ark ihnen mancherlei Anziehendes und Weſensverwandtes 
bieten mochte. Daher glaubk der ſchwediſche Sprachforſcher Sigurd Agrell 
die Anordnung der Runen und ihre Namen auf römiſche Myſterien des 
Mithra und letztlich auf mithräiſche Magie zurückführen zu können. An 


12 Eine Inſchrift wie die auf dem Rinderknochen von Maria-Saalerberg bietet 
Seiden, die den Runen mindeſtens ganz nahe ſtehen, ſ. Marſtrander, Norsk 
Tidsſkr. ſ. Sprogvidenskap. I, 1928, 90 ff. 

12 S. Kretſchmer. Jeitſchr. f. d. Altertum, 66, 1 ff., Specht, Kuhns Jeitſchr. 
f. vgl. Sprachforſchung, 60, 130; Neckel, ebenda, 282 ff. Die Bedeutung der In- 
ſchrift erkannte zuerſt Marftrander. 
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ſich wird man den Verſuch einer römiſchen Überfremdung im Rhein- und 
Donaugebief nicht leugnen können. 

Im zweiten bis dritten Jahrhundert n. Chr. war der Mithraskult von 
der Schweiz (Vindoniſſa) bis nach Tanten am Niederrhein verbreitet. Am 
Grenzwall (limes) in Obergermanien find 16 Mithraskapellen nachgewiejen; 
auch in Dormagen und Tanten war ein Mithräum; in Trier, in Saar- 
burg in Lothringen, in Neuenheim bei Heidelberg, in belgiſchem Gebiet gab 
es Mithrasheiligtümer. Für die Art, wie fremde Götter an heimiſche, alt- 
bekannte angeglichen wurden, iſt beſonders bezeichnend, daß auf dem 
Mithrasſtein von Heddernheim bei Darmftadt, der vor einiger Zeit erſt be- 
kannt wurde, ſich eine germaniſche Reitergoktheit findet. Dem Sabazios, 
einem thrakiſchen Rauſchkrankgokt, iff ein Mainzer Altar gewidmet; die 
fog. „Sabazios-Schwurhände“ kommen in Belgien, Oſtfrankreich und in 
der Schweiz (Avenches) vor. Auch Denkmäler, die ſich auf Orpheus und 
auf den Dionyſos-Bakchoskult beziehen, fanden ſich in den Rheinlanden, 
ebenſo wie Weihungen an den ſyriſchen Baal von Heliopolis, den Jupiter 
Heliopolitanus und den ſyriſchen Jupiter Dolichenus mit der Doppelaxt, der 
den Germanen nur als eine Abart ihres Donar erſcheinen konnte. Die 
Magna Mater Kybele mit Attis wurde allerorten im Rheinland verehrt. 
Beſonders wichtig war der Iſiskult. In Baden bei Zürich, dem alten Aquae 
Helveticae, ſtand laut inſchriftlicher Angabe ein Sfistempel; ja in Süd- 
deutſchland und Oſtfrankreich fanden ſich eine Reihe Skakuekken ägyptiſcher 
Götter, z. B. eine Iſis bei Avenches und Befancon, ein Apis bei Augſt, 
ein Oſiris bei Bern. Iſis und Serapis werden inſchriftlich aus Skockſtadt 
bei Aſchaffenburg und aus Marienhauſen im Rheingau bezeugt. Für Köln 
iff der Iſis- und Serapiskult gut bezeugt, auch auf belgiſchem Gebiet bat 
man Funde von Iſisbildern gemacht. Beſonders erwähnt fei die Ifisterra- 
kotte im Tempel der einheimiſchen Caiva bei Pelm (Kreis Daun), das bei- 
nahe 2 Meker hohe Iſisſtandbild aus Metz und der überlebensgroße Kopf 
des Jupiters Ammon mit Widderhörnern aus Lechenich (Kreis Euskirchen). 

Solche Talkſachen, die ſich leicht vermehren ließen, beweiſen unwider⸗ 
leglich, welch eine myſtiſche Luft in den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten 
am Rhein und der Limesgegend wehke. Wegen der Vorliebe der kelkiſchen 
Druiden für Aſtrologie, Symbolik und Phankaſtik fanden offenbar die 
Myſterienkulte der römiſchen Soldaten hier einen ſehr günſtigen Boden. 
Liebten es doch die galliſchen Prieſter nach Caeſar (b. Gall. IV, 13), viel 
über Geſtirne und ihre Bewegung zu ſinnen. Auch mag bemerkt fein, daß 
wir ſchon auf dem berühmten Keſſel von Gundeſtrup eine Darſtellung des 
ſtiertökenden Gottes finden; es handelt ſich um eine keltiſche Arbeit. 

Vor allem aber ſei darauf aufmerkſam gemacht, wie unſere Wochen— 
namen enkſtanden. In helleniſtiſcher Zeit hat ſich in Agypten, in 
Alexandreia, die ſiebenkägige Woche mit Beziehung auf die Planeten heraus— 
gebildet: aſſyriſch-chaldäiſche Anregungen wurden dabei verwertet. Dieſe 
„Planetenwoche“ wurde im Rheinland Kelten und dann auch Germanen 
bekannt, wie die „Wochengökterſteine“, die Planetenvaſen, das Denkmal 
des Hercules Sarefanus (bei Bad Zönnisftein) und der Mainzer „Wochen— 
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götter⸗ Becher“ beweiſen. Wochengökter oder Planefenbilder finden wir zu- 
erſt auf dem Denkmal des Hercules Garanus aus dem Brohlkal (Anfang 
des 2. Jahrhunderts n. Chr.); dann überall im Rheinland als Teile von 
Säulenbauten, die einem Jupiter geweiht find, Sol, Luna, Mars, Mer- 
curius, Jupiter, Venus, Sakurnus. Auch die Jahreszeiten ſind öfters dar- 
geſtellt. Die Germanen haben ſich erſt damals die Wochennamen, wie wir 
fie bis heute gebrauchen, durch Überſetzung der römiſchen Ausdrücke, mit 
Erſetzung der römiſchen Götter durch einheimiſche geſchaffen, wie allgemein 
bekannt iff: fie haben die Einkeilung des römiſchen Kalenders mit ihren 
einheimiſchen Vorſtellungen nachgeſchaffen. 

Daß aber Germanen unmittelbar aus mithräiſchen Geheimkulten ihre 
Runen benannt und geordnet haben, wie S. Agrell lehrt, halte ich nicht 
für glaubhaft, jedenfalls nicht für bewieſen, wohl aber iſt in gewiſſem Grad 
keltiſche Vermittlung aus den angegebenen Gründen recht erwägenswerk. 


5. 


Die Runen waren anfangs keineswegs eine Gebrauchsſchrift, ſondern 
dienten zu religiöſen Zwecken; man liebte Verhüllungen, Umſtellungen, 
dunkle Geheimworke, verſtärkende Bilder und Heilszeichen. Einen lehr— 
reichen Beleg dafür bildet das Runenmal von Kylver (Fig. 7). Dieſer 
Stein lag im Inneren eines Grabes; die Inſchrift konnte und follte gar 
nicht geleſen werden, ſondern die gejammelte Kraft aller Runen follte 
das Grab ſchützen. Dies beweiſt weiter das felffame Wort rechts oben. 
Wir haben zu lefen dNNH AS d. i. su eus. wobei auffällt, daß 
die zwei erſten Runen im Vergleich zu den beiden letzten entgegen- 
geſetzt, gleichſam in Spiegelſchrift erſcheinen. Die richtige Deutung hat 
Marſtrander gefunden: auch bei den iriſchen Oghamſyſtemen gab es 
verſchiedene Arken von Geheimſchrift, um den Sinn Unberufenen zu ver— 
hüllen; eine wird in einer iriſchen Abhandlung darüber (im Buch von 
Ballymote) als die ſogenannke „Schlange mit Kopf auf beiden Seiten“ 
(iriſch nathair imcheann) bezeugk: man ſchreibt ein Wort vom erſten Buch- 
ſtaben an nach links und rechks weiter. Wenden wir dieſes Chiffreſyſtem 
auf unſer dunkles Wort des Kylverſteins an, jo erhalten wir eus, das im 
gotiſchen evz der Salburg-Wiener Alkuinhandſchrift wiederkebrt. Damit 
wird der Buchſtabe e des Ulfilaniſchen Alphabets bezeichnet; es iff aber der 
gotiſche Name der e-Rune, vergleiche den angelſächſiſchen enkſprechenden 
Runennamen coh. Altisländiſch heißt das Work jor, altſächſiſch ehu, 
gotiſch entſpräche aihw (vgl. aihwa-tundi „Dornſtrauch“, eigentlich „Pferde- 
zahn“). Der Sinn des chiffrierken Works iſt alſo „Pferd“. Dieſe Auf— 
faſſung wird dadurch völlig ſichergeſtellk, daß mehrere Brakkeaten von Got— 
land, einer von Afum in Schonen und, einer von Dänemark, das Wort che 
(bzw. chwe) bieten, das eben „Pferd“ bedeuket, und vor allem, daß auf 
den Runenſteinen von Roes und Eggjum ein Pferd bildlich dargeſtellt 
iſt. Auf dem Stein von Roes, der unter den Wurzeln eines Haſelſtrauchs 
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Fig. 7. Stein von Kylver (aus Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung. 


weitab von bewohnter Gegend gefunden wurde, ſteht die Inſchrift iupin! 
ud r Ak, d. h. „dieſen Hengſt trieb Uddr“ (ſ. Noreen, Altnorw. und altisländ. 
Grammatik“, 1923, S. 385, Nr. 53). Auch auf dem Eggjumſtein iſt zwiſchen 
den Runen ein Pferd abgebildet, um die wirkſame Kraft zu erhöhen. Was 
ein ſolches Pferd bedeutet, zeigt uns eine bekannte Stelle der Egilsſaga, 
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cap. 57. Gegen den König Eirik Blutaxt errichtet der Skalde Egill beim 
Verlaſſen des Landes eine ſogenannte „Neidſtange, d. h. er ſteckte einen 
Pferdeſchädel hoch auf eine Haſelſtange, ritzte Runen und drehte den Kopf 
des Pferdes in der Richtung auf das Land; dazu ſpricht er die Ver- 
wünſchung: „ich wende dieſen Schimpf gegen die Landgeiſter, die in dieſem 
Land hauſen, ſo daß ſie alle in die Irre fahren, keiner finde, noch erlange 
ſein Heim, bis ſie König Eirik und Gunnhild aus dem Land treiben.“ 
Ahnliches wird in anderen Sagas berichtet (fog. trenid, fiehe die Hinweiſe 
und Belege bei F. Jönſſon zur Egilsfaga 57, 56, Sagabibl. 3, S. 189, Note 1). 
Ein Pferd und Pferdekopf hat alſo abwehrende Bedeukung, er fpringf und 
beſpringt die Feinde, die dadurch überwältigt und weibiſch werden. Die 
Sitte, in Pferdeköpfen den Hausgiedbel auslaufen zu laſſen, bat hier ihre 
tiefere Wurzel. 

Bei anderen Denkmälern, die das ganze Futhark bieten, finden wir 
ähnliche verſtärkende Mittel. So ſteht auf dem Brakteaten von Vadſtena 
das Geheimwork tuwatuwa (8 Zeichen!). Ein wirkſames Heilwort, das ſich 
auf vielen Runendenkmälern der älteren Zeit findet, iſt alu, das man 
etwa mit „Abwehr“ überſezen mag. Auch hier kritt gelegentlid ein Bild 
an Stelle des Geheimworks: auf einem Runenſtein von Krogſta in Uppland 
finden wir einen Mann mit abwehrend erhobenen Händen dargeſtellt, wie 
Wolfgang Krauſe richtig dieſe Gebärde deutet. Oder alu wird ver- 
hüllt geſchrieben (mit umgeftellten Buchſtaben z. B. lua, Nydam, f. u. S. 87, 
oder al, Börringe und Flokſand, all. Brakteat aus Fünen, aluh, Kinneved). 
Auch ein dreifacher Segenswunſch kommt vor, 3. B. auf dem Brak- 
teaten von Skodburg (5. Jahrhundert): auja alawin auja alawin auja 
alawin j (ah) alawid „Glück, Alawin, Glück, Alawin, Glück, Alawin und 
Alawid“. 

Ein anderes Mittel, den Sinn einer Runeninſchrift zu verhüllen, be- 
ſteht im Auslaſſen der Vokale, wofür wir unten Beiſpiele finden werden 
(3. B. mk = mik), oder in dem Setzen der Anfangsbuchſtaben der Wörter 
3. B. g a = gibu auja „ich verleihe Glück“. Auch die „Binderunen“ dienen 
öfters der Verhüllung“. Ferner finden wir gelegenklich Reimformeln, die ſeit 
alters im Zauber- und Bannſpruch verſchiedenſter Völker ſich finden (wie 
das Sauberworf Abracadabra); aus dem runiſchen Inſchriftenvorrak nenne 
ich als Beleg dafür die Formel laukaR ga(u)kaR auf einem Grakteaten 
aus Schonen. 

Beſonders die Brakteaten, die als heilige Amulette dienten, bieten 
viele derartige Abkürzungen und verhüllte Schreibungen, was ihre ſichere 
Leſung und Deukung in höchſtem Maß erſchwerk. Als eigenkliche magiſche 
Sauberworte begegnen neben dem erwähnten alu „Abwehr“ vor allem noch 
laukaR „Gedeihen“, labu „Anrufung“ (im Sinn magiſcher Beſchwörung), 
che „dem Pferd!“ (im Sinne einer verwünſchenden Fluchformel)!“ . 


1 Bal. darüber H. Dipping, SNF. 23, 2, 1 ff. 
15 Belege und Beweiſe für dieſe Auffaſſung ſiehe bei Wolfgang Krauſe, Bei- 
fräge zur Runenforſchung J, 1932, 60 ff., II. 1934, 5 ff. 
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Dieſe Belege mögen genügen, um zu zeigen, daß talſächlich die religiöfe 
Verwendung der Runen die urſprüngliche und alte war; man wollte zu- 
nächſt Schutz- oder Abwehrbrauch ausüben und keineswegs die Runen- 
zeichen zu prakfifher Aufzeichnung und zum eigentlichen Schreiben in 
unſerem Sinn verwenden. Dadurch erfährt unſere Auffaſſung, daß im 
Futhark auch uralte religlöſe Symbole aufgenommen find, ihre fiefere, ſach 
liche Begründung. 

Was die Einteilung der Runen in drei Geſchlechter und deren Ju- 
weiſung an beſondere Götter betrifft, fo fei nochmals betont, daß Götter- 
dreiheiten und ſogar dreiköpfige Götter bei den Kelten reichlich bezeugt 
find. Auch bei den Nordgermanen finden ſich ſolche Götterdreiheiten, die 
teilweife einen recht altertümlichen Eindruck machen; denn in ſolchen 
Formeln finden ſich Gottheiten, die ſpäter recht wenig erwähnt werden: ich 
nenne nur die zwei bekannteſten Reihen: Odin, Vili und Ve (wo ſicher 
wegen der Alliferafion eine ältere Form Wodin, wie niederd. Wode, alt- 
ſächſ. Wodan vorausliegt) oder Odin, Hönir, Loki. So dürften auch 
Freyr, Hagall und Tvr mit ſolchen Götterdreiheiten zu vergleichen fein, 
wobei Hagall ein Deckname Odins zu fein Tcheint!*. Wie das iriſche Ogham- 
alphabet benannt iſt nach dem alten Galliergott Ogmios, dem Schützer der 
Weisheit, Beredfamkeit und Schrift, fo iſt Runenwiſſen und Runenbrauch 
eine Haupffeite von Odins Tätigkeit. 


Selbſtändiger als Römer und Griechen, deren Alphabet 
auf das weſtſemitiſch-phöniziſche zurückgeht, haben ſich die Ger 
manen alſo ihre Runenreihe geſchaffen; Anregungen und 
Einflüſſe, denen ſie wie jedes Volk ausgeſetzt waren, haben ſie nicht 
plump und unverändert übernommen, ſondern ihrem Denken enkſprechend 
umgebildet und ihrem Glauben angepaßt. Seit älteften Seiten ſtanden 
bei ihnen religiöſe Symbole und Heilszeichen im Gebrauch, die ihnen 
als heilig und geweiht galten, etwa wie einem Chriſten das Kreuz. 
Solchen Weihzeichen haftete Heiligkeit und geheimnisvolle Macht 
an. Das Kreuz, das Sonnenrad, die Speer- und Pfeilwaffe 7, das 
Zeichen organiſchen Wachskums Y und viele andere mehr gehen in alte 
Urzeit hinauf und ſtehen mittelbar in Zuſammenhang mit ganz ähnlichen 
teligidfen Symbolen altſteinzeitlicher Kulturen Weſteuropas; die Megalith- 
völker ſtellen hier ein zeikliches Bindeglied dar. Denn Ableger von ihnen 
ſchufen eine Keimzelle des nordiſchen Kulturkreiſes im weſtlichen Oſtſeegebiet. 
Von Germanen aber können wir hier erſt ſprechen ſeit etwa 1800 v. Chr., 
nachdem Volksgruppen nordiſcher Raſſe und indogermaniſcher Sprache 
hier die Herrenſchicht geworden waren. Umgekehrt finden ſich ſolche uralte 
Zeichen auch als Grundlage alter miktelmeerländiſcher Schriftzeichen; denn 
die Megalithkulkur Weſteuropas ſtrahlte auch weit nach Südoſten aus. 
Beim Ausdehnen nach Südweſten lernten Germanen fpäter auch keltijd- 
alpine Alphabeke kennen, wie fie im Boralpengebiet üblich waren, und 
zwar am oberen Rhein- und Donaugebiet, an der fog. Markomanengrenze. 


16 Gal. Odin, Thor und Freyr, Skirnism. 37 (ſ. o. S. 56). 
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Aber die Germanen entlehnten nun nicht etwa ohne weiteres die fremden 
Namen und fremden Begriffe, wie es einſt die alten Griechen mit den 
phöniziſchen Buchſtaben und Buchſtabennamen getan hatten, ſondern ſie 
erſetzten die fremden Buchſtkabennamen durch einheimiſche Begriffe reli- 
giöſer Art nach Maßgabe des Anfangsbuchſtabens. Daß dabei Kelten bzw. 
keltiſierte Germanen die Vermittlerrolle ſpielten, und daß die Runenſchrift 
nicht etwa unmittelbar nach antiken Gebrauchsalphabetken geſchaffen iſt, 
beweiſt erſtens die unleugbare Übereinſtimmung einzelner Runenzeichen mit 
Buchſtaben alpiner Wlphabete (|. o.): zweitens der Runenname perta 
(j. o.): drittens das Chiffreſyſtem des Works eus auf dem Stein von Kylver 
(j. o.): viertens das Wort „Rune“, das in dem germaniſchen Wortfinn ſonſt 
nur noch im Kelkiſchen vorkommt (j. o.). Auch ſpricht fünftens die Zu- 
ordnung der drei Runengeſchlechter an beſondere Götter dafür, weil ſolche 
Götterdreiheiten etwas bezeichnend Kelkiſches find. 

Die Selbſtändigkeit, auch den Kelten gegenüber, wird weiker durch die 
eigenartige Anordnung der Runenzeichen erwieſen, die von der keltiſchen 
wie der griechiſch-römiſchen Anordnung der Buchſtaben völlig abweicht. 
Nach welchem Gefihtspunkt die Runen geordnek find, hat ſich freilich bis 
jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht ſicher ermitteln laſſen !“. 

Die Selbſtändigkeik der Germanen zeigt ſich endlich auch darin, daß 
fie zunächſt die Runenreihe nidt zum prakkiſchen Schreiben verwandten, 
ſondern noch auf längere Zeit hinaus zu denſelben religiöſen Zwecken, zu 
denen ihnen ſchon ftets ihre alten Heilszeichen gedient hatten: daher die 
kurzen Sätze der älteren Runeninſchriften, daher die Verhüllungen und die 
Beifügung weiterer heilkräftiger Kraftzeichen. Noch auf lange Zeit war 
Runenſchrift und Runenbrauch eine geheimnisvoll religiöfe Sache. Nur 
wenige beſaßen das wahre Runenwiſſen und vermochken die Runenzeichen 
richtig zu gebrauchen, wie etwa auf Island Egill Skallagrimsſon oder wie 
Gisli Sürſon, von dem eine eigene Saga berichtet. Daher wird auf Aunen- 
inſchriften fo gern der Runenmeiſter genannt, wie 3. B. ein Hariuha ſich 
auf einem Brakteaten aus Seeland (Johanneſſon Gramm. S. 105, Nr. 54) 
als farauisa (d. h. farvise „der Gefahrenkenner“) bezeichnek und damit 
gleichſam die Wirkſamkeik feiner Runenritzung beglaubigk. Es war kiefes 
Geheimwiſſen, wie es bei anderen Völkern Prieſtern und Sehern zu— 
geſchrieben wird, weshalb auch noch in der Edda in feierlicher Weiſe gefragt 
wird (Havamal 144): 

Veiztu. hvé rista skal? 
Veiztu. hve rada skal? 
Weißt du, wie man rigen foll? 
Weißt du, wie man raten foll? 


Noch geheimnisvoller lautet eine Strophe aus den Sprüchen des Hohen 
in der Edda (Hävamäl 80), mit der wir unſere Bekrachkung des ger- 
maniſchen Runenbrauds ſchließen wollen: 


7 Herman Wirths Ableitung der Runenreihe aus dem Bild des Jahres- 
kreiſes iff unerwieſen. Doch kann hier auf dieſen wie auf andere Erklärungs- 
verſuche nicht eingegangen werden. 
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pat er pa reynt, 

er pü at rünom spyrr, 

inom reginkunnom, 

peim er gordo ginnregin 

ok fadi fimbulpulr: 

pa hefir hann batst, ef hann pegir. 


In der Überſetzung F. Genz mers (Thule II, 172): 


Das erfährft du dann 

Beim Erforſchen der Runen, 
Der rater-entſproſſenen, 

Wie fie wirkten Weihgökter 
Und fie zog der Zauberherr: 
Das ſchlauſte ift, du ſchweigſt. 


Wenden wir uns nun einzelnen Inſchriften zu, ſo kann es ſich hier nur 
um eine kleine Auswahl, nur um Proben handeln, und beſonders möchke 
ich deukſche und dann einige der germaniſchen Zeit am nächſten 
ſtehende, außerdeutfhe Runeninſchriften kurz behandeln. Da ſprichk es denn 
ebenſo gegen von Frieſens, wie zugunſten unjerer Anſicht, daß die Mehr- 
zahl deutſcher Inſchriften ſich in der Gegend öſtlich des Mittelrheins finden. 


Fig. 8. Die Spange von Freilaubersheim (nach O. v. Frieſen). 


Auf einer Scheibenfibel von Friedberg in Oberheſſen leſen wir den 
Frauennamen buruphild d. h. Thrud-hilt, auf einer Spange aus Engers 
(Rheinprovinz) ſteht leub, ein Name (altbohdeutfh Liuf); auf einer in 
Ems gefundenen Spange ſtehen die Namen Ubada und Madan. Spangen 
aus Weimar bieten Namen wie Haribrig, Ida. Bigina, Hiba (weiblich) 
und Hahwar, Bubo, Awimund, Leob (männlich). Haben wir hier, wie 
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Fig. 9. 
Die Nordendorfer Spange, Vorderſeite und (unten) 
die Rückſeite mit der Inſchrift (nach P. Herrmann). 
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auf manchen anderen Denkmälern, nur Namen oder einzelne Worte, fo bietet 
uns eine Gewandnadel von Freilaubersheim (bei Mainz) (Fig. 8) 
einen richtigen Saz. Das Schmuckſtück ſtammt aus dem Grab einer vor- 
nehmen Grankin; denn es hatte noch zahlreiche Beigaben: eine Silberſpange 
ohne Inſchrift, eine Halskette aus Bernſteinperlen, Schnallen, Gefäße uſw. 

Die obere Zeile der Runeninſchrift heißt: 

Boso: wraet runa „Boſo rißfe die Runen“. Die untere Zeile bietet 
der Erklärung Schwierigkeiten: 

p(i) k: dapena: (golda oder godda) „Dich, Dathina, befdenkte er 
(oder „begrüßte er“). Dasſelbe Zeitwort, aber leider noch mehr verſtümmelt, 
ſcheink eine Inſchrift von Oſthofen (jetzt im Mainzer Muſeum) zu 
bieten: go... fuard... de... of. leg. 

Ein umfangreicheres Denkmal iſt die größere Nordendorfer 
Spange (jetzt im Muſeum zu Augsburg, Nordendorf liegt zwiſchen Augsburg 
und Donauwörth). (Fig. 9.) Wir leſen: 

Logapore FPRXFBRRM 
Wodan PRME 
Wigi ponar PIXIPRLER 


Das find alte Gökternamen, ein befonders infereffanter Runenbeleg! 
Noch ungeklärt iſt das erſte Work. Zwar wollte man von rechts nach 
links leſen, wo ero pa gol „Erde beſprach da“ einen Sinn gäbe (Feiſt, 


Fig. 10. Scheibenfibel von Soeſt (aus 
Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung. 
Max Niemeyer Verlag, Halle / Saale). 


Zeitfchr. f. d. Philol. 49, 1 ff., Arkiv f. nord. filol. 31, 243), aber das ver- 
wehrt doch die Richtung der Suchffaben; vigi bedeutet „er weihe“. Es folgt 
dann noch eine zweite Gruppe, die offenbar Eigennamen find: awa leubwinie: 
Awa iff uns als Frauenname bekannt (vgl. die bayriſche Dichterin Frau 
Awa), das zweite Work bedeutet „lieber Freund“, alſo vielleicht: „Awa 
dem Leubwini“; es wäre dann die Geſchenk- oder Weiheformel ““. Kürzlich 


18 Vielleicht bedeutet der erſte Satz: „Glut (vgl. Lohe) durchglühe! porré 
zu dorren, nbd. .verdorren‘, latein. torreo)“ — ein Hochzeitswunſch der Awa 
an ihren Leubwini? 
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(März 1930) fand man bei Soeſt in Weſtfalen eine goldene Scheibenfibel, 
die der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts angehört. (Fig. 10.) Man 
lieſt auf der Rückſeite Runenwörker; zunächſt rada: dapa. Rada iff ein 
Perſonenname, der auch ſonſt belegt iſt, offenbar die Kurzform eines mit 
rada gebildeten Frauennamens. Dapa aber erinnert uns fofort an Dapena 
auf der Spange von Freilaubersheim (vgl. auch das männliche Gegenſtück 
althohdeutfch Tado, eine Kurzform von Tadelbert). Dann fiehf man ein 
magiſches Kreuz, deffen vier Arme Zweige fragen; fcharffinnig lieſt Wolf- 
gang Kraufe daher atan, den Schluß bildete die o-Rune im oberen 
Winkel des Kreuzes, fo daß wir den Namen Atano d. h. Attano erhielten 
(vgl. Athanarih). Dieſe Kreuzchiffrierung iff jedenfalls ein weiteres wert- 
volles Zeugnis für die Art der Runenſchrift und das Vorgehen der Runen- 
ritzer. Eine ſilberne Scheibenfibel aus einem Gräberfeld von Bülach 
(bei Zürich) bietet die Inſchrift (Anfang des 7. Jahrhunderts): 


IRIVIWIT 
AN 


N 

3 1 
Frifridil du-at mik „Frifridill“ (d. h. ‚Beliebter Gatte) ſchenkk mich“. 
Bemerkenswert iſt die „Binderune“ ik und weiter das verſchriebene 
Seiden J in der letzten Reihe, das durch die darunter geſetzte a-Rune 
richtig verbeſſert iff. „Binderunen“ find neuerdings auch fonft aus Runen- 


snare ON, en un 


A| e 0 ne 60 2 


Fig. 11. Die Runen von Breza (nach S. Agrell). 


denkmälern auf deutſchem Boden bekannt geworden. Wenn wir unbe- 
deufendere Runeninſchriften, wie die aus Balingen (Württemberg) 
übergehen, bleiben vor allem noch die zwei Silberſpangen von Bezenye 
(bei Preßburg in Ungarn); die eine bietet den Frauennamen Godahi(l)d. 
Auf der anderen fteht Arsiboda segun; davor ein Zeichen , das man 
als gedrehtes e k leſen muß, wie auf einem Brakteaken von Börringe in 
Schonen und der Steinſäule von Breza. Da der Name Arsirid belegt iſt 
und offenbar dasſelbe erſte Glied wie Arsiboda bietet, kann k nur für ik 
ſtehen, genau wie pk auf der Greilaubersheimer Spange nur pik und mk 
auf einer Spange von Etelhelm in Gotland mik meinen kann. Alſo leſen 
wir: ik Arsiboda segun „Ich Arſiboda (erflebe) Segen.“ 


* Vgl. faptenn PBB 58, 1934, 299 ff. 
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Schließlich erwähnen wir noch die beiden vom Mittelpunkt der mift- 
leren Rheingegend am weiteſten entfernten deuffhen Runeninſchriften, 
nämlich die Spange von Charnay (bei Verdun, im alten Surgunder- 
land, Fig. 1) und die Steinfäule von Breza (in Bosnien), welche 
das Futhark bieten. (Fig. 11.) Daß auch die letztgenannte weſtgermaniſch 
iſt, ergibt ſich aus der beſonderen Form der j-Rune und der h-Rune 
mit zwei Querftrihen. Dies Denkmal ftammt wohl von Langobarden, 
die ſich vor ihrem Italienzug unter Alboin in jenen Gegenden aufhielten, 
und mag etwa der Mitte des ſechſten Jahrhunderts angehören. 


Fig. 12a. Weſerinſchrift I (nach S. Agrell). 


Fig. 12b. Weſerinſchrift I (nach S. Agrell). 


Beſonders wichtig ift, daß das Runenalphabef von Breza auf einer 
Säule eingemeißelt iff, da ja die meiſten deutfchen Runeninſchriften ſich 
auf Spangen befinden; nur unter den Weimarer Runeninſchriften iſt je 
eine auf einer Bernſteinperle und einer Gürtelſchnalle angebracht. 3weifel- 
los hat die Art folder Spangen die Runenſchrift verbreitet, und man bat 
mit Grund als Ausgangspunkt diefer Spangenmode die Gegend um Han- 
nover zu Anfang des fünften Jahrhunderts bezeichnet. Bei Goten und 
Nordgermanen iff die H-Rune mit zwei Querſtrichen unbekannt — 
vgl. auch das einſtrichige h der Weſerinſchriften — alſo bereits vor diejer 
Spangenkultur in Hannover ſchon üblich geweſen. Daraus läßt ſich mit 
Wolfgang Krauſe ſchließen, daß die Südgermanen ſchon ſeit Anfang 
die Runenſchrift kannten. Die nähere Betrachtung der deutſchen Runen 
beſtätigt alſo aus geographiſchen und zeitlichen Gründen die Anſicht, daß 
das Runenfuthark bei einem ſüdweſtgermaniſchen Stamm zuſammen— 
geftellt worden iff. 
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Altſächſiſch ſcheinen die merkwürdigen Runeninſchriften zu 
fein, die man kürzlich (1927/28) aus dem Sand der Unterwejer (bei 
Brake und Hammelwarden) auf braunen Knochenſtücken gefunden hat. 
Sorgfältige Unterſuchungen haben den ſchnell auftauchenden Verdacht einer 
Fälſchung zerſtreut, fo ſeltſam und auffallend auch mancherlei uns vor- 
kommen mag. Auf dem erſten Knochen leſen wir: (Fig. 12a, 12b.) 


latam hari 
kunni ze 
hagal 


Der zweite biefet: (Fig. 13.) 


lokom her. 


Auffällig ift die Schreibung kunni mif doppelfem nn, da fonft in den 
Runeninſchriften für doppelte Laute ftets nur é in Zeichen geſchrieben wird. 
Daher wollte S. Agrell nicht nn, fondern gg lefen (nach gokiſcher 


V, c 


Fig. 13. Weſerinſchrift II (nach S. Agrell). 


Schreibung). Aber die Inſchrift iſt nicht gotiſch, und vor allem wird in dem 
Wort hagal die übliche g-Rune geſchrieben. Da ein auf den Knochen 
dargeftelltes Schiff römiſche Form hat, läßt ſich mit Hammarſtröm die 
merkwürdige Doppelſchreibung des n wohl auf römifche Schreibgewohnheit 
zurückſühren, ein Einfluß, der in der Gegend der Weſermündung nicht 
überraſchen kann. Cigenartig und offenbar ſehr altertümlich iff die Form der 
u-Rune: , ſtatt ſonſtigem N (bzw. N, A) und die der z-Rune Y ſtatt Y. 
Ferner iff c größer als ſonſt in den germaniſchen Runeninfdriften. Wir 
ſehen auch daraus, daß die einzelnen Runenformen nichk ganz gleichartig 
in den einzelnen Gegenden waren, ſondern kleine örtliche Unterſchlede 
beſaßen. 

Die Inſchrift bietet einen Zauberſpruch: latam hari hängt mit den 
Worten heri lezidun des erften althoddeutiden Merſeburger Zauber- 
ſpruchs zuſammen, wie T. E. Karſten richtig erkannk hat. Die Worte 
latam hari bedeuten: „Laßt uns das Feindesheer aufhalten!“ Kunni ge- 
hört zu gotiſch kunja „Sippe, Stamm“ und iff mit lateiniſch genius ur- 
verwandt. Hier, in einem Zauberſpruch, muß man wohl an die in der 
Sippengemeinſchaft wirkende Kraft denken, an die Ahnfrau und ihre 
ſchickſalhafte Bedeutung: ze. wohl für se nach Vokal ſtimmhaft gefproden, 
dürfte dem gofijden sai, dem althochdeutſchen sé „ſiehe“ enkſprechen, fo 
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daß die Überſetzung geſtützt iſt: „Sippenmacht, fie) hin!“ Hagal iff das 
Zauberwort, durch das das Feindesheer zum Stehen gebracht werden foll; 


Fig. 14a. Weſerinſchrift III (nach S. Agrell). 


es ſtabt mit hari, wie das auch ſpäter in der Formel Hagel und Heer 
vorkommt. Lokom hängt mit mittelhochdeurſch luogen, unſerem lugen 
zuſammen „aufſehen, aufpaſſen, ausſpähen“; als Objekt des Lugens dient 
das eingeritzte Schiffsbild nach der oben S. 70 von uns ſchon erwähnten 
Weiſe, daß ein Bild ſtatt eines Works eingeſetzt wird („ Pferd“ und „Ab- 
wehr“). her iſt altſächſiſch her „hier“; alſo ergibt ſich die Deutung: „Laßt 
uns hier [auf das Römerſchiff! aufpaſſen!“ Es verdient Beachtung, daß 


Fig. 14b. Weſerinſchrift III (nach S. Agrell). 


latam hari und lokom her durch doppelten ſogenannken „überſchlagenden“ 
Stabreim gebunden find. Offenbar follte durch die in die Weſer verfenkten 
Zauberknochen der römiſchen Flotte die Einfahrt magiſch verhindert werden. 


Auf einem weiteren Runenknochen (Fig. 14a, b) ſteht: 


ulu hari dede, d. h. „Wulfhari“ — ein allkſächſiſcher, auch ſonſt be- 
legter Perſonenname, das althochdeukſche Wolfhere — „machte“ (die In- 
ſchriften). Dieſe Ark, wie ſich der Runenmeiſter ſelbſt nennt, hat in zahl- 
reichen anderen Fällen ſeine Enkſprechung, vergleiche nur die Inſchrift auf 
dem goldenen Horn von Gallehus (f. u. S. 86). 

Endlich nenne ich noch die Fibel von Kehrlich, Kreis Magen, 
die jetzt im vorgeſchichtlich-ethnologiſchen Muſeum in Berlin fic) befindet“, 
mit der Inſchrift: 

PNN III KFIPEX 


Wodlini hailag „dem Wodan geheiligt“. 


70 Zur Echtheit dieſes Denkmals ſ. Mannus, 24, 1932, 211 ff.: Neckel, Hand- 
buch der Kulturgeſchichte, 1934, I, 131. — Die Inſchrift auf zwei bei Buneſchti (in 
der Moldau) 1931 gefundenen Steinen iſt noch nicht ſicher gedeutet (ſ. Ivan Bianu 
in den Schriften der Akademie von Bukareft, 1931). 
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Fig. 15. Schnalle von Szabadbaktyän. 
Aus Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung Il, Max Niemeyer Verlag, Halle / Saale. 


Langobardiſche Spracheigentiimlidkeit bietet eine filberne Gür⸗ 
telſchnalle, die 1927 aus Szabadbakttyän (in Ungarn, zwiſchen 
Stuhlweißenburg und Plattenfee) (Fig. 15) zutage kam und der Zeit von 
etwa 450 n. Chr. angehört”. Man lieſt: 

MARNgSD d. h. Mar(i)ng s(egun) d(eda). s(egun) erinnert ſo— 
fort an die eine Spange von Bezenye (jf. o.), die man auch für langobardiſch 
hält. W. Krauſe vergleicht außerdem ein (noch unveröffenklichtes) Bronze 
büchschen aus einem Alamannengrab bei Shregheim mit den Runen: 

BOGJSD d. h. Boggis (segan) d(eda) „Boggis (ein bezeugfer Per- 
ſonenname) gab Segen“. Das Wort segan, aus dem lateiniſchen signum 


21 S. Wolfgang Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung, 2. Heft, 1934, 1 ff. 
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Fig. 16. Speerſpitze von Müncheberg. 
Aus Koſſinna, Germaniſche Kultur. Kurt Kabitzſch Verlag, Leipzig. 


(crucis) „(Kreuzes) zeichen“ entlehnt, gehört der Kirchenſprache an und 
zeigt uns alſo, wie ein chriſtliches Heilwort in dieſen drei Infchriften die 
alten, heidniſchen Formeln (wie alu uſw.) erſetzte. 
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Fig. 17. Die Speerſpitze von Kowel (nach v. Frieſen). 


7. 


Den deutihen Inſchriften laſſen wir nun die gokiſchen Runen- 
denkmäler folgen. Da iſt zunächſt die Lanzenſpitze von Müncheberg 
(Dahmsdorf) in der Mark (Fig. 16) zu nennen, die den Eigennamen 104 44 
Ranja in linksläufiger Schrift enthält, daneben ‚nofae‘, alſo Heilszeichen 
aller Ark: ein Hackenkreuz, Triſkele, 2 Sicheln, ein antikes Blitzbündel. 
Aus Kowel in Wollynien (Fig. 17) ſtammk ein Speerblakt, das 
ebenfalls allerlei Heilszeichen bietet; dabei leſen wir wieder von rechts nach 
links die Inſchrift: "Ta 42 11 7 d. i. Tilarids, ein Perſonenname: 
til - gehört zu gotiſch ga-tils „geeignet, tüchtig zu etwas“, rid - offen- 
bar zu ridan „reiten“, vergleiche alfisländiſch Atripr „der Herbeireitende“ 
(Grimnism. 48) und vor allem angelſächſiſch Tilred; das s am Ende beweiſt 
die gotiſche Herkunft des Denkmals; nordiſch wäre” TilaridaR, weft- 
germaniſch Tilarit zu erwarten. Der Sinn des Namens iff „der gewandte 
Reitet“. Der Goldring von Bukareſt gehört zu einem großen 
Goldſchatz (Fig. 18), der im März 1837 in Pietroaffa, einem Dorf am Berg 
Iſtriza, zwiſchen Bukareſt und Galatz, von zwei rumäniſchen Bauern gefunden 
worden war. Die Inſchrift ſteht auf einem runden, ganz maffiven Goldreifen, 
der einen äußeren Durchmeſſer von 16 em hat: XT PT ISIN ITX 
Gutaniowi hailag. Die wahrſcheinlichſte Leſung gab Loewe (Indog. For- 
ſchungen 26, 203 ff.): „Dem gotiſchen Jupiter geheiligt“; es iff offenbar ein 
Weihgeſchenk an Donar geweſen. Unwahrſcheinlicher iff die Deufung gutanio 
wich) hailag „gotiſches Heiligtum (oder Tempelſchatz); heilig (iſt es)“. 

Ferner muß hier die Spange von Efelhem aus Gotland ge- 
nannt werden, welche die Inſchrift trägt: mkmrlawrtaa, d. h. mik Merila 
worta; alu „mich verfertigfe Merila: Heil!“; das Endungs-a in worta 
(anſtatt nordiſchem wurte) weiſt auf die gotiſche Sprache hin (vgl. wurte 


72 Sprachlich völlig unmöglich iſt die Deutung von C. Schuchhardt, Vor- 
geſchichte von Deutſchland, 2. Aufl., 1934, 284: „Den Göttern iſt Skythien heilig.“ 
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Fig. 18. Goldſchatz von Pietroaſſa (aus Koffinna, Germaniſche Kultur. Verlag Kurt Kabitzſch, Leipzig). 
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Fig. 194. Scherbe des Runenkopfs Fig. 19. Scherbe des Runenkopfs von 
von Sedſchütz (nach W. Krauſe). Sedͤſchütz (nach W. Krauſe). 


auf dem Brakteaten von Tjurkö). Auch der oben behandelte Kylver— 
ſtein aus Gotland muß wegen des chiffriert geſchriebenen Workes 
eus „Pferd“ der gokiſchen Sprache zugewieſen werden: um 400 n. Chr. 
wurde auf Gokland noch eine dem Gokiſchen ſehr naheſtehende Mundark 
geſprochen. Vielleicht könnke daher auch die Speerſpitze von Mos in 
Skenkyrka (Gokland) noch gokiſch fein. 

Vor einiger Zeit (1931) wurde in Sedſchütz (in Oberſchleſien, Kreis 
Neuſtadt) ein vandaliſches Grab mit wichtigen Beigaben ausgegraben und 
von Georg Raſchke beſchrieben. Die archäologiſche Prüfung fichert als 
Datierung dieſes bedeukſamen Fundes das Ende des dritten Jahr— 
hunderts n. Chr. Es befand ſich unter den Beigaben auch ein leider 
zerbrochenes Tongefäß mik Runenzeichen (Fig. 19 a—d); der Anfang und 
das Ende dieſer rechksläufigen Inſchrift iſt abgebrochen. Lesbar iſt folgendes: 


.rIb.b.hkobul.... 


Wolfgang Kraufe bat ſich erfolgreich um die Deutung bemüht”; er er- 
gänzt und lieſt: [sar K(a)p(a) B. h(abai)k bul(lan) „Hier Befhwörung . B 
(Perfonenname?), ich habe dieſes Gefäß“; namentlich die Ergänzung bul (lan) 
„Gefäß“, vgl. altſchwediſch bulle, deutſch Bolle, engliſch bow! iſt über- 


2 Vgl. Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Hans Seger, Altſchleſien, Mit- 
teilungen des Schleſ. Altertumsvereins, Band 5, Breslau 1934, S. 376 ff. und 
382 ff., W. Krauſe, Forſchungen und Fortſchritte 1934, Nr. 22, Spalte 273 ff. 
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Fig. 19c. Scherbe des Runenkopfs von Fig. 19d. Scherbe des Runen- 
Sedͤſchütz (nach W. Krauſe). topfs v. Sedſchütz (n. W. Krauſe). 


zeugend, während die Deutung der vorhergehenden Zeichen viel unſicherer 
bleibt. Jedenfalls iff es bisher das einzige oſtgermaniſche 
Runendenkmal außerhalb des Gotiſchen und zugleich die 
älteſte, fider datierbare Runeninſchrift auf deut- 
ſchem Boden. 

Die Zeichen Ip s r kommen nach Wolfgang Krauſes Angabe (a. a. O. 385) 
auch vor auf einer noch unveröffentlihten kleinen Zieraxk aus Kupfer 
aus Hainspach in Nordweftböhmen; wieder handelt es ſich um ein 
Amulekt (vgl. die Thorshämmerchen des Nordens); die Zeichen bedeuten: 
Ka)pl(a) sta)r „Beſchwörung bier”. 

Der holländiſche Germaniſt Kapkeyn hat kürzlich eine Reihe von 
Runeninfdriffen aus weſtſächſiſch-frieſiſchem Sprachgebiet ver- 
öffenklicht“; wir nennen hier das beinerne Kammgehäuſe von 
Ferwerd (niederländiſche Provinz Friesland) aus dem 6. Jahrh. n. Chr. 
mit der Inſchrift ta'kurcœ, vgl. altfrieſiſch take re „dem Schwager“. Ferner 
ſei der beinerne Schwerkgriff von Weſter-emden erwähnt mit der 
Beiſchrift: 


ieh emu k a t d. h. der „Demükige“, 


das Weffer-emder Webemeſſer (Ende des 8. Jahrhunderts): 
* Kapkeyn PBB. 57, 1933, 160 ff., 58, 1934, 299 ff. 
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adugislui I mep gisuhldu „für Wegisl und Giſuhild“ (beachte die „Binde⸗ 


runen!“ ſowie das Wefter-emder Eibenftäbhen, das einen 
Runenzauberſpruch bietet (zwiſchen 8. und 9. Jahrhunderk. Die ebenſo 
wichtige wie fchwierige Inſchrrft lieſt und deutet Kapteyn folgendermaßen: 


ophämu gistad (d) a 
amlup 

iwim Ost ah puku 
iwi 6s ust dükale 


„Gegen Opheim nahm Stellung Amlup. Vor Eiben haf fic die 
Brandung geduckf. Bor der Eibe ducke ſich die Brandung!“ 


8. 


Wir reihen nun noch einige der wegen ihres Alters oder Inhalts be- 
merkenswerkeſten älteren Runeninſchriflen des Nordens an, wo ja eine 
fehr reiche Runenüberlieferung vorliegt. Meine kleine Ausleſe foll nur 
an den Denkmälern ſelbſt beweiſen und erhärten, was wir allgemein über 
das Weſen der alten germaniſchen Runen dargelegt haben. 

Wir bringen zunächſt das berühmte golöne Horn von Galle 
bus (bei Tonder in Nord-Schleswig, bald nach 400) (Fig. 20): 


MRNEFETNPIN® 
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Er 
> 


LZILTEEIEREEIEITI EG 


111 Mam IHIIHRNIINITIHBNDNDINT Mun I SEHNNHHUNTN Anm 


Fig. 20. Das goldne Horn von Gallehus, Streifband mit der Inſchrift tnach S. Agreff). 


Ek HlewagastiR Holtingar ' horna tawido „Ich, Hlewagaſtis, 
der Holting, habe das Horn hergerichtet“. Recht alt iſt die Zwinge 
von Torsbjcerg in Schleswig (etwa 300 n. Chr.) (Fig. 21): 


owlpupewaR Il niwangmariR, d. h. Wulpupewas, Niujamaris, 
zwei Eigennamen, die nordiſch fpdter Ullper „Diener des Ullr“ und 
Nymeerr lauten würden. Noch etwas älter iff die Zwinge von Vimoſe 
in Dänemark, auf der wir leſen: 


= 
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Fig. 21. Die Swinge von Thorsbjoerg (nach S. Agrell). 


mariha | iala | makia, d. h. wahrſcheinlich: „Ala beſitzt das Schwert 
Mari.“ 

Aus Nydam in Schleswig ſtammt ein Pfeilſchaft (um 
400 n. Chr.) mit der beachtenswerten Schreibung lua; dies iff verhälltes 
alu, gewiß kein Schreibfehler, ſondern beabfichtigte Umſtellung. Bald nach 
400 v. Chr. ſetzt man den Lan zenſchaftf von Kragehul in Däne- 
mark an, der eine längere Inſchrift bietet (mit fogenannfen „Binderunen“): 


ek erilaR alnlsugisalas muha haite gagagaginugahelijahagala 
wijubig [aiRe]. Der Anfang iff klar: „ich heiße Jarl, des Anfugifalas 
Gefährte (muha = altnordiſch müge, angelſächſiſch muga „Genoſſe, Reife- 
gefährte“). Die drei folgenden, durch Binderune wiedergegebene Silbe ga 
iff die dreimalige Formel gibu auja, die ſich auf einem Brakteaten 
aus Seeland aus dem 6. Jahrhundert (Stephens Nr. 57) am Schluß 
findet: „ich verleihe Glück“. ginugahelija iff im zweiten Glied der Zu- 
fammenfegung mit alkhochdeulſch gahelli „zuſammenkönend“ zu ver- 
gleichen. In hagala finden wir das Zauberwort der Weſerrunen wieder, 
ich kann es aber nicht, wie Wolfgang Krauſe (Runica I, Göttinger Geſ. 
d. Wiſſ. 1926, 5) als „Vorteil, Glück“, ſondern wie in den Weſerrunen als 
„Unheil, Hagelſchlag“ auffaſſen; dazu ſtimmt aufs beſte das wuchtige Bei- 
wort „mächtig ſchallend“. So erhalten wir die Überſetzung des zweiten Teils 
diefer Inſchrift: „Mächtig rauſchendes Hagelunheil weihe ich auf dem Ger.“ 
Der ſchon herangezogene Brakteatvon Seeland (Fig. 22) hat die 
Inſchrift: 


hariuha haitika farauisa gibu auja. A 


„Hariuha (Heer-eule ?) heiße ich, der Gefahrenkennet; ich verleihe 
Glück.“ Dann folgt ein Heilszeichen, dreimal die Tyrrune aufeinander- 
geſetzt. Dieſes Heilszeichen findet ſich in wagredter Haltung, wie man noch 
nicht bemerkt zu haben ſcheint, auch auf der Speerſpitze von Kowel (ſiehe 
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Fig. 22. Der Brakteat Fig. 23. Das Amulett 


von Seeland (nach v. Frieſen). von Valby (nach v. Frieſen). 


Fig. 17). Eine ähnliche magiſche Inſchrift bietet ein Knochenſtück 
von Lindholm aus Schonen (5. Jahrhundert). (Fig. 24.) 

ek erilaR sa wilagaR halilteka : || aaaaaaaa RRRnnn(In)bmuttt 
alu. „Ich heiße Jarl, der Liſtige.“ Dann folgen achk a-Runen, drei R- 
Runen, drei (wahrſcheinlich vier, das Zeichen iſt aber unleſerlich geworden) 
n-Runen, je eine b, m und u-Rune, dann drei Tyrrunen, endlich das 
Zauberwort alu. Ein ſolches Denkmal iſt beſonders lehrreich für die ältere 
Bedeutung und Verwendung der Runeninſchriften. Der Stamm wil- (vgl. 
angelſächſiſch wil „Lift, Tücke“) der in vilagaR vorliegt, begegnet im Hin- 
blick auf ,3auberrunen” auch in dem Wort uilald auf einem Brak- 
teaten von Afkatorp (Nordholland) und einem von Overhorn- 
boek auf Jütland. 

Volkskundlich ſehr bemerkenswerk iſt ein kleines, augapfelähnliches 
Amulekft aus Valby in Dänemark (etwa 700) mit der abwehrenden 
Inſchrift gegen den böſen Blick (Fig. 23): 


wipr A funp R „Wider Mißgunſt“, dann die offenbar wieder fegen- 
bringende Y-Rune. 


Fig. 24. Das Knochenamulekt von Lindholm (nach v. Frieſen). 
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Was Norwegen betrifft, jo iff eine ſehr alte und religionswiffen- 
ſchaftlich äußerſt wichtige Inſchrift das Runen denkmal von KAar- 
ſt a d am Nordfjord, das im Jahr 1927 entdeckt worden iff (Fig. 25a, 25b), 


Fig. 254. Inſchrift von Karftad. Aus Agrell, Rökftenens chiffergätor. 
C. W. K. Gleerups Verlag, Lund. 


und deſſen Einzelſtücke ſich jetzt im Muſeum in Bergen befinden. Es iſt eine 
Felswandinſchrift mit Zeichnungen, einem ſeltſam geformten Hakenkreuz 
und ſechs paarweis geordneten Schiffen. Dies deutet auf eine Stätte alten 
Vanenkultus hin. Die beiden Runenzeilen ſtammen von verſchiedener Hand. 
Die eine heißt y 1 „4 am 4014 >M Dd. b. ek alja-markir „ich, 
einer aus andrem Land“; die zweite bietet 1014, d. i. baij R (entweder 
bai jaR oder baij iR zu ergänzen, die zweitlegte Rune iff ſehr undeuklich). 
M. Olfen deutet das Wort als „der Bojer” (vgl. germaniſch Boiorix), alſo 
„der Mann aus Böhmen“. Iſt das richtig, fo hatte die Anficht eine kreffliche 


Fig. 250. Die Runeninſchrift von Kärſtad (nach S. Agrell). 
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Skütze, daß die Markomannen aus Böhmen die Runenſchrift in Skandi- 
navien verbreitet hätten. Die Inſchrift von Kärftad ſchreibt man der Zeit 
um 200 n. Chr. zu; fie iff jedenfalls eine der älteſten Runeninſchriften über- 
haupt“. Auch die Inſchrift raunija auf dem Speerblatt von Övre 
Stabu ſetzt man um 200 n. Chr. Felswandinſchriften, wie die von Kär- 
ſtad, find auch die Runeninſchriften von Veblungsnes im Romsdal, 
(7. Jahrhundert: eirilaR wiwila ‚der Jarl Wiwila“ (ritzte es) oder die 
vom Valsfjord (Anfang des 6. Jahrhunderts: ek HagustaldiR pewaR 
Godagas ... „ich, Haukſtaldr, ein Manne des Godag“). Sehr lehrreich 
iſt das S cha bmeſſer von Flökſand in Norwegen, aus dem vierten 


Jahrhunderk, das linksläufig die ſtabende Formel lina laukaR a „Lein, 
Lauch zum Schutze“ bietet. Dieſe Formel geht auf alte Opfergebräuche 
zurück: Linnen und Lauch kommen ſchon im ägyptiſchen Ofiriskult ver- 
bunden vor, und für den Norden iff die Formel in den fogenannten „Volſi⸗ 
ſtrophen“ belegt: das Seugungsglied eines Pferdes wurde in einer nor- 
wegiſchen Bauernfamilie mit den Worten verehrt: 


„Bebegt bift du, Wölſi, und gehütet wohl; 
In Linnen gehüllt und mit Lauch geſchützk“ (Cddica minora, 23, Sfr. 2). 


Endlich iff in Norwegen zuerft die Sitte aufgekommen, die Steine zur 
Erinnerung an Tote, die Vautaffeine, mit Runeninſchrifken auszuſtaften: 
dem vierten Jahrhundert teilt man den Stein von Einang zu mit der 
Runeninſchrifk: 

DagaR par runo faihido „ich, Dagas, malte dieſe Runen“. Sehr 
widtig iſt der Stein von Tune in Norwegen (5. Jahrhundert) (Fig. 26): 


ek WiwaR after. witadahalaiban 
woduri | de worahto r(unoR) 


... R woduride staina .. prijor dohtriR dalidun | 

arbija sijosteR arbijano. 

„Ich, Wiwas (man vgl. den Namen Wiwila auf der Inſchrift von 
Veblungsnces) verferfigte zum Gedächtnis des Wodurid, des ‚DBrof- 
austeilers‘. — . .. (errichtete) dem Wodurid den Stein; drei Töchler rich- 


28 Neckel ſetzt dieſe Felſeninſchriften in die Zeit vor 400 vor Chriſti und 
bringt ſich damit ohne näheren Beweis in Widerſpruch zu der allgemeinen Anfidt 
der Archäologen: Wenn die Schiffe von Kärſtad denen der ſchwediſchen Felſen⸗ 
zeichnungen angeblich gleichen, warum ſetzt man dieſe Runeninſchriften nicht gleich 
in die Bronzezeik? Daß die Runen mit den lateiniſchen und griechiſchen Buch- 
ftaben urverwandt ſeien (Neckel, Forſch. u. Fortſchritte, 1933, Nr. 20/21, Sp. 293 ff. 
Deutfhe Ur- und Vorgeſchichkswiſſenſchaft der Gegenwart, 1934, 79), haben wir 
ſchon oben S. 61 als unhaltbar abgelehnt. Übrigens verdient Beachtung, daß zur 
Hallftattzeit eine Urne mit römiſchen Schriftzeichen am Niederrhein gefunden 
zu fein ſcheink (f. Eberk, Reallex. d. Vorgeſch., ſ. u. Niederrhein. Hügelgräber). 
Neckel iſt übrigens in feiner Anſicht über die Herkunft der Runenſchrift recht 
ſchwankend und unficher, vgl. noch feine Ausführungen im Handbuch der Kultur- 
geſchichte, herausgegeben von H. Kindermann, 1934. 
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Fig. 26. Der Stein von Tune (nach v. Frieſen). 


teten das Erbmahl aus als Nächſtverwandte der Erben?“.“ Das Work wi- 
tada-halaiba „Brofausteiler“ iff eine ſtabende Umſchreibung für „Haus- 
herr“, eine ſogenannke „Kenning“, vergleiche das engliſche lord, angel- 
ſächſiſch hläford. hlafweard „Brot-wart“, lady, angelſächſiſch hlafdige 
„Brotverkeiler“. Ins 6. Jahrhundert gehört der Stein von Kjölevig 
(oder Strand) in Norwegen, wo man lieſt: 


hadulaikaR | ek hagustallldaR | hlaaiwido magu minino „Hadu— 
laik (ruht hier). Ich, Haguſtald, ſezte meinen Sohn im Hügel bei.” 


Sehr altertümlich klingt die Inſchrift auf dem Stein von Opedal, 
obwohl ſie dem 6. Jahrhundert angehören dürfte (Fig. 27): 


birg(i)ngu bor(g)u swestar minu | liubu meR wag(i)e 


„Bergung (d. h. Begräbnis fand hier ftatt); Borga, meine liebe Schweſter, 
ſei mir gewogen“. Ein Stein, wie der von Tveito, zeigt bereits den 
Übergang zum jüngeren Runenalphabet und ſtammt aus der Zeit nach 600 
(t AitR „Tait“, ein Perſonenname). Von dieſen ſpäteren Steinen mag hier nur 


6 W. Krauſe, Forſchungen und Fortſchr., 1934, Nr. 17, Sp. 217, lieſt ſtatt 
sijosteR arjosteR „die vornehmſten“, was ich nicht annehmen kann. 
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Fig. 27. Die Inſchrift von Opedal (nach v. Frieſen). 


noch der berühmte Stein von Eggjum im Sogndal in Norwegen (um 
700) erwähnt ſein, weil er von alten Beſtattungsgebräuchen ſeither völlig 
unbekannte Einzelheiten berichtet. In beſonders ſtarkem Maß finden wir 
hier Umſchreibungen, Kenningar, ſo daß wir vermuten dürfen, dieſe ſpäteren 
dichteriſchen Bilder wurzelten urſprünglich in einer Art kultiſchen Geheim— 
ſprache. Leider bietet die längere Inſchrift der Erklärung jo große Schwierig— 
keiten, daß wir fie hier nicht überſetzen können; nur ein Abſchnikt mag 
wenigſtens gegeben ſein: 


ni s solu sot uk ni sAkse stAin skorin 
ni [sAtil maR nAkda 
ni snAreR ni wiltiR manR | Agi Af 


„nicht ift der Stein den Strahlen der Sonne ausgejeßt, noch iff er mit 
einem Meſſer zubehauen worden; niemand ſetze ihn offen hin, noch jollen 
ihn kecke oder unſinnige Menſchen entfernen!“ Das ijt wieder bezeich— 
nend für den Runenbrauch: der Stein durfte nicht mit einem Eiſenmeſſer 
bearbeitet werden. Eiſen war alſo verpönt bei dem kultiſchen Ritzen, jo 
wie auch nach der Bibel (1. Buch der Könige, 6, 7) von Salomons Tempel 
geſagt wird: „Beim Bau des Tempels verwandte man aber nur Steine, die 
beim Bruch ſchon fertig behauen waren, fo daß man während der Er— 
richtung des Gebäudes von Hämmern und Meißeln, überhaupt von eiſernen 
Werkzeugen, nichts hörte.“ (skorenn, von skera „ſcheren“ meint wohl nicht, 
wie man meiſtens überſetzt, das Einritzen, ſondern das Zuhauen und Ab— 
ſchlagen des Steins.) Aller wirkſamer Zauber muß des Nachts vorgenom— 
men werden und meidet das Licht der Sonne. Zu Anfang der Inſchrift 
ſteht in dunklen Umſchreibungen, die beabſichtigt ſind, daß der Stein mit 
Opferblut übergoſſen und auf den Kufen eines Schlittens zur Beſtattungs— 
ſtelle gefahren worden war. 

Von den älteren ſchwediſchen Runeninſchriften erwähnten wir 
bereits den Stein von Kylver auf Gotland (4. Jahrh.) ſowie die 
Brakteaken von Vadſtena und Gumpan. Wir bringen weiter den 
eigenartigen Stein von Möjebro (oder Hagby) (Fig. 28) aus dem 
6. Jahrhundert, der einen Reiter zeigt mit gezücktem Schwert; links unten 
ſcheint der beſiegte Gegner am Boden zu liegen. Die Inſchrift lautet: 
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Fig. 28. Der Stein von Möjebro (nach S. Agrell). 


frawaradaR | ana haha is Is] lagina | R „Frawaradas (iff das); 
Ane der Einäugige(?) iff erſchlagen“; andere faffen ana haha(i) als „auf 
Hagi“ wegen Hagby, aber erftens iff das lauklich ſehr bedenklich und bedarf 
einer Ergänzung von i, fodann kommt es doch bei dem Denkmal fidtlid 
auf den Sieger an, der bei diefer Auffaſſung gar nicht genannt wäre. Da- 
her iſt mir auch W. Krauſes Deutung nicht glaublich: „Fr. iſt auf dem 
Pferd erſchlagen worden (ana hahai slaginaR)“. 

Auf dem Brakkeaken von Tjurkö bei Karlskrona (7. Jahrh.) Fig. 29) 
ſteht: wurte runoR an walhakurne. heldaR kunimu(n)diu „Es ver— 
fertigte die Runen auf der welſchen Krone Heldas für den Kunimund“. 
(kurne gehört doch wohl zu alknordiſch kruna aus latein. corona „Krone, 
Münzrand“, und nicht zu „Korn“.) Ein Skein von Nole by in Schweden 
(um 600) (Fig. 30) beginnt mit den Worten: runo fahi raginaku(n)do 
„Runen ritze ich, ſchickſalsgewalkige“; raginakundo — enthält das alte 
Work ragin —, umgelautet regin, welches die Schickſalsmacht bedeutet. 
(Vgl. oben S. 73 ruͤnom inom reginkunnom, Hävam. 80.) Die weiteren 
Worte dieſes Denkmals bieten noch mancherlei Schwierigkeiten. Gin A- 
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Fig. 29. Der DBrakteat von Tjurkõ 
(nach v. Frieſen). 
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Fig. 30. Der Stein 
von Noleby (nach v. Frieſen). 


Fig. 31. Der folidus des Honorius (nach v. Frieſen). 
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Fig. 33. Der Stein von Angeby (nach v. Frieſen). 


run AR d. h. „Zauberrunen“ werden auf dem Stein von Björkekorp 
aus dem 8. Jahrhundert erwähnt, der den Übergang zu den Wikingerrunen 
vertreten mag. 

Auch aus England haben wir etwa 40 Runeninſchriften. Eine der älte- 
ſten iff auf einer Münze, einem folidus des Honorius (Anfang des 
5. Jahrh.), angebracht (Fig. 31), in den beſonderen angelſächſiſchen Runen- 
formen: skanomodu, offenbar ein Perſonenname. Um 650 find? Münzen 
des Königs Peada von Mercien anzuſetzen mit der Inſchrift pada, dem 
Namen des Königs. Berühmt iff das fogenannte Franckſche Runen- 
käſtchen (Fig. 32) aus Walfiſchbein (um 6002) mik Darſtellungen aus 
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germaniſcher und römiſcher Sage und der bibliſchen Geſchichte. Die ſchwie⸗ 
rige Inſchrift, foweit fie germaniſch iſt, hat mit den Darſtellungen nichts zu 
fun, ſondern ſcheink von dem Walfiſch (hronces ban „Walfiſchbein“) zu 
handeln. Das uns ſchon bekannte Themſemeſſer (Fig. 3, wohl nach 700) 
mag den Abſchluß unſerer kurzen Überſicht bilden; außer dem Alphabet 
enthält es den Mannesnamen beagnop. 


Im ſhandinaviſchen Norden wurden in ſpäterer Zeit die Runen- 
inſchriften immer größer und zu geſchichklichen Aufzeichnungen verwendet; 
auch nur andeutend darauf einzugehen, liegt außerhalb des Rahmens 
unſerer Arbeit, die ſich auf die älkeren germaniſchen Runendenkmäler be- 
ſchränkt. Semerkt fei nur, daß noch auf Inſchriften aus dem 10. Jahrhundert 
Thor angerufen wird, wie auf dem Stein von Glavenkrup (Nr. 80, 
S. 103, bei Wimmer-Jacobſen): bur uiki | pasi | runaR „Thor weihe 
dieſe Runen“, was uns an die deutſche Runeninſchrift auf der Nordendorfer 
Spange, ſ. o. S. 75, erinnert“. Später werden Chriſtus oder Heilige dafür 
eingeſetzt, wie ein Stein von Angeby in Schweden (Fig. 33) veranfdau- 
lichen mag: 

Rahnfridr. litrisastainpina. aftiR Biurn. sunpaira KitilmuntaR. 
Kupmialbihansantauk Kupsmupir. hanfilaUirlanti| in Asmuntrma | 
rkapi „Ragnfrid ließ diefen Stein ritzen zum Gedächtnis Björns, ihres 
und Kekilmunds Sohn. Gott und Goftesmutter helfe feiner Seele. Er fiel 
in Virland. Asmund aber riffe.” 


Eine der längſten Runeninſchriften bietet der Stein von RHR aus 
Oſtgotland, der auch auf die germaniſchen Sagen von Walther und Hild- 
gund und die von Ermanarich anfpielf. Der Namen des Runenmeiſters 
wird in Geheimrunen verhüllt. Auch wohlbekannte hiſtoriſche Perfinlic- 
keiten werden in dieſen Runenſteinen erwähnt, die fo zu geſchichtlichen 
Seugniffen werden. Sie künden auch von den weltweiten Wikingerfahrten; 
fo heißt es auf einem Stein: runa rista leit Rahnvaldr hvar a kriklandi 
vas lisforunki „Runen ließ Ragnwald ritzen, der in Griechenland Anführer 
der Leibwache war.“ Dieſer Stein ftammt aus der Zeit 1070. Das beriibmtefte 
derartige Denkmal iſt der 3 Meter hohe Marmorlöwe (Fig. 34), der heute 
vor dem Arſenal in Venedig Steht und auf beiden Seiten feines Leibes 
Runenbänder krägt. Einſt ſtand er im Piräus, dem Hafen Athens, der deshalb 
einmal Porto leone „Löwenhafen“ hieß. Nach der Eroberung Athens durch 
die Venekianer wurde 1688 dieſer Löwe als Kriegsbeute nach Venedig ge- 
brachk. Leider find die Runen bereits ſtark verwittert. Auf der linken Seite 
ſteht eine Inſchrift, die überſetzt lautet: „Sie erſchlugen ihn in der Mitte der 
Heerſchar, aber in dieſem Hafen meißelten Männer Runen für Horſe, einen 
wackeren Bauer von der Bucht. Schweden brachten dies auf dem Löwen 
an. Er verfuhr mit Klugheit, Gold gewann er auf feiner Fahrt. Kämpfer 
ritzten Runen und meißelten fie.” Auf der rechten Seite entziffert man: 


7 Ahnlich ueu mR „ich weihe die Runen“ auf einem Brahkkeaken von 
Dannenberg in Hannover (etwa um 600). 
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Fig. 34. Der Löwe von Venedig. 
Aus Fornvännen 9, 1914. Verlag Wahlſtröm & Widſtrand, Stockholm. 


„Sie, Eskil und [Tholrlef ließen gut meißeln, die in Rodrsland wohnten, 
.. . Sohn von ... meißelte dieſe Runen. Ulf und... malten ... gewann 
er auf der Fahrt.“ 

Auch literariſche Werke wurden ſpäker in Runen aufgezeichnet; als der 
Skalde Egil Skallagrimſon fein berühmtes Gedicht Gonartorrek „Sohnes— 
verluſt“ auf ſeinen erkrunkenen Sohn gedichket hakte, ritzte ſeine Tochker 
die Verſe ſofort auf Stäben ein (Egilsſ. cap. 78). Ein Runenmeiſter Thorodd 
(poroddr rünameistari) iff uns aus dem 12. Jahrhundert für Island als 
Gelehrter bezeugt. Von weiteren Denkmälern nennen wir hier nur die ſo— 
genannte Faſti Danici, einen Runenkalender von 1328. Beſonders bekannt 
iſt weiter der codex runicus (Fig. 35), ein Teil der Handſchrift des Schoniſchen 
Geſetzes aus dem Ende des 13. Jahrhunderts. Bemerkenswert ift, daß auch 
in lateiniſchem Alphabet geſchriebene Handſchriften gelegenklich Abkürzungen 
durch eine Rune kennen, z. B. in angelſächſiſchen M für deg „Tag“, in 
deutſchen & für die Vorſilbe ga, in nordiſchen Y für madr „Mann“. Bis 
ins 17. Jahrhundert gab es runiſche Aufzeichnungen in Schweden; ja bis 
in unſere Zeit ſoll es in Dalarne Bauern geben, die noch Runen leſen können. 
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Fig. 35. Ein Blakt aus dem coder Runicus (nach H. Naumann). 
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Anhang. 
I. Aus dem Schrifttum. 


Wimmer, Die Runenſchrift, übſ. v. Holthauſen 1887. 

Henning, Die deukſchen Runendenkmäler 1889. 

S. Bugge und M. Olfen, Norges Indskrifter med de wldre Runer. 
1891-1924. 

v. Frieſen, Om Runskriftens Härkomst, 1904-1906. 

— Bei Hoops Reallexikon d. German. Alterkumskunde 1918 (IV, 5 ff.). 
— De germanska, anglofrisiska och tyska runorna in dem ſchwediſchen 
Sammelwerk Nordifk kulfur 6, 1933. 

M. Olſen, de norröne runeinskrifter, ebenda, 83 ff. 

H. Pederſen, Runornas Oprindelse. Aarbeger 1923, 37 ff. 

Marſtrander, Om runena og runenavnes oprindelse 1928 (in Norsk 
Tidskrift for Sprogvidenskap I, 85 ff.). 

Sammarftröm, Om runskriftens harkomst (Skripter ntg. af Svenska 
Literatursällskapet i Finnland, Pippings Studier i Nord. Fil. Helsing- 
fors 1929. — Soc. Scient. Fenn. Comm. Hum. Lit. III, 5, 1 ff. 

F. R. Schröder, German.-romaniſche Monaksſchrift 10, 1922, 4 ff. 

— Altgermaniſche Kulturprobleme, 1929, 41 ff., 124 ff. 
Loth, Revue Celtique 44, 1927, 1 ff. 
S. Agrell, Arkio f. nord. filol. 43, 1927, 97 ff. 
— Runornas Talmvstik, Lund 1927. 
— Rökstenens chiffergätor och andra runologiska problem, Lund 1930. 
— Die ſpätankike Alphabetmpyftik und die Runenreibe, Lund 1932. 
— Senantik mysteriereligion och nordisk runmagi, Stockholm 1931. 
— Zur Frage nach dem Urfprung der Runennamen, Lund 1928. 
— Lapptrummor och Runmagi, Lund 1934. 

T. E. Karſten, Die Germanen (Grundriß d. german. Philologie 9) 1928, 
157169. 

A. Noreen, Altisländiſche Grammatik, 4. Aufl., Halle 1923, 374 ff. 

Johanneſſon, Grammatik der urnordiſchen Runeninſchriften, Heidelberg 1923. 

Neckel, Erſtes nordiſches Thing, Bremen 1933. 

— Forſchungen und Fortkſchritte Nr. 20/21, 293 f. 

— Handbuch d. Kulturgeſch., hrsg. v. Kindermann I, 1934. 

— Germania, Anzeiger d. röm.-german. Kommiſſion 18, 1934, 41. 

— Deutſche Ur- und Vorgeſchichtswiſſenſchaft d. Gegenwart, Berlin 1934, 78 ff. 

W. Krauſe, Runica, Nachr. d. Geſ. d. Wiſſ. zu Göttingen 1926, 230 ff. 

— Runica I, ebenda 1929, 35 ff. 

— Ifd A. 1929, 66, 247 ff. 

— Anzeiger der 3fdA. 50, 9 ff. 

— Arkiv f. nord. filol. 45, 156 ff. 

— Beiträge zur Runenforſchung | (Schriften d. Königsberger gel. Gel.) 1932 
und Il, 1934, Halle. 

— Forſchungen und Fortſchritte Nr. 17, 1934, 217 f. 

— Ebenda, Nr. 22, 1934, 273 f. 

— Altfchlefien, Mitteil. d. Schleſ. Alterkumvereins 5, Breslau 1934, 382 ff. 

Ehrismann, Geſchichte der deutſchen Literatur |, 1918, 40 f., über das ſog. 
Abecedarium Normannicum, ©. 349f., 8 70. 

B. M. Olfen, Runerne i den oldislandske literatur. Kopenhagen 1889. 

Krahe, Indogerm. Forſchungen 1934, 52, 148. 

A. Heiermeier, Der Runenſtein von Eggjum, Halle 1934. 
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L. Schmidt, PBB. 51, 1927, 103 f. 

E. Moltke, Nvtolkning af Gylling-Stenen, Aarhus 1930. 

Krekſchmer, Ifd A. 66, 1 ff. 

Specht, Kuhns Zeitſchrift f. vgl. Sprachforſchung 60, 130 ff. 

H. Wir kh, Die heilige Urfchrift der Menſchheit, Leipzig (erfcheint in Lieferungen). 

Radner, Urheimat und Weg d. Kulturmenſchen, Jena 1931 (S. 64 ff. überfidht- 
liche Darftellung der Anfihten Herman Wirths). 

F. Burg, Ifd A. 58, 281 ff. 

Kapteyn, PBS. 57, 1933, 160 ff. — Ebenda 58, 1934, 299 ff. 

Löwe, Ifd A. 67, 1930, 491 ff. 

v. Buktel- Reepen, Vorgeſchichkliche Funde in der Unterwefer. 

[G. Baeſecke, Germ.-Roman. Monatsſchrift 22, 1934, 413 Korr. N.] 

Außerdem kürzere Außerungen über die Runen in den Werken von Koſſinna, 
Schuchhardkt, Wahle, von Richthofen u. a. — Texte und Quellen zum 
Runenbrauch bei 

F. R. Schröder, Quellenbuch zur germaniſchen Religionsgefhichte, 1933, 140 ff. 


II. Quellennachweis der Abbildungen. 


Fig. 1: v. Frieſen, Nordisk Kultur VI, S. 70, At. 5. 

Fig. 2: S. Agrell, Runornas Talmyſtik, S. 208, Abb. 32. 

Fig. 3: v. Frieſen, a. a. O., S. 29, Nr. 27. 

Fig. 4: K. Weule, Vom Kerbſtock zum Alphabet, Kosmos, Stuttgart 1915, S. 39, 
Abb. 15. 

Fig. 5: Ebenda, S. 37, Abb. 14. 

Fig. 6: Teudt, Germaniſche Heiligtümer 1929, S. 201, Abb. 43. 

Fig. 7: W. Krauſe, Beiträge zur Runenforſchung, 1932, Tafel 1. 

Fig. 8: v. Frieſen, a. a. O. 71, Fig. 54. 

Fig. 9: P. Herrmann, Altdeutfhe Kultgebräuche, Eugen Diederichs Verlag, Jena 
1928, Tafel bei S. 66. n 

Fig. 10: W. Krauſe, Beiträge 3. Runenforſchung, 1932, Tafel IV oben. 

Fig. 11: S. Agrell die ſpätantike Alphabetmyſtik, S. 48, Fig. 5. 

Fig. 12—14: S. Agrell, Rékstenens chiffergätor, S. 78, 82, 84. 

Fig. 15: W. Krauſe, Beikr. 3. Runenf. II, 1934, Tafel 1, Abb. 1. 

Fig. 16: Koſſinna, Germaniſche Kultur, 1932, Abb. 257, bei S. 220. 

Fig. 17: v. Frieſen, a. a. O., Fig. 1. S. 4. 

Fig. 18: Koſſinna, German. Kultur, 1932, Abb. 112, S. 115. 

Fig. 194a— d: W. Krauſe, Altichlefien, Selbſtverlag des Schleſiſchen Altertums- 
vereins, Breslau 1934, Tafel XXXII. 

Fig. 20: S. Agrell, Runornas talmvstik, S. 147, Abb. 11. 

Fig. 21: Ebenda, S. 163, Abb. 17. 

Fig. 22: v. Frieſen, a. a. O., S. 20, Fig. 10. 

Fig. 23: v. Frieſen, a. a. O., S. 21, Fig. 12. 

Fig. 24: v. Frieſen, a. a. O., S. 20, Fig. 11. 

Fig. 25: S. Agrell, Rökstenens chiffergator 1930, Abb. 3, S. 66 und Abb. 4, S. 71. 

Fig. 26: v. Frieſen, a. a. O., S. 22, Fig. 15. | 

Fig. 27: v. Frieſen, a. a. O., S. 24, Fig. 19. 

Fig. 28: S. Agrell, Rökstenens chifferg., S. 94, Fig. 10. 

Fig. 29: v. Frieſen, a. a. O., S. 19, Fig. 8. 
: v. Frieſen, a. a. O., S. 30, Fig. 30. 

Fig. 31: v. Frieſen, S. 50, Fig. 41. 
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Fig. 32: H. Naumann, Frühgermanenkum, Verlag R. Pieper & Co., München 
1926, Tafel 7 bei S. 21. 

Fig. 33: v. Frieſen, a. a. O., S. 207, Fig. 46. 

Fig. 34: Fornvännen 1914, 9, Stockholm, S. 120, Fig. 15. 

Fig. 35: Naumann, Frühgermanenkum, Fig. 5 bei S. 17. 


Den Herren Verlegern fei auch an dieſer Stelle für die Überlaſſung der Ab- 
bildungen beſtens gedankt. | 


III. Seitenweifer zu den beſprochenen Runendenkmälern. 
(Die betr. Ortsnamen alphabekiſch georönef.) 


Angeby 97 
Askatorp 88 


Balingen 76 
Bezenye 76, 80 
Biörketorp 96 
Börringe 70, 76 
Breza 52, 76 f. 
Bukareft 82 
Buneſchti 79, A 20 
Bülach 76 


Charnay 51f., 77 
Dannenberg 97, A 27 


Eggjum 68 f., 92 
Einang 90 

Ems 73. 
Engers 73 
Etelhelm 76, 82 
Externſtein 62 


Ferwerd 85 

Flökſand 70, 90 
Freilaubersheim 75, 76 
Friedberg 73 

Fünen 65, A. 11, 70 


Gallehus 86 


Glavenkrup 97 
Gumpan 52, 92 


Hagby 92 
Hainspach 85 


Kärſtad 89 f. 

Kehrlich 79 

Kinneved 70 

Kjölevig 91 

Kowel 59, 82, 87 
Kragehul 87 

Krogſta 70 

Kylver 57, 68 f., 84, 92 


Lindholm 88 


Maria-Saalerberg 66, A 12 


Mos 84 
Mößjebro 92 
Müncheberg 81 f. 


Negau 66 

Noleby 93 f. 
Nordendorf 74 f., 97 
Nydam 70, 87 


Opedal 91 
Oftbofen 75 
Overbornbeck 88 
Sore Stabu 90 


Pietroaffa 82 f. 


Roes 68 f. 
Rök 97 


Sdonen 70 
Schregheim 80 
Schwarzort 59 
Sedſchütz 84 f. 
Seeland 72, 87 f. 
Skodburg 70 
Soeſt 75 f. 
Szabadbattyän 80 


Themſemeſſer 52, 97 
Tjurkö 84, 93 f. 
Torsbjoerg 86 f. 
Tune 90 f. 

Tveito 91 


Baditena 52, 70, 92 
Valby 88 

Valsfjord 90 
Veblungsnes 90 
Venedig (Löwe) 97 f. 
Vimoſe 86 


Weimar 73, 77 
Weſteremden 85 f. 
Weſerrunen 77 ff., 87 
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Walther von der Vogelweide, 
ein deulſcher Dichter. 


Von Prof. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Als Ausdruck des Dankes für einfihtsvolte Förderung volkskundlicher 
Forſchung in Baden möchte dieſer Jahrgang der „Oberdeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde“ Herrn Kultusminifter Wacker ſich widmen. Der Lieblings- 
dichter unſeres Miniſters iff Walther von der Vogelweide; fo jagt mir der 
Herausgeber dieſer Zeitſchrift und ermuntert mich, dem Bande einige Zeilen 
über den großen Sänger unſerer Vorzeit einzufügen. Ich folge gerne der 
Aufforderung in dem Bewußfkſein, mit ſolchem Beitrag unſere Zeitſchrift 
keineswegs aus ihrer Bahn zu drängen. 

Das bedarf wohl einiger Worte der Begründung, die nicht ohne Be⸗ 
lang fein möchken für die grundſätzliche Einſtellung volkskundlicher For- 
ſchung. Um ihren Bereich und ihre Methoden iſt noch in den letzten Jahren 
viel hin und her verhandelt worden. In dem Widerftreit der ſtark aus- 
einandergehenden Meinungen haben Adolf Spamers wiederholte Dar- 
legungen fi eindrucksvoll hervorgetan und ich möchte feiner Einftellung im 
weiteſten Maße beipflichten. Ich begrüße vor allem ſeine Forderung, daß 
Volkskunde erlöſt werden müßte aus jener Enge, die ihren Beobachtungs- 
bereich auf das „Primikive“ im Volke einſchränken wollte, feine Feſt⸗— 
ſtellung, „daß ſich die Aufgabe viel weiter ſpannt, daß fie dem katſächlichen 
Leben der volkbaften Gemeinſchaft gilt, deren Herzſchlag es zu erlauſchen 
gilt in Zeitbild und Artung, im äußeren Werden und im inneren Weſen“. 
Aber ich möchte in einem Punkte den volkskundlicher Bearbeitung unter- 
liegenden Stoff erweitert ſehen, wo Spamer ihm die Grenzen enger ziehen 
will — zu eng wie ich glaube. Er möchte der Kulkurgeſchichke überlaſſen: 
„die Einzelnen und Einſamen, die Begnadeten, deren Werke des Geiſtes, 
deren Geſtaltungen der Seele, deren Bildſchöpfungen auserwählter Hände 
weit über ihre Zeit und ihr Volk emporſteigen und deren Licht gleich den 
Sternen unbeweglich ſowohl über dem Mukterboden wie über dem Erden- 
rund ſteht. Eine Geſchichke der deutfchen Kultur wird nach beidem greifen, 
nach dem Leben der Tiefe wie den Flammen der Höhe, volkskundliche Be- 
trachtung bleibt Tiefenſchau zu den Quellkräften des Mukterbodens, vor- 
behalten dem urtümlichen Wuchs ihrer Erde. So geht der Forſchungsweg 
der Volkskunde nicht zu den Wundern begnadeter Einzelſchöpfungen, 
ſondern zu der Kernſubſtanz des geiſtig-ſeeliſchen Menſchenlebens im 
Populusraum.“ 

Aber wie denn? Gehören dieſe Begnadeken nicht zu dem Volke, das 
Volkskunde unkerſuchen will, unkerſuchen muß, wenn fie ſinnvolle Wiffen- 
ſchaft fein will? Stehen fie außer jener geiſtig-ſeeliſchen Kernſubſtanz im 
Volksraum? Gewiß, fie heben fic ſteil aus ihm empor, mik lodernder, 
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leuchtender Flamme: aber aus welder „Subſtanz“ nährt dieſe Flamme ſich 
denn bei allen wahrhaft Großen, wenn nicht aus den heimlichſten, kiefſten 
Kräften völkiſcher Muttererde, aus völkiſchem Blut und Boden? Sicherlich 
haftet ihren großen Schöpfungen viel des Einzigartigen, Einmaligen, im 
völkiſchen Sinne Zufälligen an, bedingt durch die Sonderark ihrer Perfön- 
lichkeit, durch die Gebundenheit ihres Werks an Zeit und Umwelt. Dies 
an ſich auch Vedeutungsvolle herauszuholen iſt nicht Aufgabe der Volks- 
kunde, ſondern freilich der „Kulturgeſchichke“, d. h. der Literakurwiſſenſchaft, 
Kunſtwiſſenſchaft, Geſchichte uſw. Aber daneben befteht doch auch bei dieſen 
überragenden Geiſtern überall breite und tiefe Bindung an die Volks- 
gemeinſchaft, ja mehr als dies. Dieſe Denker, Dichter, Täter erſcheinen 
ihrem Volke groß und begnadet und üben unerſchöpfliche Wirkungen auf 
feine Gegenwart und Zukunft, weil ihnen ein Gott gegeben bat, auszu- 
ſprechen, zu geſtalten, zu kun, was wohl auch alle anderen denken, emp- 
finden oder kun möchten, nur daß fie es nicht in folder Stärke fühlen, mit 
folder Klarheit zu Ende denken, mik folder Beſtimmtheit und Kraft in 
Wort und Tat umzuſetzen imſtande find. So prägt volkbaffe Weſenheit, 
volkheitlihe Kernſubſtanz in den Perſönlichkeiten und Schöpfungen jener 
Großen ſich klarer, tiefer, faßbarer aus als irgendwo und nun und nimmer 
kann eine ihrer lezten Aufgabe bewußte Volkskunde an ihnen vorüber 
gehen. Sie erlauben und fordern Bekrachkung auch unker volkskundlichem 
Blickpunkte. Solche Betrachtung darf nicht darin ſich erſchöpfen, daß man 
unker bekannken Stichwörtern — „Volkskundliches bei Lukher“, „bei 
Goethe“ uſw. — Stoffteilhen und Beobachtungen aus dem üblich abge- 
grenzten Bereiche zufammenftellt. Auch das kann verdienſtlich fein, es trifft 
aber nicht, was hier gemeint iſt. Es gilt vielmehr das Volkhafke in Er- 
Ihein ung und Werk diefer Führer herauszuſtellen. 

Daß auch Walther von der Vogelweide ſolcher Schau zugänglich iſt, 
möchte hier mit ein paar Worten nur eben angedeutet werden. 

Geſchichtliche Betrachtung im engeren Sinne des Wortes wird in 
Walther den Dichter ſehen, der, ſeinem Seitalter tief verpflichtet, deſſen 
Sinn und Wollen im Felde der Lyrik den höchſten und reinſten Ausdruck 
gegeben bat. Altere Anläufe und Leiſtungen nützend, hat er den Minneſang 
auf einen Gipfel geführt, hat im Felde des Spruches Vorformen deukſcher 
und lateiniſcher Dichtung ausgebaut und überhöht und dabei im politiſchen 
Spruche Leiſtungen vollbracht, denen ſich in deukſcher Dichtung bis heute 
nichts völlig Ebenbürtiges mehr zur Seite geſtellt hat. Er vollbrachke all das 
als Glied und im Dienſte jener ritterlich-höfiſchen Geſellſchaft, die zu feiner 
Zeit politiſch, wirtſchaftlich, geſellſchaftlich nicht nur, ſondern — hier freilich 
neben der Kirche — auch im Geiſtigen die Führung der Nation in Händen 
hielt. Die Kräfte für ſeine überragende Leiſtung dankt Walther ſeiner 
perſönlichen Anlage, wie feiner Zeit und Umwelt, vielfach aber auch Kräf— 
fen, die aus dem Mutterboden feines Volkskums ftammen. Das kritk ganz 
beſonders dort hervor, wo er den Wollens- und Leiſtungskreis feiner Zeit 
und Geſellſchaftsſchicht überſchreitek. 

Schon in ſeiner perſönlichen Anlage und Halkung liegt manches, wo— 
durch Walther ſich als echter Deutſcher erweiſt, ein Deuffcher mit jenen 
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Befonderheiten, die innerhalb dieſer von je fo ungewöhnlich reich abge- 
ſtuften Volkheit die beſondere Stammesart ihm aufprägte. Er war Öfter- 
reicher, wenn nicht von Geburt, jo doch nach eigenem Zeugnis und mannig- 
fachen Kennzeichen ſeiner Dichtung in feiner geiſtigen und künſtleriſchen 
Abſtammung. Und man weiß, wie fehr er lebenslang die Oſtmark als feine 
Heimat empfunden, dauernd nach dem „wünneclichen hof ze Wiene“ ſich 
gejehnt hat, auch als Verhältniſſe und vielleicht eigene Schuld ihn längſt 
von dort vertrieben hatten. Man wird kaum fehl gehen, wenn man feinem 
Weſen und Werk öſterreichiſche Züge eingeprägt findet. Es mag heimiſche 
Stammesart im Spiele ſein, wenn er in allen feinen Außerungen fo warm, 
jo liebenswürdig, fo kindlich heiter, fo finnenbaft erſcheint und doch wieder 
problematiſch in feinem tiefften Weſen und von leicht ſtörbarem Gleich- 
gewicht, jäh abſtürzend von dem Himmelhochjauchzen zu tötliher Betrübnis 
und bewußt reſignierk: „ich bin der ganze vröude nie halben fac gewan.“ — 
Walther war Mufiker, nicht nur Dichter: er fpielfe die Geige zum Tanze, 
und alle ſeine Lyrik war von ihm verkonk. Unſerer Würdigung entzieht ſich 
dieſe Seite feiner Leiſtung jo gut wie ganz, aber man weiß wie hoch ein 
Kenner wie Gottfried gerade die Melodien ſeiner Lieder wertete. Sollte 
hier nicht auch der Offerreicher, der Wiener ſich verraten? 

Walther war Grenzlanddeutſcher, in der Mark daheim, die, feit das 
Deulſchtum den Boden gewonnen, dort freue Grenzwacht gehalten bat 
gegen alle Anſtürme von Oſten her — bis in unſere Tage. Es mag auch 
daraus ſich erklären, daß ſein Sinn ſo wach iſt für ſeines Volkes Ehre; in 
einer Seif, die ſolchen Regungen noch felfen eine Stimme gab, die zu uns 
hätte dringen können, hat er feinen Hochgeſang zum Ruhme deutſcher Ark 
in Tönen angeftimmt, die uns noch heute das Herz bewegen. 

Swiefpdltig war fein Weſen, voll menſchlicher Widerſprüche. Er liebte 
gut deutfd ein fraulihes Heim, wo man im Winter die Zehen wohlig am 
Feuer des eigenen Herdes wärmt, im Sommer in luftiger Laube der ſelbſt— 
gekelterte Wein im Becher auf dem Tiſche funkelt. Welch widriges Wort, 
„Gaſt“ zu heißen, jahraus und ein! Und doch: es war ſchwerlich nur 
Zwang, was ihn aus der Heimat krieb, von Hof zu Hof, die weiten Strecken 
von Ungarns Grenzen bis zur Seine, von der Trave zum Po; der urdeutſche 
Wandertrieb war in ihm gewaltig wie er ſeinen Zeit- und Sangesgenoſſen 
Wolfram „lande vil durchſtrichen“ hieß. Ein großes Herz braucht die weite 
große Welt und deutſches Leben in ſeiner ewigen Sehnſucht nach Werden 
und Wachſen kann, wo immer es ftark und mit Bewußtjein gelebt wird, 
auch im äußeren Sinne ſich ſchwer in ruhigem Sein behagen. Walther krieb 
wohl auch jener unſtillbare Drang nach dem „Reich“, der heute noch im 
Herzen jedes deutſch-empfindenden Öfterreichers lebt. Wie er nach Friedrich 
des Katholiſchen Tode in feiner Heimat aus dem Neſte fiel, begab er fic 
auf uns unbekannken, kaum ſehr gebahnten Wegen nach dem Wittelpunkte 
innerdeutſcher Politik, in jenen mittelrheiniſch-ſtaufiſchen Raum, wo nach 
Ottos von Freiſing Wort damals „maxima vis regni esse videtur“. Die 
Politik dreier deutjher Könige hat er mit Leidenſchaft verfochten gegen 
päpſtliche Anmaßung, als echter Deutſcher, die, wenn man das Wort über- 
zeitlich verſtehen will, eben doch ewige Prokeſtanken find; er ein innerlich 
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fieffrommer Mann, in kindlicher Gläubigkeit jedem kirchlichen Dogma auf- 
getan, aber erklärter Feind aller „unrehten pfaffen, die daz ride waenent 
ſtoeren“. Er ftellte ſich, Kind ſeiner Zeit, ganz in den Dienſt jenes über- 
fteigerten Begriffs vom Kaiſerkum, wie die ſtaufiſche Theorie ihn ausge ⸗ 
bildet hatte, wie Friedrich II. ihn zu ſchwindelnder Höhe erhob, — mit 
welchem Erfolge haben Walthers Gegner bezeugt. Echt deutſch war hier 
und überall in feiner Dichtung feine Leidenſchaft zu lehren, zu bilden, zu 
erziehen, in der er ſich zum Seher, zum Propheten, zum Abgefandten Gottes 
hinaufſteigerte. 

Walther lebte in einer in der Kunſt- und Geiſtesgeſchichle unſeres 
Volkes einzigartig formſeligen Zeit und hat in feiner Dichtung in Sprache, 
Skil und Gehalt der reinſten Form nachgeſtrebt. Er war ihr ängſtlicher 
Hüter bis zur Abwehr junger Talente, die wie Neidhard ſich geneigf zeig⸗ 
ten, die ſachte zur Langeweile erſtarrenden Formen und Inhalte zu durch- 
brechen und Luft vom Dorfe herein zu holen an die Höfe auf die Gefahr, 
daß es dabei auch einmal ein wenig nach dem Düngerhaufen rod. Mag 
fein, daß er — nicht unähnlich Goethe — darum fo eifernder Anwalt 
romaniſcher Formenſtrenge wurde, weil der Inſtinkt ſeines deutſchen Her- 
zens ihn immer wieder freiben mochte, fie zu durchbrechen. Und wirklich 
hat er ſich ja nicht völlig einſchließen laſſen in die Schranken jener ſo ſtark 
franzöſiſch orientierten höfiſchen Welt, der er fic gejellt hakke. Der hohe 
Minneſang war, echtes Kind des Mittelalters, von nicht minder hoher und 
reiner Geiſtigkeit als das kirchliche Wellſyſtem der Zeit. Er hatte die Frau 
zu einem Ideal emporgeſteigerk, das in unerreichbarer Höhe ſchwebke, alle 
Wirklichkeit war aus Minnedienſt und Minnelied vertrieben, der Gedanke 
allein herrſchte. Dieſe Sänger ſchrikten droben auf ſchmalem Grat in klarer, 
doch dünner und eiſig kühler Luft; es bedurfte des geringſten Strauchelns, 
um abzuſtürzen in die Lächerlichkeiten eines Ulrich von Lichtenſtein, in die 
Parodien des ſpäteren 13. Jahrhunderts. Erlebnis und Gefühl fahen ſich 
aus der Unwirklichkeit dieſer Dichtung in einer Weiſe verbannt, die einem 
blutvollen, als Deuticer der Natur in jedem Sinne verbundenen Menſchen 
wie Walther auf die Dauer kein Genüge zu kun vermochte. So wagte er 
den Schritt von der „vrouwe“ zum „vrouwelin“, von der „hohen“ in die 
„niedere“ Minne; er erſetzt „minne“ und „dieneſt“ durch „liebe“ und er- 
ſchafft fo die erſte Liebesdichtung hohen Stiles und ſchenkk uns Köſtlich- 
keiten, unvergänglich in Werk und Wirkung, wie fein „Unter der Linden“, 
die volksliedhaft anmuten, mögen fie in Wahrheit auch Anregungen mehr 
von der lakeiniſchen Bagantendidfung empfangen haben. Die Geſellſchaft 
hat Walther getadelt, daß er „ſo nidere wende ſinen ſanc“. Er durfte dieſe 
Lieder fingen ohne höchſtem ſiktlichen Streben etwas zu vergeben. Denn 
er überwand hier den quälenden Dualismus feiner Zeit wenigſtens für 
einen bejchränkten Bereich, indem er Natur und Sinnlichkeit von dem 
Fluche erlöſte, den die Kirche darüber geworfen hakke: in einer Dichtung 
voll kiefſten Erlebnisgehaltes, der hier mit höchſter Zartheit behandelt war, 
offenbarte er, wie Geiſt und Sittlichkeit auch in irdiſchſter Wirklichkeit und 
ſinnenhafter Natur ſich finden. 
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Er gewann die Synkheſe nicht fo allgemein, nicht fo endgültig wie 
Wolfram, deſſen Sicherheit und unergründliche Tiefe feiner labileren Natur 
verſagt war. Er wird lebenslang im Irdiſchen geängſtigt durch den bäng- 
lichen Blick auf ein Jenſeits, das er nur im Lichte der kirchlichen Lehre 
zu ſehen vermag; er trällert mit Beunruhigung die kurze Sommergrillen- 
weiſe, da er in aller Pracht der Frühlingsblüte ein Gift zu wittern meint, 
das ſeine Seele köſen könnte. Denkbar, daß auch hier eine deutſche Anlage 
im Spiele wäre, die gerne, vom Heute geängſtigt, ins Geſtern und Morgen 
ſich flüchten möchte, die übervoll von jenem Heimweh, das Novalis’ Seele 
jo tief erfüllte, aus allem kapferen Streite der Gegenwart, aus aller tiefen 
Luſt des Augenblicks nach einer unbekannten Welt der Ruhe und Reinheit 
ſich ſehnend, immer Neigung hat der Welt Adee zu ſagen: „got gebe dir, 
vrouwe, guote naht: ich wil ze herberge varn.“ 

Iſt es nicht letzten Endes dies innig Deutſche in Walther, das ihn uns 
auch heute noch ſo herzlich nahe bringt vor all den zahlreichen Sängern 
ſeiner Zeit, obwohl unter ihnen Künſtler ſtehen, die, wie Reinmar oder, 
modernem Empfinden beſonders nahe, Heinrich von Morungen, ihn in 
manchen Punkten künſtleriſch übertreffen möchten? Wohl hält er nicht 
alles in ſich, was an unſerer Volkheit uns anziehend und teuer ift; aber 
ſolches dürfte bei der unendlichen Mannigfaltigkeit gerade des deukſchen 
Weſens auch ſonſt kaum einer unſerer Großen für ſich in Anſpruch nehmen. 
Und Walthers Dichtung iff reich genug an deutfhen Zügen mannigfacher 
Art, daß er feinem Volke auf verſchiedenen Stufen feiner Entwicklung be- 
deuffam bat werden können. 

Hier hat freilich in neuerer Zeit ftrenge Gelehrjamkeit eingegriffen. 
Konrad Burdach, ein Forſcher, der ſich um die Klarlegung der geſchicht⸗ 
lichen Erſcheinung Walthers die größten Verdienſte erworben hat, hat 1902 
einen bedeutſamen Aufſatz geſchrieben über den „mykhiſchen und gefdidt- 
lichen Walther“; er bemüht ſich darin das Bild Walthers geſchichtlich freu, 
gereinigt von manchem, was der Enkhuſiasmus früherer Zeiten ihm zu- 
ſchrieb, darzuſtellen. Ein Menfchenalter ſpäker hat Hans Naumann das 
Waltherbild aufs neue in ſeiner „wahren“ geſchichklichen Erſcheinung zu 
beſtimmen geſuchk und iff dabei beträchtlich von Burdachs Darſtellung ab- 
gerückt. Und ſoeben iff ein umfangreiches Buch von Gerſtmeyer erſchienen, 
das „Walther im Wandel der Jahrhunderte“ darſtellen will und ganz in 
Naumanns Spuren die begeifterten Waltherſchilderungen früherer Zeiten als 
völlig ſchief und falſch brandmarkt gegenüber dem einzig richtigen Walther 
bilde gegenwärtiger Wiſſenſchafkt. Ich möchte zweifeln, ob dieſe Setradtungs- 
weiſe gerecht und ob fie fruchkbar genug iſt, um wahr heißen zu dürfen. Iſt 
Walther kein Sänger deukſchen Bolkstums, weil um 1200 allgemein noch 
kein Nationalgefühl in unſerem Sinne enkwickelt war, weil fein Preis der 
deuficdhen Männer und Frauen einem Minneliede im Stile feiner Zeit ein- 
gefügt iff? Durfte Walther nicht im Kulturkampfe aufgerufen werden, weil 
ſeine Stellung wider das Papfttum in vielen Punkten anders war als die 
des Liberalismus im 19. Jahrhundert? Iſt das Denkmal Walthers in Bozen 
ſinnlos geworden, weil genauere Prüfung der Urkunden ergeben hat, daß 
Walthers Abſtammung von dem Bogelweidhofe bei Waidbruch nicht ficher, 
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ja unwahrſcheinlich iſt? Oder bat es im Sinne unferer oben gemachten 
Ausführungen doch vielleicht eine geſchichtliche Berechtigung — in einer 
höheren als der Urkundenſphäre —, daß Walther auf dem Bozener Markle 
und Dante, der ein paar Stunden etſchabwärts auf dem Bahnhofplatz in 
Trient ſteht, einander in die Augen ſchauen, Hüter der Grenzen ihrer 
Sprachen und Völker hüben und drüben? Bedeutet es nichts, daß der 
Bauer, der heute auf dem Vogelweidhof hoch droben überm Eiſack hauſt, 
feinen Buben hat Walther taufen laſſen und ihm mit dem Namen des 
Sängers deuffder Ehre die Verpflichtung einpflanzt, fein Denken fo deutſch 
zu halten, wie fein Vater das fut, froß des Sfaatsitalienertums, das der 
Krieg ihm aufgezwungen hat? 

Laffen wir unſeren Walther ruhig vom nationalen Mythos umwiftert 
fein, wie ihn eben noch der Führer hellſichktig um unſeren Hindenburg ge- 
woben hat, da er ihn im Grabe heroiſierte im altgriechiſchen Sinne des 
Wortes, den Toten nach Walhall einreiten hieß zu ewigem Schüßeramt 
feines Volkes! Geſchichkliche Unterſuchung der Vergangenheit iff und bleibt 
eine notwendige und würdige Aufgabe, die unſere Geſchichtsforſchung mit 
allem Ernſte verfolgen mag. Feſtzuſtellen wie Menſchen und Vorgänge der 
Vergangenheit „eigentlich wirklich geweſen“ find, dürfte allerdings ſchwer⸗ 
lich je gelingen und gewiß gehört die Geſchichte nicht den Antiquaren allein. 
Sie gehört nach Nietzſches Wort „vor allem dem Tätigen und Wächtigen, 
dem, der einen großen Kampf kämpft, der Vorbilder, Lehrer, Tröſter 
braucht und fie unter feinen Genoſſen und in der Gegenwart nicht zu finden 
vermag“. Was dieſe Tätigen in der Geſchichte finden, mag vor anti- 
quariſcher Geſchichtsbetrachtung nicht immer beſtehen. Und doch könnte in 
ſolcher Mythologiſierung des Geſchehenen „das eigentlich Grundwahre“ — 
goethiſch zu reden — enthalten fein und jedenfalls das Beſte, was Ge- 
ſchichte zu bieken vermag: der Enthuſiasmus, den fie erregt als Quelle neuen 
Lebens, neuer Tat. 


Der Einſatz der Volkskunde in der Grenzlandarbeit 


109 


Der Einſatz der Volkskunde in der Arbeit 
am Grenz- und Auslanddeutichtum. 


Von Dr. Wolfgang Treullein, Karlsruhe. 


Die hinter uns liegende liberaliſtiſche Zeit wertete den Ausland- 
deutſchen als Individuum, nur felfen als Träger deutfhen BWolkstums. 
Man erblickte in ihm oft einen unkerſtützungsbedürftigen bedauernswerten 
Menſchen deutſcher Zunge, der das Pech hatte, daß ſeine Vorfahren vor 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten aus dem Reichsgebiet in fremde Länder 
ausgewandert waren, und der auf dieſe Weiſe der deukſchen Staatsange- 
börigkeit, die ja bis vor kurzem noch in den Augen vieler Leute den 
Menſchen erſt zum Deutſchen ftempelte, verluſtig gegangen war. Aus dieſer 
Einſtellung heraus krug die noch fo gut gemeinte und notwendige Arbeit 
am Grenz- und Auslanddeutſchkum großenkeils das Gepräge der Unter- 
ſtützung. Durch den Einbruch der nationalſozialiſtiſchen Idee hat die Be- 
wertung des Grenz- und Auslanddeutihtums eine grundlegende Wandlung 
erfahren. Unſer Drittes Reich baut bewußt auf den Kräften des deukſchen 
Volkskums auf. In dieſer neuen Volkskumsidee ſteht nun nicht mehr der 
deutjhe Einzelmenſch im Vordergrunde, ſondern das Volk, im Ausland- 
deutſchtum entſprechend nicht mehr der einzelne Auslanddeutſche, ſondern 
in erſter Linie die deulſche Volksgruppe als Hüterin und Vorpoſten deut- 
ſchen Volkskums. Im Rahmen der Volksgemeinſchaft zählt daher unfer 
Volk heute nicht mehr 65 Millionen Staatsbürger, ſondern wächſt darüber 
hinaus zu der Aufgabe, die ihm als 100 Millionenvolk in der Welk ge- 
ſtellt iſt. 

Den Kräfteborn zur deutſchen Zukunftsaufgabe, aus dem alle Volks- 
genoſſen in- und außerhalb der Reichsgrenzen ſchöpfen können und müſſen, 
bildet das ewig junge deutſche Volkskum. Der Wege zu dieſer Quelle find 
viele und verſchiedenartige. Den ſicherſten Zugang und die klarſte Erkennt- 
nis unſeres Volkstums vermitteln uns die deutſche Geſchichte, die deutiche 
Raffen- und Familienkunde und die deutſche Volkskunde. Für unſer 
Grenz- und Auslanddeutſchkum kommt die Volkskunde als Künderin deut- 
ſchen Weſens beſonders in Frage, weil die volkskundliche Forſchung ſich 
nie ausſchließlich auf das reichsdeutſche Gebiet beſchränken konnte, fon- 
dern jederzeit das Deuffdtum in den deutſchen Volksgruppen im Ausland 
in ihr Arbeitsbereich einbeziehen mußte. Dieſe räumliche Ausweitung 
der volkskundlichen Schau erwies ſich deshalb als notwendig, da die Volks- 
kunde weitgehend auf das Bauerntum als klarſte Quelle völkiſchen Lebens 
bei ihrer Forſchungsarbeit angewieſen iſt und daher die überwiegend bäuer— 
lichen Siedlungen des Auslanddeutſchtums berückſichtigen mußte, zumal ſich 
in den auslanddeutſchen Volksgruppen vieles erhalten hat, das ureigenfter 
Ausdruck deutſchen Weſens iſt. 
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Enkſprach diefe Einbeziehung des Auslanddeutihtums in den Kreis der 
Betrachtungen bisher meiſt forſchungstechniſchen Forderungen, fo muß heute 
als Auswirkung der nationaljozialiftiihen Volkstumsidee eine bewußte und 
betonte Einbeziehung aller deutfchen Volksgruppen in die Volkskunde 
arbeit angeftrebt werden. Dies wird eine der Haupkaufgaben der Volks- 
kunde unjerer Seif unter völkiſchem Geſichkspunkte fein müſſen, eine der 
Aufgaben, in deren Erfüllung die Volkskunde ihre Daſeinsberechtigung zu 
erbringen hat. Heute gilt es, die Zuſammenhänge zwiſchen dem Reich und 
dem Auslanddeukſchtum auf allen Gebieten, und nicht zuletzt auch auf dem 
volkskundlichen, herauszuarbeiten und herauszuſtellen. Immer und überall, 
in jeder Veröffentlichung, in jedem Zeitungsauffage muß in Zukunft der 
Volkskundler auf die Wefenseinheit der 100 Millionen Deukſchen diesjeits 
und jenſeits der willkürlichen Grenzen hinweiſen, denn nur ein Denken 
und Forſchen im volksdeukſchen Sinne vermag die Größe unſeres Volks- 
kums zu ermeſſen, nur eine volksdeuffde Haltung vermag der deukſchen 
Zukunftsaufgabe gerecht zu werden. An Stelle des politiſchen Denkens 
rein nach Staaten muß in Zukunft ein Denken in Volkskümern kreten, und 
die Volkskunde iff in erſter Linie mitberufen, die Unterlagen und Vor- 
bedingungen für dieſe umwälzende Umſtellung unſeres Denkens und Han- 
delns auf das Volkskumsprinzip des Nakionalſozialismus zu ſchaffen. 

Jede Volkstumsarbeit erfordert ſelbſtverſtändlich genaue Kenntnis des 
Bolkstums. Nur wer fein Bolk bis in die geheimſten Winkel feines Her- 
zens kennt und weiß, wie es Sonntag und Alltag verbringt, wie es lacht 
und wie es weint, wie es denkt und welche Lieder es ſingt, nur der kann 
die Anſatzpunkte zu fruchtbarer Volkstumsarbeik in den grenz- und aus- 
landdeutſchen Volksgruppen überhaupt erkennen und kann ſich in dieſem 
Kampfe am wirkſamften einſetzen. Wer nicht zumindeſt in ſeinem eigenen 
Volkstum Beſcheid weiß, iff zu kultureller Grenz- und Auslandarbeit un- 
brauchbar. Hier bat die volkskundliche Schulung in weiteſtem Maße ein- 
zuſetzen, denn hier ſind Verſäumniſſe von Jahrzehnten einzuholen. Dies iſt 
eine Hauptaufgabe der heutigen deukſchen Volkskunde: dem deufjchen 
Volke ein klares Geſamtbild des deutſchen Volkskums diesfeifs und jen- 
ſeits der Grenzen zu geben. Bis heute wiſſen weite Schichten des deukſchen 
Volkes beſtenfalls die Zahl der auslanddeukſchen Volksgenoſſen, von einer 
genaueren Kennknis des Lebens und Volkskumkampfes dieſer deukſchen 
Vorpoſten kann dagegen keine Rede ſein. Hand aufs Herz, wer weiß, wie 
unſere deutſchen Brüder in Ungarn, in Jugoflawien, in Südtirol oder gar 
in anderen Welkteilen ſiedeln, wie fie wohnen; wer kennt ihre Mundart, 
ihre Lieder, ihre Sitten und Bräuche, wer vermag von ihrem Denken und 
Fühlen Kunde zu geben? — Wir ſehen, in dieſen Dingen iſt Belehrung 
noch bitter notwendig und hier liegen neue große Aufgaben für eine volks- 
kundlich unterbaute Schulungsarbeit in der Jugendführung, in der Schule 
und in der Univerfitdt in engſter Zuſammenarbeik mit dem Volksbund für 
das Deukſchtum im Ausland (VꝰDDA.). 

Aus dem Wiſſen um deuffdhes Volkskum erwächſt gleichzeitig der Wille 
zu feiner Erhaltung und Kräftigung. Bei dieſem Beſtreben komme alles 
darauf an, die für den Volkstumskampf geeigneten Anſaßzpunkte zu finden. 
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Dem volkskundlich Geſchulten wird es nicht ſchwer fallen, in dem Lebens- 
kampfe ſeines Volkstums die beſten Wege und Möglichkeiten zu deſſen 
Stärkung und Feſtigung zu finden. Eine der erfolgverſprechenſten Mög- 
lichkeiten liegt im Wachſen eines gemeindeutſchen Brauchtums, das von 
volkskundlicher Seite gepflegt und gefördert werden muß. Sitte und Brauch 
find der Ausfluß und das Bekenntnis einer inneren Gemeinſchaft, gleich- 
zeitig aber Verpflichtung und Bindung an diefe Gemeinſchaft für den, der 
fie übt. Wir müſſen in Zukunft unſere Aufmerkſamkeit und Förderung 
bewußt auf ein deutſches Brauchtum richten, das die deutſchen Volks- 
genoſſen in aller Welt umfaßt und fie dieſer Volksgemeinſchaft aller deuf- 
ſchen Menſchen bewußt werden läßt. In einer Geſtalt kennen wir heute 
{chon fold) gemeindeutſches Brauchkum und haben feinen Siegeszug durch 
alle Welt bewundernd miterlebt; ich meine den deutſchen Chriſtbaum, der 
allerorten zu Weihnachken im Lichterglanze erftrahlt, wo Deutſche wohnen. 
In ihm iſt ein gut Stück deutfhen Weſens verkörpert, und er iſt es, der 
für viele eine tiefe ſeeliſche Bindung an die deukſche Heimat in ſich birgt. 
In gleicher Weiſe muß ſich heute das deutihe Erleben von Blut und Boden 
in allen Welkteilen in deutfcher Sitte und deutſchem Brauch ausprägen, den 
Deutiden ſeeliſchen Rückhalt in ihrem Volkstumskampfe geben und den 
anderen Völkern ein Zeichen deutſcher Eigenart bieten. Am eheſten wird 
das möglich und zu verwirklichen ſein in der Geſtaltung der deukſchen Feſte 
am 1. Mai und am 1. Oktober. Deutffdhes Frühlingsfeſt und deutſches 
Ernkefeſt, gefeiert von dem Deutihtum in aller Welt, ſchlingt auch äußer- 
lich ein einigendes Band um alle, die ſich zu dieſer deutſchen Schickſals- 
gemeinſchaft bekennen. Dann erſt, wenn alle Volksgenoſſen in der weiten 
Welt ſich unter dem Maibaum zu gemeinſamer Feier zufammenfinden, dann 
erſt wird dieſer wahrhaft das Sinnbild eines neuen deuffhen Frühlings, 
einer neuwachſenden kraftvollen Volksgemeinſchaft, die keine äußeren und 
keine inneren Grenzen kennk. 

Ein weiterer wichtiger Punkt der Arbeit am Grenz- und QAusland- 
deutſchtum wird die umfaſſende Pflege und Erhaltung von Sprache, Lied, 
Spiel, Tanz, Sitte und Tracht, kurz aller Lebensäußerungen der deutfden 
Volksgruppen im Ausland fein. In dieſen Formen lebt deutſches Weſen, 
zum Zeit jeit Jahrhunderten von der deutſchen Heimat getrennt, in dieſen 
Formen richtet die deutſche Volksgruppe im Ausland einen Wall deutſchen 
Bolksgutes gegen alles Fremdvölkiſche und Zerſetzende auf. Jeder Verluſt 
an deutſchem Liedgut und Brauchtum, an deutſchen Sprachformen und völ— 
kiſchen Sachgütern iſt ein unerſetzlicher Verluſt nicht nur für dieſe deutſche 
Volksgruppe, ſondern auch am Geſamkkörper des deulſchen Volkes, denn 
das Kleinſte und Unſcheinbarſte in all dieſen Dingen wird an der Front des 
Bolkstumskampfes wichtig und unentbehrlich. 

Wenn dieſer letzterwähnke volkskundliche Einſatz im Volkstumskampfe 
zwangsläufig mehr der Selbſthilfe der deutſchen Volksgruppen draußen 
überlaſſen bleiben muß, fo bietet ein anderer Weg die Möglichkeit des 
Einſatzes für die „angewandte Volkskunde“ vom Reiche aus. Die beſte und 
nachdrücklichſte Art, die lebendige Verbindung zu dem Grenz- und Aus— 
landdeutſchkum auf volkskundlichem Wege enger zu geftalten, liegt in den 
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Auslandfahrten deutſcher Jugendgruppen. Eine Jugendgruppe, die deutſche 
Volksgruppen im Auslande aufſucht und ihnen in Work und Lied, in Spiel 
und Sprechchor, alſo in Formen der angewandten Volkskunde, Kunde 
bringt vom großdeutſchen Reiche, die damit das deukſche Bewußtfein dieſer 
Volksgruppen draußen ſtärkt, wird immer die perſönlichſte und wirkungs- 
vollſte Form unſerer Volkskumsarbeit darſtellen. In fold unmittelbarer 
Berührung wird ſich die Gemeinſamkeit deutſcher Sprache und deutjden 
Liedes jederzeit am beſten und tiefſten für beide Teile, für Geber und 
Empfangende auswirken. Solche Auslandfahrten deutſcher Jugend be- 
dürfen allerdings einer gründlichen und langen Vorbereitung, gerade auf 
volkskundlichem Gebiete. Auslandfahrken deutfcher Jugend find heute keine 
Vergnügungsreiſen mehr, auf denen es nur darauf ankommt, möglichſt viel 
zu ſehen, ſondern find Vorſtöße zu den deutſchen Brüdern draußen, um 
ihnen Kunde von der Heimat zu bringen und ihnen Rückhalt in ihrem 
Kampfe zu bieten. Zur Erfüllung dieſer hohen Aufgabe iſt neben einer 
gründlichen Zahrtvorbereitung die Forderung unerläßlich, daß, wie es heute 
auch ſchon vorgeſchrieben iff, in Zukunft keine Gruppe mehr das Reichs- 
gebiet verlaffen darf, die nicht Trägerin und Künderin deuffden Weſens in 
Lied, Spiel und ihrer ganzen Haltung iſt und damit die Gewähr bietet, eine 
enge Berkeftung des Auslanddeutſchtums mit dem Reich zu geſtalten. Auf 
dieſe Ark das Deutihtum der ganzen Welk zu einer inneren Einheit und 
zu geſchloſſenem Einſatz unter einheitlicher Führung erneut aufzurufen wird 
eine der Haupkaufgaben der deuffhen Jugend für die nächſten Jahrzehnte 
fein: fie wird allenthalben, in allen Ländern der Erde, den deutſchen Brii- 
dern vom Reich der Deutihen fingen und ſagen müſſen! 

Das alles iſt die völkiſche Bedeutung der angewandten Volkskunde in der 
Auslandarbeik. Zum Schluſſe will ich aber noch einen Punkt herausgreifen 
und zeigen, daß auch der rein wiſſenſchafklichen Volkskunde große völkiſche 
Aufgaben in der Arbeit am Grenz- und Auslanddeukſchkum geſtellt find. 
Es handelt ſich um den Einſatz volkskundlicher Erkenntniffe im Grenzkampf 
als Stüßmittel und Unkerbauung völkiſcher Anſprüche. Andere Völker, wie 
die Tſchechen, die Finnen, die Polen u.a. haben die Derwendungsmöglid- 
keiten der volkskundlichen Wiſſenſchaft lange vor uns erkannk und aus- 
gewertet, oft genug zu unſerem Schaden. Wir Deutſche ſtehen noch ganz 
am Anfange dieſer Arbeit. Die deutſchen Volkskundewiſſenſchaft hat feit 
einigen Jahren mit den Vorarbeiten hierzu, mit der Beſtandsaufnahme 
unſeres völkiſchen Lebens begonnen; es ſei in dieſem Zuſammenhange an 
das gewaltige Unternehmen des Aklas der deukſchen Volkskunde erinnert, 
der ein Bild unferes Volkslebens auch über die Reichsgrenzen hinaus 
bietet. Nun gilt es, dieſe wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten auch zu verwerten. 
Wie hoch die völkiſche Verwendung volkskundlicher Forſchung im Grenz- 
kampfe einzuſchätzen iſt, geht am beſten aus den Worken einer oberſchleſiſchen 
Zeitſchrift hervor, die lauten: „Die totale und grundlegende Wichtigkeit 
(der Volkskunde) iſt uns Oberſchleſiern ganz kief im ſchweren Kampfe um 
die Behauptung unſerer Heimaterde aufgegangen. Leider konnte ihr Einſatz 
damals nicht fo ſtark fein, wie es wünſchenswerk geweſen wäre. Aber heute 
wird, ſoll und muß ihr Ausbau gerade bei uns zielbewußt ins Auge gefaßt 
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werden.” Die Volkskunde jammelt eben nicht nur „alte Sachen“ zu 
Muſeumszwecken, ſondern iſt die lebendige Bewahrerin und Künderin 
völkiſchen Lebens. Mancher hat ſchon darüber gelacht und gefpottet, daß 
man feine Zeit zum Sammeln von Volksüberlieferungen, Flurnamen und 
ähnlichen Dmgen verwenden kann, hat aber dabei nicht bedacht, eine wie 
wichtige Stellung dieſe an ſich unſcheinbaren Teilgebieke volkskundlicher 
Wiſſenſchaft im Lebenskampfe des deutſchen Volkes erhalten können. 
Unſere Nachbarvölker haben es gelernt und zu unſerem Schaden nach dem 
Weltkriege bewieſen, wie man madtpolitifche Anſprüche durch wiſſenſchaft⸗ 
liche oder pſeudowiſſenſchaftliche Unterlagen unferbauf. Jedes nichtdeutſche 
Wort und Lied, jedes nidtdeutide Bauernhaus, ja jede nicht rein deulſche 
Sagenfigur haben herhalten müſſen, um die Berechtigung fremder Anſprüche 
auf umſtriktenes deutides Gebiet zu erweiſen. Man kann eben aus all den 
genannten volkskundlichen Erſcheinungen Rückſchlüſſe auf die Art des 
Bolkstums ziehen, das ſich darin ausprägt und Geſtalt gewinnt. Für uns 
iſt daher die volkskundliche Erforſchung der deutſchen Grenzgebiete eine der 
vordringlichſten Aufgaben. 

Das dritte Reich ſtellt an die deutſche⸗Wiſſenſchaft die Forderung des 
reſtloſen Einſatzes für das deukſche Volk. Das öfters geäußerte Bedenken, 
daß es den einzelnen Wiſſenſchaftszweigen an völkiſch wertvollen und frudt- 
bringenden Bekätigungsfeldern fehlen könne, hat, wie wir ſehen, für die 
Volkskunde keine Berechtigung. Aufgaben im Dienſte unſeres Volkes ſind 
für den Volkskundler in Hülle und Fülle vorhanden, und es iff unfere 
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Herb und doch wieder erhebend iff es, den oberrheiniſchen Volks- und 
Kulturboden zu befradfen. Schmerzlich empfinden wir die Tragik der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung des Landes am Oberrhein, um ſo ſchmerzlicher, 
als wir uns der unteilbaren Einheit dieſer Landſchaft bewußt find, die, um 
mit dem Elſäſſer René Schickele zu ſprechen, „ein einziges Lächeln atmet”. 
Es iſt darum nicht ſo ſehr geſchichtliche Liebhaberei, die uns veranlaßt, uns 
mit dieſem Lande auseinanderzuſetzen, feinen menſchlichen, kulfurellen und 
wirtſchafklichen Bindungen nachzuſpüren, fondern der innere Zwang, daß 
wir klar unfere Stellung und Aufgaben in dieſem Lebensraume erkennen 
mfifjen. 


I. 


Wie zwei langgeftreckte Riefenleiber liegen die Wasgau- und Schwarz- 
waldberge am ſüdweſtlichen Eingangstore zum Reich einander gegenüber 
und beſchützen die oberrheiniſche Tiefebene. Der Kamm der Wasgauberge 
bat ſich ſeit 1000 Jahren zur Volks- und Kulturſcheide herausgebildet“, die 
Jaberner Steige und der Schwarzwald find zu Stammes und Arkſcheiden 
geworden. Dieſes Land am Oberrhein bildet eine geologiſch-geographiſche 
Einheit“, „in welcher Gegend die Stadt Straßburg mit ihrem hohen Münfter- 
turm gleichſam wie das Herz mitten in einem Leibe beſchloſſen hervor- 
prangt“ und deren Schlagader der Rhein iff. Denn er keilt nicht die Land- 
ſchaft, er verbindet fie. So wie der Rhein ſelbſt im Lauf der Jahrhunderte 
ſein Bett wechſelte, überfchnitten auch die Gemarkungen, die an ihn an- 
grenzen, keilweiſe bis 1918 den Strom, gehen verwandtſchaftliche Bande bis 
zum heutigen Tage hinüber und herüber. Ungezählte elſäſſiſche Familien, 
beſonders der Straßburger Gegend, haben rechtsrheiniſche Ahnen, zahl- 
reiche badiſche Familien überrheiniſche Verwandte, ſo z. B. in Gamshurſt 
(Amt Bühl) und Lichtenau (Amt Kehl) je 10—15 Familien. Das nimmt 
uns auch nicht weiter wunder, denn es find ja dieſelben Kräfte und Säfte, 
die in Blut und Boden rechts und links des Rheins wirkſam ſind. 

Orts- und Flurnamen, Gemarkungsbild und Siedlungsform erweiſen 
den einheitlich deutfdhen Charakter des Bodens. Die Wiſſenſchaft des 
Spatens und die Geſchichte, die Raſſeforſchung und ganz befonders die 
Volkskunde zeigen uns das ausgeprägt deutſche Weſen des oberrheiniſchen 
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Menſchen. „Jeder volkskundliche Vergleich, auf welchem Gebiet man ihn 
auch anſtelle, in Brauch und Sitte, im Hausbau, in der Redeart des Volkes 
zeigt, wie innig verbunden das Volkstum rechts und links des Rheines 
iſt und wie ſehr der Rhein allezeit die Bewohner feiner Ufer zufammen- 
geführt und nicht gefrennt hat“.“ Wie ſollte dem auch anders fein, da 
doch die Gemeinfamkeit der Sprache ſich nichk nur auf den allgemeinen 
Sprechcharakter, ſondern auch auf Wortihag und Redewendungen er- 
ſtreckt'. Eugen Fehrle hat darauf hingewieſen, daß fogar dieſelben Orks- 
neckereien untereinander hüben und drüben vorkommen und zwar nicht 
etwa als Wandermokive, ſondern durch unmittelbare Überkragung'. Aus 
all dem geht hervor, daß, wenn auch die polififhen Würfel jo gefallen 
find, daß die Oberrheinlande heute verſchiedenem Staatsboden an- 
gehören, der Volksboden doch eindeutig einheitliches Gepräge aufweiſt, 
wie dies auch die Entwicklung der oberrheiniſchen Kultur und Wirtichaft 
beweiſt. 

Es iff zweifellos eine unbeftreitbare Tatfache, daß die Landſtriche links 
des Rheins von Natur und Geſchichte begünftigter waren als die redts- 
theiniſchen. Daraus aber zu folgern, wie dies franzöſtſche Hiſtoriker und 
Geographen aus kaktiſch-politiſchen Gründen und manche Elfäffer aus fiber- 
triebenem Heimatſtolz kun“, das linkscheiniſche Gebiet und ganz befonders 
das Elſaß ſei als eine eigene Kulturlandſchaft anzuſprechen, iſt vergebliches 
Bemühen. Einerſeits wäre zwar ohne den Ankeil der im Elſaß lebendigen 
geiſtigen Kräfte die deutſche Kultur bis zur Schwelle der Neuzeit ſehr arm 
geweſen, andererjeits aber kann keineswegs dieſe Kulkurhöhe des Elſaſſes 
und ihre Berfrefer als „nur-elſäſſiſch“ bezeichnet werden. 

Martin Schongauers Familie ſtammt wie die Holbeins aus Augsburg, 
Matthias Grünewald iſt Mainfranke. Schongauers wie Hans Baldungs 
Kunſt ziert die Kirchen rechts und links des Rheins. Die Humaniſten 
Sturm und Sleidanus ſtammen aus der Eifel, der Reformator Cafpar 
Hedio aus dem badiſchen Ekklingen. Fiſchart und Grimmelshauſen kommen 
vom Mittelrhein, Moſcheroſch iſt in Willſtätt (Baden) geboren. Der große 
Straßburger Hiſtoriker des 18. Jahrhunderts, Johann Daniel Schöpflin, iſt 
in Sulzburg (Baden)? geboren, in Baſel erzogen und hat in Straßburg für 
Elſaß, Baden und die Pfalz gewirkt (Stifter der Akademie der Wiffen- 
fhaften in Mannheim). Umgekehrt ſtarb der bekannte Elſäſſer Andreas 
Lamey 1802 zu Mannheim als „Hofrath und Oberbibliothekar Seiner 
Churfürſtlichen Durchlaucht von Pfalz-Baiern“ !“. Das 18. und 19. Jahr- 
hundert kennt noch rege Kulkurbeziehungen zwiſchen Elſaß, Baden, Pfalz 
und dem übrigen Reich. Mehr als 2000 Elſäſſer haben nachweislich im 
18. Jahrhundert deutſche Univerſikäten beſucht, zahlreiche Deutfche gingen 
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nach dem Elſaß, unter ihnen auch Goethe. „Diesjeits und jenfeits des 
Rheins“, fo ſchreibt er, „in Hagenau, Fort Louis, Philippsburg, der Or- 
tenau fand ich die Perſonen zerftreut, die ich in Seſenheim beiſammen 
ſah, jeden bei ſich als freundlichen Wirt, gaſtfrei und fo gerne Küche und 
Keller als Gärten und Weinberge, ja die ganze Gegend aufſchließend“ “. 
Der elſäſſiſche Dichter Pfeffel iſt auch im Reiche bekannk, J. P. Hebel iſt 
im Elſaß genau fo geleſen und beliebt wie in Baden. Schwab und Uhland 
und durch dieſe auch Schiller werden durch die Brüder Stöber dem Elſaß 
bekannt!. 1859 findet im Mühlhauſen eine nicht minder begeifterte Schiller 
feier wie im Reiche ftaft. 1860 wird Jakob Grimm Ehrenmitglied des 
Literariſchen Vereins Concordia in Mühlhauſen, zehn Jahre bevor die 
Wiedervereinigung mit dem Reich erfolgke n. 

Um dieſelbe Zeit war es auch, wo die 1849 gegründete Vereinigung 
der Niederbronner Schweſtern, deren Mukterhaus im elſäſſiſchen Nieder- 
bronn liegt, auch in Baden Fuß faßte“, — ein Beweis, wie ſtark auch 
nach Gründung der Erzdiözeſe Freiburg der kirchliche Gemeinſchafksgedanhe 
am Oberrhein weiterlebt. Auch dieſe Entwicklung kann nur einheitlich ge- 
dacht werden. 

Bekehrer und Reformer wirken bei Einführung des Chriſtentums 
gleichzeitig rechts und links des Rheins. So verlegt 3. B. Pirmin nach 
der Gründung des Kloſters Reichenau (724) ſein Wirkungsfeld nach dem 
Elſaß, um das Kloſter Murbach zu reformieren. Sein Name iſt weiter mit 
den elſäſſiſchen Klöſtern Maursmünſter und Neuweiler, den badiſchen 
Schuttern, Gengenbach und Schwarzach ſowie dem rheinpfälziſchen Kloſter 
Hornbach verbunden”. In Reichenau folgte auf ihn der Elſäſſer Heddo“, 
der 734 Biſchof von Straßburg wurde!“. Die Patronin des Elſaſſes, die 
Hl. Odilia, iſt auch dem rechksrheiniſchen gläubigen Bewußtſein wohl- 
bekannt; der Hl. Arbogaſt, Biſchof von Straßburg, iff Kirchenpatron der 
badiſchen Pfarreien Eſchach, Haslach i. K. und Marlen, von denen die 
beiden leßfgenannten zur Diözeſe Straßburg gehörten“. 

Die Entwicklung aller kirchlichen Bezirke in „des Heiligen Reiches 
Pfaffengaſſe“, von den Erzbistümern bis zu den Sprengeln, kannte keine 
Rheingrenze. So gehörte z. B. der elſäſſiſche Ort Wanzenau und der 
[pater abgegangene Ork Albertzheim in die rechtstheiniſche Pfarrei Honau, 
bis endlich 1469 gegen den Willen des zuftändigen Stifts Alk St. Peter zu 
Straßburg die Trennung vollzogen wurde". Kirchliche Beſitzrechte, gemein 
ſame Reformen, Gebeksverbrüderungen, — alle find fie Zeugen dieſer Ge- 
meinjchaft. Dieſe geht auch aus der Zufammenfegung des Straßburger 
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Domkapitels hervor. Von der Mitte des 12. bis zu der des 14. Jahr- 
hunderts ſtehen unter den Kapitelangehörigen 49 Adeligen aus dem heukigen 
badiſchen Gebiet nur 67 Elſäſſer gegenüber”. Auch die Stiftsdamen des 
ſtaufiſchen Hauskloſters auf dem Odilienberg enkſtammen meiſt durchweg 
edlen Geſchlechtern Schwabens und Frankens?! 

Die neuere Zeit kennt ebenfalls dieſes Zuſammengehörigkeiksgefühl. 
Im Jahre 1624 ſagten ſich die vier Benedikkinerklöſter der Ortenau, Schwar- 
zach, Gengenbach, Schuttern und Ektenheimmünſter zuſammen mit den 
elſäſſiſchen Klöſtern Altdorf, Ebersheimmünſter und Maursmünſter von der 
Bursfelder Kongregation, die in Niederdeukſchland ihren Sitz hakte, los 
und ſchloſſen ſich zu einer Congregatio Argentinensis zuſammen . Die 
Ausbreitung der Niederbronner Schweſtern wurde ſchon erwähnt. 

Das Einheitsbewußtſein der oberrheiniſchen Kulklandſchaft wurde durch 
die Reformation und Gegenreformakion zwar geſtört, aber nichk zerriſſen, 
da die einzelnen Hertſchaftsgebiete ſich ja alle über den Rhein lagerken. 
So kommt es, daß bis zum Kriege mancher rechtsrheiniſche Hanauerburſche 
ſich ſein Mädel aus dem linksrheinifchen Hanauerlande holte, da nördlich 
und ſüdlich dieſes Landftriches die Bevölkerung katholiſch iſt. 

Mehr noch als durch dieſe organiſakoriſchen Bindungen wird die ober- 
rheiniſche Kultgemeinſchaft durch die Fülle gemeinſamen religlöſen Brauch- 
tums betont. So kennt man z. B. den elſäſſiſchen Sankikläus? (St. Niko- 
laus) nach den Ergebniſſen des Atlas der deutſchen Volkskunde auch in 
den badiſchen Amksbezirken Lahr, Emmendingen, Waldkirch, Freiburg, 
Staufen, Wolfach, Villingen, Neuftadt, Donaueſchingen, Schopfheim, Walds- 
hut, Engen, Stockach, Konſtanz, Überlingen, Pfullendorf und Meßkirch, 
ſeinen Begleiter Rübelz?“ als Ruppelz (Rubelz) in den Amksbezirken Bühl, 
Offenburg, Lahr, Emmendingen, Waldkirch, Freiburg und Staufen ſowie 
ſeinen weiteren Begleiter Hans Trapp”, in dem eine geſchichkliche elſäſſiſche 
Perſon weiterlebt?*, im badiſchen Hanauerlande. Die Bauern-, Fiſcher- und 
Hirtenpatrone St. Wendelin, Nikolaus, Sebaſtian, Blafius, Gallus, An- 
tonius und die Hl. Odilia werden im Elſaß und in Baden gleichermaßen 
verehrt“. Die Wallfahrtsorte Marienthal bei Hagenau, Niederbronn und 
Jurzach im Elſaß, Walldürn, Moosbronn und Todtmoos in Baden waren 
wie das ſchweizeriſche Maria Einſiedeln bis zum Kriege Ziel der Pilger 
aus dem rechts- und linksrheiniſchen Gebiet?” '. 

Das beſonders Bedeutſame diefer Kulklandſchaft liegt aber darin, daß 
fie Kultformen und religiöſe Vorſtellungen aufweiſt, die nur dem deutſchen 
Kulkurboden eigen find, zum andern aber in dem frudtbaren Weiterleben 


n Schulke, Elſ. Lothr. Ib., 6, 31. 

“1 MWentce, ebenda, 124. 

22 Meß, Bad. Heimat, 18, 28. 

* J. Leffe, Elſaßland, 8, 354. 
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vorchriſtlich-germaniſcher Vorſtellungen in chriſtlichem Gewande. So taudt 
3. B. im Elſaß der religiöfe Brauch, das Grab Chriſti nachzubilden, ein 
Brauch, den die franzöſiſche Gläubigkeik nicht kennt, ſchon 1090 in Schlett- 
ftadt auf und iff im Spätmittelalter auf elſäſſriſchem Boden allgemein ver- 
breitet”. Auch der Glaube, daß man ſeinen Gegner vor ein perſönliches 
Gericht Gottes in das Tal Joſaphat laden könne, d. h. daß man Gott bittet, 
er möge Kläger und Angeklagten aus dem Leben abberufen, um perſönlich 
über fie Recht zu ſprechen, kennt das Eljaß, während außerhalb Deutſch⸗ 
lands dieſe Vorladung vor Gottes Bericht nur ohne Nennung des erwähnten 
®eridfsortes bekannt iſt““. Der vorchriſtliche Urſprung der Legende von 
den drei Jungfrauen, die am Oberrhein, wenn auch mit wechſelnden Namen, 
ganz beſondere Verehrung gefunden haben“, dürfte kaum zu beſtreiten fein. 
Immer deuklicher ſchälk ſich heraus, daß der Dreiheitsgedanke dieſer Legende 
nicht Märchenmokiv iff, fondern daß in ihm eine vorchriſtlich-kulkiſche Drei- 
heit weiterlebt. Weitgehend iſt auch ſchon die von Eugen Fehrle vertretene 
Anſicht anerkannt, daß die Haupkwurzel des Weihnachksbaumes im ger- 
maniſchen Winkermaien liegt, ein Brauch, der zum erſtenmal ebenfalls am 
Oberrhein bezeugt iſt“. 
* 


Nirgends zeigen ſich die Folgen der politiſchen Zerreißung der ober- 
theiniſchen Einheit ſchlimmer als auf wirtſchaftlichem Gebiet. Die Ein- 
beziehung Lothringens in den weſtlichen Wirkſchaftsbereich iſt ſchon ſchlimm: 
für das Elſaß aber bedeutet die ſchroffe Aufrichtung und Wufredferhaltung 
der Rheingrenze die größte Gefahr. Denn auf keinem anderen Gebiete 
ſind die beiden Ufer ſo ſehr aufeinander angewieſen wie gerade auf dem 
wirkſchaftlichen. Baſel, Straßburg, Karlsruhe und Mannheim find die ober- 
rheiniſchen Wirkſchafksmittelpunkte, die ſich gegenfeifig ergänzen müſſen. 
Der natürliche Wirkſchaftsbereich dieſer Zentren überſchneidek den Rhein; 
das Markgräflerland, Mittelbaden und die Pfalz ſind die Zeugen dieſer 
Takſache. Spricht es nicht für ſich ſelbſt, daß auch nach dem Kriege, in 
Einzelfällen bis zum heutigen Tage, nachweislich noch badiſche Arbeiter 
im Elſaß ihr Brot finden, ganz davon zu ſchweigen, in welchem Umfange 
dies vor dem Kriege und im letzten Jahrhundert der Fall war. Ein be- 
zeichnendes Beiſpiel dieſes wirtichaftliden Einheitsbewußffeins vermitteln 
uns die Arbeiten des Stukkators Jodok Friedrich Wilhelm, des letzten 
Vertreters der berühmten Vorarlberger Bauſchule, der feinen Sitz in Stet— 
ten bei Lörrach hatte. Die Rechnungsbücher ergeben, daß in den Jahren 
1822—43 von den Arbeitsaufträgen, die meiſt kirchlicher Ark waren, und 
zwar von katholiſcher wie proteſtankiſcher Seite, rund 50 auf Baden, efwa 
20 je auf Elſaß und die Schweiz entfallen”. Ein ähnliches Bild geben uns 
die Arbeiten beim Bau der proteſtantiſchen Kirche in Kork (Amt Kehl) in 
28 Pfleger, Elſaßland, 11, 97 ff. 

0 Hardung, 28 (Vl. 30), 56; Stöber, Neue Alſatia, 165 ff. 
20 Bal. Künzig, Oberd. J. f. Vk., 4, 102 ff. 

1 Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 20 f. 
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den Jahren 1731—32. Aus Kork ſelbſt wurden die Ziegel geliefert, die 
Bruchſteine kamen aus Zunsweier (Elſaß) und Diersburg (Baden), die 
Kalkffeine aus Straßburg, Frieſenheim, Niederſchopfheim und Schuttern 
(Baden), die Hauſteine von Offenburg, die Gipsſteine aus Altenheim, die 
Sandfteinplatten von Waſſelenheim und Diersburg, die Dielen und Latten 
aus Wolfach, Willſtätt und Neumühl, die Nägel ſchließlich aus Straßburg 
und Kehl. Die Aufträge ſelbſt waren ebenfalls an rechts- und linksrheiniſche 
Handwerksmeifter vergeben”. Das Handwerk war es tatfddlid, das neben 
der Fiſcherei und Flößerei den wirtſchaftlichen Einheitsgedanken am deut- 
lichſten verkörperte. So haben die Unterfuhungen von Petri“ ergeben, in 
welchem Maße die Wanderungen der Geſellenverbände ein einigendes 
Band um Elſaß und Reich bis ins 19. Jahrhundert ſchloſſen. Über 400 Jahre 
fand im Elſaß ein unabläffiger perſoneller und kultureller Auskauſch durch 
Gefellen aus Baden, Heſſen und Württemberg ftatt. Dieſer Auskauſch iſt 
eine Nachwirkung der oberrheintſchen Handwerksbruderſchaften, die ſchon 
ſeit dem 14. Jahrhundert ſich herausbildeten und 3. T. die erſte politifche 
Trennung überdauerten, wie 3. B. die 1473 gegründete Bruderſchaft der 
Breisgauer und Sundgauer Weißgerber, die bis 1753 ungekrennk blieb“. 

Wie ſtark die mittelalterliche Wirkſchaftseinheik war, veranſchaulichen 
am beſten die Ergebniſſe der Münzforſchung. Die Geſchichte der im Elſaß 
geprägten Geld- und Denkmünzen legt beredtes Zeugnis für den deutiden 
Wirtſchaftscharakter dieſer Landſchaft ab. Der Geltungsbereich der Straß- 
burger Verkehrsmünze z. B. umfaßte links des Rheins das Gebiet von dem 
fogenannten „Landgraben“ (ſüdlich Schlettftadf) bis zur Laufer, rechts des 
Rheins aber alles Land zwiſchen dem Breisgau und der Südgrenze des 
Bistums Speyer. Die Weff- und Oſtgrenze waren die Vogeſen und der 
Schwarzwald. Ebenſo umfaßte der am Ende des 14. Jahrhunderts be- 
gründete Rappenmünzbund das Gebiek um Baſel, Freiburg, Breiſach und 
Kolmar““. 

II 


Es war zwingende Notwendigkeit, daß dieſe Lebensgemeinſchaft eine 
politiſch einheitliche Geftaltung durch einheimiſche wie fremde Mächte ver- 
langen, ja geradezu herausfordern mußte, und zwar führk dabei eine un- 
mittelbare Linie von den Römern bis zu den Franzoſen. Gerade dieſe 
beiden Mächte find ſtärkſte Gegenbeweiſe gegen die politiſch-kaktiſche Be- 
hauptung, der Rhein gehöre zu den limites naturelles Galliens und Frank- 
reichs. Römer wie Franzoſen konnten ſich zur Sicherung ihrer links- 
rheiniſchen Eroberungen nicht mit der Rheingrenze begnügen, fie mußten 
auch zur Beſetzung rechksrheiniſchen Gebietes ſchreiten. So kam es, daß 
die Gebiete rechts und links des Rheins nicht nur aus inneren volkliden 
Gründen, ſondern auch durch äußeren Zwang zur politiſchen Schickſals- 
gemeinſchaft herangewachſen find. | 

Germania superior und das Dekumakland verwandelten fid aus 


3 Wolfhard, Bad. Heimat, 18, 50 ff. 
* Petri, Elf. Lothr. Ib., 10, 57 ff. 
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tömiſchem Herrſchaftsgebiet in alemanniſchen Volksboden, der ſowohl die 
zuvor anſäſſige Bevölkerung, wie auch die bald darauf eindringenden 
fränkiſchen Sieger in ſich aufnahm. Während des Frühmittelalters bildet 
die Oberrheinebene einen Teil des ſchwäbiſchen Herzogtums. Reichsgut 
und Hausbeſitz legt ſich in der Stauferzeit quer über den Rhein; die Ober- 
rheinlande zwiſchen Baſel und Mainz verkörpern, wie Otto von Freiſing 
ſagt, maxima vis imperii“. Die Habsburger find es, die aus Hausmadfs- 
gründen noch einmal vom ſchweizeriſchen Boden aus den Kampf um die 
einheitliche Geſtaltung der Oberrheinebene aufnehmen. Der Bafler Friede 
von 1499 ſicherte die eidgenöſſiſche Freiheit, befiegelte aber auch damit das 
Ende der habsburgiſchen Oberrheinpläne? und beichränkte für die weitere 
Zukunft die habsburgiſche Herrſchaft auf das vorderöſterreichiſche Gebiet 
rechts und links des Rheins und auf die Landvogtei im Elſaß. Der Bur- 
gunder hatte inzwiſchen mit welſchen und deutſchen Truppen von Lothringen 
und Burgund her ebenfalls dieſe Aufgabe zu löſen verſucht, auch er war 
gefcheitert?”. Die Eidgenoſſen wurden mehr und mehr in italieniſche und 
franzöſiſche Politik hineingezogen, die Oberrheinlande waren für einige Zeit 
ſich ſelbſt überlaſſen. 

Daß nunmehr dieſe Landſchaft keine politiſche Sonderentwicklung wie 
die Schweiz erlebte, verdankt ſie ſowohl der nie vergeſſenen Überlieferung 
der ſtaufiſchen Zeit in Verwaltung, Recht, Kultur“, wie auch der Entwic- 
lung der einheimiſchen Herrſchaftsgebiete. Sowohl die geiſtlichen wie welt- 
lichen Herrſchaftsgebieke erftreckten fic) faſt fämtlihe über den Rhein, fo 
daß auch noch bei dieſer großen politiſchen SZerfplitterung der Einheits 
charakter der Landſchaft gewahrt blieb. Dazu kam ſchließlich noch die 
Tatſache, daß der oberrheiniſche Menſch in dieſem „Paradies der Klein- 
ſtaaterei“ (W. H. Riehl) immer wieder durch die Zeitläufte ſich ſeines 
gemeinſamen Schickſals bewußt wurde. In gleichem Herzſchlag erhob ſich 
an der Schwelle der Neuzeit der Bauer rechts und links des Rheins, in 
gleicher Duldung mußte er in dreißigjährigem Kriege die Soldateska der 
Kaiſerlichen, Schweden, Panduren und Franzoſen in Hof und Flur ſo 
Ihalten und walten laſſen, daß für das ganze Gebiet die Klage jenes 
Ortenauer Amkmannes Geltung hatte, der am Ende des großen Krieges 
in einer Eingabe ſchrieb: „Die Bauern ſind mehrenkeils verdorben, geſtorben, 
die andern verloffen und das Land iff verſoffen“.“ Der weſtfäliſche Friede 
brachte dieſem Lande nur neuen, ja noch ſchlimmeren Unfrieden: Frankreich 
ſetzte ſich im Elſaß feſt, und mit ihm das Syſtem der Enquetes, Protek- 
torate, Reunionen, Reintegrationen, der Allianzen und Penfionsverträge, 
der pénétration pacifique. 1658 wurde der erſte Rheinbund begründet, 
1681 fiel Straßburg. Die Gedanken, die unker Philipp dem Schönen lauk 
geworden waren, ſuchte man unter Ludwig XIV. zu verwirklichen, fie 
ſtanden auch auf der Fahne der franzöſiſchen Revolution und Beſatzungs- 

7 Bal. Andreas, Elf. Lothr. Ib., 13, 27 ff. 

* Bal. Schnabel, Bad. Heimat, 15, 5 ff. 
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armee unferer Tage. Gemeinſam freute man fid) noch im Elſaß und in 
Baden über die Siege Friedrichs des Großen, obgleich das Elſaß franzöſiſch 
war“, gemeinſam berauſchte man ſich an den Schlagworten und Errungen- 
ſchaften der franzöſiſchen Revolution“, gemeinſam kämpften auch badiſche 
und franzöſiſche Truppen unter Napoleons Fahnen, frat doch das von dem 
Korſen geſchaffene Baden erſt 1813 aus dem Rheinbund aus“, gemeinſam 
lebte auch das Erinnerungsbild an ihn im elſäſſiſchen wie im badiſchen 
Volke“. Badens politiſche Entwicklung iff auch weiterhin während des 
19. Jahrhunderts ſo ſehr durch die elſäſſiſche beeinflußt, daß der Gedanke 
einer politiſchen Vereinigung beider Rheinufer unker dem einheimiſchen 
zähringiſchen Geſchlechte, der nach der Niederzwingung des Korſen und 
nach dem 70er Kriege auftauchte, nicht nur in Baden, ſondern auch im 
Elſaß Anklang gefunden hätte. 
III. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe natur- und gottgegebene Einheit ſich 
auch im rechts- und linksrheiniſchen Volksbewußtkſein ſpiegeln muß und 
zwar nicht nur unmittelbar wie in Wort oder Schrift, ſondern auch mittel- 
bar, z. B. in der Sage oder im Lied. 

Schon die Erdgeftaltung drängt zu einheiklicher Erklärung der gemein- 
ſamen Landſchaft. Darum erzählt man ſich in Baden und im Elſaß, daß 
beide Landſtriche ihre Enkſtehung einem gefangenen Rieſen oder Seeräuber 
zu verdanken hätten, der ſich gegen feine Freilaſſung erboten habe, die 
Felſen, die den Abfluß der oberrheiniſchen Waſſermaſſen hinderten, aus- 
einander zu ſchieben und dieſe Tat auch vollbracht habe“. Daß der Rhein 
keineswegs als Grenze empfunden wird, geht nicht nur aus dem auch heute 
noch ſchwach entwickelten Grenzbewußtſein großer Teile der badiſchen Be- 
völkerung hervor, ſondern auch aus der Einſtellung des Elſaſſes. Es mag 
manchem erſtaunlich klingen, daß in einer elſäſſiſchen Erzählung des 
Jahres 1932 ein Gedicht angeführt wird, das die Worte enthält: 


„Inmitten rauſcht der alte Rhein, 
Der ſagt, Ihr müfjet Brüder fein, 
Und ſchau ich Euch ins Auge klar, 
So find ich auch die Deutung wahr“.“ 


Hier am Oberrhein paart ſich eben mik dem Stolze auf die engere 
Heimat doch ein gemeinſames Rheinbewußtſein, das Johann 
Fiſchart fo ausdrückk: 

„Diß iſt der fürnemſt Nutz und frommen, 
Der auß den Flüſſen her thut kommen, 
Die Flüß die Nachbarſchaft verainen, 
Welche an einen Fluß anrainen“.“ 


2 Bal. Markwald, Elf. Lothr. Ib., 4, 106 ff. 
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Und dieſes Rheinbewußtſein iſt unausrottbar, denn es gründet ſich auf 
die Gemeinſchaft von Blut und Boden. 

Zwar teilen die Rheinalemannen die blut- und artmäßige Gemeinſchaft 
urſprünglich aud mit den Alpenalemannen und den Schwaben“. Aber das 
ausgehende Mittelalter ſtellt ſchon Artunkerſchiede zwiſchen dieſen drei Stam- 
mesteilen feſt und ganz beſonders gilt dies zwiſchen den Rheinalemannen 
und den Schwaben. Geiler von Kaiſersberg rechnet zwar heutiges badiſches 
Gebiet ſchon zu Schwaben, aber der weitaus größere Teil der Elſäſſer 
empfindet den badiſchen Landſtrich bis zum Schwarzwald durchaus als art- 
gleich, ſo z. B. der Straßburger Arzt Hieronymus Brunswick“ oder der 
Humaniſt Jakob Wimpfeling !. Dies bleibt auch weiterhin im ganzen die 
elſäſſiſche Einſtellung, und zwar geht das nicht nur aus ſchriftlichen Auße- 
rungen hervor, ſondern vor allem daraus, wie Elſäſſer und Badener den 
ſchwäbiſchen Menſchenſchlag beurteilen. 


Der Breisgau und das Elſaß kennk den Vers: 


„Ufm Schwarzwald obe 
Sinn die rechte Schwowe ““ 


worin Tracht, Gehaben und Gebaren beſpöktelt werden. Fragen wir uns, 
was beſonders als andersarkig empfunden wird, dann iſt dies vor allem die 
größere Gefhäftigkeit und Selbſtſuchkt des Schwaben. Der im Badiſchen 
bekannte Ausſpruch eines ſchwäbiſchen Vakers, der feinen neugeborenen 
Sohn zum Fenſter hinaushält und fagt: „Guck, Büeble, dort iſchk es badifch, 
do gohſcht naa, wenn d' grouß biſcht, die müſſet de verhalte“, klingt auch 
im elſäſſiſchen Liede vom „Krämersmichel aus dem Schwoweland“ an““. 
Auch der Breisgauer Spruch: 


„Im Schwoweland hekts bravi Lütt, 
Sie äſſe un trinke un zahle nit, 

Sie choche ganzi Cheſſel voll 

Un gäbe aim kain Löffel voll“ 


ſpiegelt dieſe Stimmung wider. 

Neben dieſe abweiſende Beurteilung der Schwaben kann nur noch die 
der Lothringer durch die Elſäſſer geftellt werden, heißt es doch bei ihnen: 
„Über die Jaberner Steige kommt nichts Gukes herab als die Schweine.“ 
„Mit dem Lothringer“, heißt es im elſäſſiſchen Volksmunde, „iſt nicht gut 
kegeln“, denn er gilt als „vilain, traitre a Dieu et a son prochain”. 
Daß der Lothringer mit gleicher Münze zahlt, mag der Ausſpruch eines 
lothringiſchen Abgeordneten anläßlich der lothringiſchen Senatswahlen 1925 
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bezeugen: „Wir Lothringer find, Gott fei Dank, keine Clfaffer®’.“ Dem- 
gegenüber find die badiſch-elſäſſiſchen Grenzneckereien durchaus hbarm- 
los. Die Elſäſſer werden in Baden im allgemeinen „Wackes“, im Breis- 
gau auch „Wyßbrotfräſſer“ genannt, wozu zu bemerken iſt, daß der Aus- 
druck „Wackes“ erſt in norddeutſchem Munde feinen ausgeprägt üblen 
Beigeſchmack erhalten hak. 

Der Elſäſſer, der ſonſt im allgemeinen alle Nicht-Elſäſſer in „Schwowe“ 
und „Welſchi“ einteilt, beehrt die Badener mit „Gälfüßler“““, in der Straß 
burger Gegend auch mit „Kühhörner“. Im Schlektſtatker Ried, wo viele 
Badener als Knechte und Mägde in der Landwirtſchaft beſchäftigt find, 
rühmt man zwar ihre Anftelligkeit, ſagk ihnen aber auch einen ſtörriſchen 
Charakter nach: „zerſcht kann mer Schuehnägel uf ihrem Kopf ſpalte; wenn 
fie aber emol warm fin, were fie frech wie e Lüs“.“ Sonſt aber vertragen 
ſich Badener und Elſäſſer im Grunde ganz gut, ſind ſie doch letztlich von 
gleicher Art, nur daß der Elſäſſer unzufriedener, ſpökkiſcher und abgeſchloſſener 
geworden iſt. Nicht ohne Grund nennk man das Lied vom „Hans im 
Schnohkeloch“, worin es heißt: 


„Was er hett, dies will er nit, 
Un was er will, dies hett er nit“ 


die elſäſſiſche Nationalhymne, während umgekehrt der Elſäſſer das behäbig⸗ 
gemütliche Lied: „Freund, ich bins zufrieden, geht es wie es will“ die badiſche 
Marfeillaife nennk“. Die elſäſſiſche Haltung kann man nur aus der Grenz- 
lage und dem geſchichtlichen Schichſal dieſes Landſtriches begreifen. Hin- 
und hergezogen, umworben und getreten, iff er im Oberbewußtfein gegen 
alle mißtrauiſch geworden, nur im Unterbewußtfein deutſch geblieben. 

Die elſäſſiſche Dichterin Marie Hark hat mit verſtehendem Lächeln in 
ihrer Erzählung vom „franzöſch Himmel“, „alli Schattierunge vom Fran- 
zoſetum“ im heukigen Elſäſſer gezeichnet. Neben den Innerfranzoſen 
„d' pur sang” ſtehen „les Alsaciens essentiellement francais“. Mit 
ihnen ſuchen die „arig gueti, awer e biſſel unbholfeni Franzoſe“ und die 
„Alsaciens sympathiques à la France“ Schritt zu halten und bemühen 
ſich meiſt krampfhaft, den dunklen Punkk, daß „e Schwob“ unter den 
Ahnen oder Verwandten iff, zu vertuſchen. Unbequemer find die „Mueß— 
franzoſe“ und die „Alsaciens bochisants“, da ſie manchmal dummerweiſe 
zu bekonen wagen, daß das Elſaß mitunker heute gar noch ffiefmätterlicher 
behandelt werde, wie man dies dem Reiche nachgeſagt habe. Es iſt eben 
doch in der Tat fo, daß der Elſäſſer bei aller Loyalität feinem jetzigen 
Staatsvolk gegenüber deutlich die bindenden Kräfte gemeinſamer Kultur 
und Geſchichte mit dem Reiche ſpürk. Denn es ſcheint nur fo, als ob Grenz- 
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lage und Geöfſnetſein gegenüber dem Nachbarlande Hand in Hand gebe. 
Im Gegenteil, die Geſchichte des linksrheiniſchen deutfhen Volksbodens 
beweiſt, daß gerade hier meiſt ſtärkere Ablehnung gegen welſches Weſen 
war, als im Reichsinnern. 

Der elſäſſiſche Bauer weiß eben, daß feine Ahnen nicht nur unter 
franzöſiſchen Fahnen gekämpft und die Siege des Korſen mit erfochten 
haben, er erinnert ſich auch ſtolz der Zeit, wo er ſelbſt den deutjchen 
Friedensrock getragen und gedenkt ſchmerzerfüllt feines Sohnes, der in 
Feldgrau und Stahlhelm im Oſten geſtanden und im Baltikum gefallen iſt. 
In manchen elſäſſiſchen Bauernhäuſern kann man noch ein vergilbtes Bild 
vom Alten Fritz ſehen, wie auch in Baden zahlreiche Napoleonsbilder fried- 
lich neben deutſchen Soldatenbildern an der Wand hängen. Wie mancher 
Elſäſſer mag ab und zu fein EK. betrachten, bitter lächelnd über das offi- 
zielle franzöſiſche Gerede, der Elſäſſer habe gekämpft „sous l'uniforme 
allemand avec un cour francais.” Denn er iſt ſich bewußt, ftets als 
guter Soldat gekämpft zu haben. Sein Vaterland, deſſen Freiheit und 
Volkstum er ſtets verteidigt hat, iff und war ihm das Elſaß“. Schmerzlich 
empfindet er, daß er von rechts und links mit Mißtrauen beobachtet wird, 
»parceque nous avons eu le malheur de naitre en Alsace entre deux 
nations dont notre pays a été la rancon“®. Legt er ſich und feinem 
Nachbar die Frage vor, ob es heute dem Elſaß beſſer gehe, dann hört er 
meiſt Klagen über kulturelle Mißſtände und wirtſchaftliche Notlage. Am 
eigenen Leibe verſpürt er die wirtſchaftlichen Folgen der Schließung der 
deutfchen Grenzen. Die jahrhundertealte Textilinduſtrie iff zufammen- 
gebrochen”, deutfhe Emigranten erhalten heute manchen Arbeitsplatz, der 
ihm vorenthalten wird. Langſam ftellt er wieder manche Vergleiche an, die 
nicht immer zugunſten des neuen Staatsvolkes ausfallen: „Die Jite, die 
mer frieher ghakt hen, die henn mer nimmer, die ditſche Soldate di henn 
halt noch Geld doglaſſe“ (Hagenauer Gegend). 

Außer der wirtkſchafktlichen Verſchlimmerung der Lage wird ſich der 
Elſäſſer auch mehr und mehr der Bedrohung feiner kulkurellen und völki- 
ſchen Beſonderheit gegenüber Frankreich bewußt und bekonk immer ſtärker 
die Notwendigkeit der Erhaltung feiner Kultur. In dem grundlegenden 
Manifeſt des elſaß-lothringiſchen Heimatbundes heißt es: „Wir fordern, 
daß die deutſche Sprache im öffenklichen Leben unſeres Landes den Rang 
einnimmt, der ihr als Muktetſprache des weitaus größten Teiles unjeres 
Volkes . .. zukommt.” Man ſpricht es im Elſaß offen aus, daß das 
Sprachenproblem ein Problem der Erhaltung des elſäſſiſchen Volksteiles, 
eine Lebensfrage feiner Volksſeele iſt“. Der franzöſiſchen Anſicht, daß 
Volkskum, Sprache, Sitten und Gebräuche künftlihe, geſchichtlich bedingte 
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Gebilde ſeien“, ſteht ſomit die elſäſſiſche, oberrheiniſche, volksdeutſche Auf- 
faſſung gegenüber, daß „Treue gegen den Staat nur da möglich ſei, wo der 
Staat das Volkstum aller feiner Bürger unangetaftet läßt“. 

Gerade heuke, wo in Deukſchland und in Frankreich das geiſtige Leben 
ſich erneuert, muß der Elſäſſer klar ſehen, muß feine volks- und kulfur- 
polifiſche Beſonderheit auch im franzöſiſchen Staatsverband erhalten. Die 
Aufgabe, gleichzeitig für den franzöſiſchen Staat und fein oberrheiniſches 
Volkskum zu leben, iff furchkbar ſchwer, — aber jede andere Löſung heißt 
für ihn ſich ſelbſt aufgeben. 

Elſaß und Baden, das Land rechts und links des Oberrheins, muß ſich 
dabei, unabhängig von der politiſchen Grenzziehung, wieder zufammen- 
finden im Bewußkſein gemeinſamen Bodens, Blutes und Aufgaben. „Wir 
find der Meinung, daß in Abſicht der Zeit, dieſe Zeit eben jet fei... 
und glauben, daß zu allernächſt den Deukſchen es zuzumuten fei, die neue 
Zeit vorangehend und vorbildend für die übrigen zu beginnen!.“ 
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Weſtiſcher Geiſt und deutſches Schrifttum. 


Von Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe. 


Matthias Claudius fagt einmal im Wandsbecker Boten: 


„Die Gelehrſamkeit mag ehedem ein Ding geweſen ſein, das den Menſchen 
in ſich zu Recht fette, das ihn wandelte und judtigfe, zu ſuchen und zu 
haben eine eigene innerliche Herrlichkeit, und zu verſchmähen, wirklich und 
von Herzen, die Herrlichkeit des Baſſa von drei Roßſchweifen; nach dem der⸗ 
maligen Lauf der Dinge ift fie ein nützliches Hausgerät, ein bonnetter Filz-Hut 
auf dem Gelehrten, ihn wider Froſt und Kälte zu decken, viel oft auch ein 
Parade-Hut, und zuweilen gar ein Chapeaubas-Hut, mit dem er vor dem Baſſa 
wedelt und ſich beliebt macht. Unſere Bücherſchreiberei iſt eitles Selbſtbedürfnis, 
aus den oder jenen Gründen; eine Kunſt, auf der Maul-Trommel zu ſpielen und 
das Publikum tanzt! und inwendig ſehen Schriftſteller und Lefer, Gelehrte und 
Ungelehrte ſich einander ziemlich gleich; denn ob einer auf einen Schnurrbart oder 
auf eine Metaphyſik und Henriade eingebildet und ein Narr iff; ob einer über 
einen größeren Kürbis oder über die Erfindung der Differential- und Integral- 
rechnung baffet und neidet; kurz, ob man ſich von feinen fünf Jochochſen oder von 
feiner Polyhiftorei am Seil halten und hindern läßt, das ſcheink im Grunde einerlei 
zu fein und nicht zweierlei.“ 


Es ift ganz zeitgemäß, heute wieder einmal dieſe Worte zu hören. 
Verlangen wir doch gerade im dritten Reich die unbedingte Abkehr von 
einer kalten, auf dem bloßen Verſtand beruhenden Wiſſenſchaft, eine Ab- 
kehr, die Hand in Hand geht mit dem zielbewußten Sichwegwenden von 
dem nur weſtiſchen Geiſtesgut, das weſenklich verſtandesbekonk iſt. 

Wir Deutſche ſind ja in dieſer glücklichen Mitte zwiſchen den vom 
Trieb als Grundhkraft bewegten öſtlichen Völkern, die inſtinktmäßig hin- 
nehmen, was ein Schickſal bringt, und den vom Verſtand her in ihrer 
geiſtigen Haltung deſtimmenken Romanen. Fußen wir doch als Germanen 
weſentlich auf Gefühlskräften. Das iff eine Lebensgeftaltung, bei der die 
Triebe nur als Unkerſtrom fließen, und bei welcher der Verſtand lediglich 
ſichtende Aufgaben hat und dazu die Pflicht, uns vor Gefühlsduſelei und 
Phankaſtiſchem zu bewahren. Die Erinnerung an eine Erzählung aus dem 
romaniſchen Sprachgut einerjeits, an Tolftoi und Doftojewsky — man 
denke an Raskolnikows Schuld und Sühne — andererfeits, und im Ver- 
gleich zu beiden etwa an Gottfried Keller, an Siegrid Undfet, an die Forſyte 
Saga oder an Alfred Karraſchs Parkeigenoſſe Sdmiedecke?, dieſe Er- 
innerung zeigt uns die genannten Unterjdiede ganz deutlich. Herders 
Stimmen der Völker in Liedern ergeben die nämliche Dreiheit. Ein Blick 
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in die Witzblätker Rußlands, Frankreichs und in unſere eigenen ergänzt 
das Bild. Was wir gefühlsmäßig erfaſſen und halten wollen, rückt der 
Verſtand nachträglich ins klare Bewußkſein und zügelt gleichzeitig die 
Triebe, aus denen mächtige Kräfte das Gefühlsleben als einen Mutter- 
boden ſpeiſen. Dieſer Grundhalkung enkſpricht es, wenn Matthias Claudius 
ſagt, die Gelehrſamkeit folle den Menſchen in ſich zu Recht fegen, ihn 
wandeln und ſittlich wertvoll machen, ihm eine eigene innere Herrlichkeit 
geben. Solche Haltung fordert auch unſer Führer von der Wiſſenſchaft: 
Gelbfterkenntnis, ein unbedingtes Sichfreimachen von Gelehrſamkeit aus 
eitlem Selbſtbedürfnis, und ein dienendes Sichhinwenden zu Volk und 
Staaf. Das iſt der politiſche Anteil der Wiſſenſchaft am Aufbau zur neuen 
Geltung Deutſchlands in der Welt. 

Es wäre nun leicht, ſchlechte deulſche Proben aus dem weſtiſchen Ein- 
flußkreis aufzuzeigen und fie in billigen Gegenſatz zu germaniſch-deutſchem 
Reihtum zu ffellen. Nehmen wir auch in dem, was heute vergangen iſt 
und Gegenbeiſpiel zunächſt gute Leſe. 

Alice Berend fängt ihren Roman „Matthias Senfs Verlöbnis“ fo an: 

„Zwei Ringe find das Wahrzeichen der Ehe. Jeder einem der Teilnehmer 
paſſend. Doch jelten von gleichem Maß. 

Symbole wirken. Kein Wunder, daß es in allen Dingen des Eheſtandes zwei 
Meinungen gibt. Jede einem der Teilnehmer paſſend, doch felten von gleicher Ark. 

Auch der Lebensbund, dem Matthias Senf fein Daſein verdankke, machte 
darin keine Ausnahme. 

Wenigſtens nicht zu Anfang. Nicht zu der zarten Zeit, wo Matthias noch 
hilflos den Mächken der Vererbung preisgegeben war. 

Später, als er laufen und ſich ſelber ärgern konnte, war dies allerdings nicht 
mehr der Fall. Da ſchien es in feinem Elternhaus nur eine Meinung zu geben. 
Da ſagte der Pater ſtill und fanft auf alles, was die Mutter vorſchlug: ‚Wie 
du meinſt, Helene‘. 

Gewiß ein einfacher Sat. Aber auch er hakte gelernt fein wollen ... 


Die Leſung dieſes Anfangs ftellt lediglich Anforderungen an Witz und 
Verſtand, recht für einen kleinen Seitungsfpott, nicht als Romanbeginn. 
Der fiftlide Relativismus, in dem die Familie geſehen wird? — gewiß 
nicht als Grundlage eines Aufbaus von Volk und Staat im national- 
ſozialiſtiſchen Sinne — iff wohl bezeichnend für den Strom, in den eine 
deutſche Leſerſchicht hineingelotft wurde. Alice Berend fährt fort: 

„Im Stachelgehege der Familie kommt felten jemand zu feinem vollen Recht. 
Der gleiche Wetter, der von der Tanke zum Genie erklärt wird, weil er mehr 
Salz zur Suppe jchüttet, als es Großväterchen jemals getan, kann in den Augen 
des Onkels ein Idiot fein, weil er vor nachlaßfähiger Verwandkſchafk zu äußern 
wagte, daß Geld nicht glücklich macht. j 

liber Matthias gingen die Meinungen nicht fo ftark auseinander. Man war 
ſich einig, daß er ein Greuel war. Und zwar ein ganz aus der Familie geſchlagenes. 

Worüber man ſich uneinig blieb, war nur die Frage, woher Matthias zu 
dieſer Weſensart gekommen fein könnke. 

Viele Jahre hindurch würgten die ſcharfen Debatten darüber alle Familien— 
abende. Bei denen man ſich nur beim Kommen und Gehen zu küſſen pflegte. 


* Albert Langen, München, 1918. 
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Die Großeltern glaubten nicht an Vererbung. Die Tanten meinten, daß auch 
der erbbelaſtetſte Menſch erziehbar ſei. Die Mutter war überzeugt davon, daß der 
Charakter dem Kinde, ähnlich dem Kauwerkzeug erſt ſpäter wachſe. Und der 
Vater fagte: ‚Wie du meinft, Helene.“ 

Das war nicht unmenſchlich gehandelt. Niemand iſt verpflichtet, ſich ſelber 
anzuklagen.“ 


Leſeſtoff für den überſakken Spießer oder den vornehmen Kaffeehaus 
literaten nach reichlicher Tafel zwiſchen engliſchen Zigaretten und „diverſen“ 
Verdauungslikören. Die drikte Probe: 


„In einem Punkte hakte die Familie unfraglich rechk: Matthias war nicht 
wie die meiſten. Er gehörte nicht zu der großen Akrobakenmaſſe, die auf der 
drehbar-ſchrägen Lebensbühne das Glück in unermüdlichen Verrenkungskünſten zu 
packen ſuchk. 

Er nannte das Glück einen Kragenknopf. Daß es nie zu finden ſei, wenn 
man es ſuche, und uns im beſten Fall im Wacken ſitze.“ 


Das genügt für die Welkanſchauung und Auffaſſung des Lebens nach 
weſtiſchem Muſter. 

Hat nicht Wilhelm Raabe etwa aus den nämlichen weſtiſchen Einfluß 
gebieten heraus eine ähnliche geiſtige Haltung? Eine Probe zum Vergleich: 
Im Hungerpaſtor“ heißt es: 


„Es war der vierundzwanzigſte Dezember und alle die jungen Damen, welche 
Pantoffeln- und Zigarrentaſchen und Polſter und Kiffen für den Rücken geſtickt 
hatten — die Seelen der Männer, der jungen und alten zu fangen, nach dem 
Wort des Propheten Ezechiel im dreizehnten Kapitel, Vers ſiebenzehn und acht- 
zehn, waren fertig mit ihrer Arbeit und erwarteten ihrerſeiks die Dinge, die da 
kommen follten. Es warteten ſehr viele Leute — große und kleine — auf kom- 
mende gute Dinge, — der Himmel war am Morgen und Mittag fo blau, wie man 
es ſich nur wünſchen mochte, die Sonne beftrablte glitzernd die weiße Weihnachts- 
welt und färbte ſich erſt am Nachmittag glutrot, als fie in den aufſteigenden Nebel 
hinabſank. Es ſchien, als ob die Sonne es wiſſe, daß hunderktauſend Chriſtbäume 
auf ihren Niedergang warteten, und es ſchien, als ob fie gutmütigfroh ihren Lauf 
beſchleunigte. Um fünf Minuten nach vier Uhr war das letzte Stückchen feuriges 
Gold hinter dem Horizont verſunken, — der heilige Abend war da, war endlich 
gekommen, nach dem ſich Millionen Kinderherzen fo lange nach ihm geſehnt hatten. 
Um fünf Uhr läuteten alle Glocken im Lande den morgigen Feſttag ein, und die 
Kuchen waren fertig; es wurde Friede in der Bruſt auch der ſcheuereifrigſten 
Hausfrau. Um feds ſtand jeder feſtlich geſchmückke Tannenbaum in vollem Lichter 
glanz, und wer noch froh und glücklich ſein konnke, der war es gewißlich um 
dieſe Stunde, in welcher ſich das Himmelreich derer, die da find wie die Kinder, 
auch dem krübſten Blick öffnet und das dunkelfte Herz hell machk.“ 


Scheinbar fängt Raabe auch mik Spötteleien an, es iſt aber nicht die 
Familie als ſolche, die er angreift, ſondern allerlei Gefühlsduſelei und un- 
ſachlicher Krimskams, von denen weg der Dichker wahrhaft ſchnell genug 
zum Weſentlichen — einer Hebelſchen Verbundenheit des geringſten Erden- 


a Wilhelm Raabe, Der Hungerpaftor, Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin, 
o. J., 432. Vgl. Ernſt Fehrle, Aus W. Raabes Werk, Oberd. Zeitſchrift f. V., 6, 
1932, 73 ff. 
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wurmes mit dem Welkall ſelber — und zum Bejahen des Beglückenden 
kommt. Wer die folgende Schilderung der Weihnachtsfreude auf Gut 
Grunzenow kennt, iff darüber nicht im Zweifel. 

Ich habe Wilhelm Raabe deswegen gewählt, weil er als norddeutſcher 
Verſtandesmenſch gilt und in Wirklichkeik doch nur zu den deutiden 
Bären gehört, die ihre ganze reiche Gefühlswelt entweder unter einer 
Eigenbeſpöttelung, oder, wie feine Neuntöter, unter eitel Grobheiten ver- 
ſtecken müſſen, weil fie ſich ihres Reichtums vor Andern, Armeren ſchämen: 

„Spaaß möt fin, ſäd de Buer und keftelf fin Fruu mit de Meßfork“ 
(Spaß muß fein, fagt der Bauer, und kitzelt feine Frau mik der Miſtgabel), 
jagt der Volksmund. 

Bei Wilhelm Raabe muß man noch etwas bedenken. Gelegentlich 
hängt feiner Sprache noch ganz deutlich das ſteif gewichſte Aufklärungs- 
zöpfchen hinten an. Und doch weiß gerade er ſehr wohl um das bedingungs- 
loſe Jaſagen zum Leben, wenn wir ihm nur ganz auf den Grund ſeiner 
Seele ſchauen. | 

Darin liegt die Verbundenheit des einfachen Menſchen mit dem Welt- 
ganzen und Welkablauf. Verbundenheit nichk durch den Verſtand, ſondern 
aus der blutsmäßig erfühlten Notwendigkeit des fo- und nicht anders- 
Geſchehenmüſſens. Die Welt wird nicht dadurch beherrſcht, daß der Menſch 
vom Hirn aus die Wertigkeit der einzelnen Dinge in Prozenten ausrechnet 
und damit die Überſchau zu haben meint, die frei macht von der Angſt vor 
den Dingen, fondern daß man die Notwendigkeit eines Geſamkablaufs er- 
ſpürt und nach dem Satz, daß Gemeinnutz vor Eigennutz geht, — jetzt ein- 
mal weltanſchaulich gedacht — ſich willig dienend dem Ganzen einordnek, 
ohne ſein Herrentum zu verlieren, das einem Jeden in ſeinem kleinen Ab- 
laufraum unbenommen bleibt. Das iff bäuerlich urwüchſige Verbundenheit, 
wie fie uns im guten Schrifttum, das zur Welk Ja ſagt, überall begegnet, 
auch außerhalb des Bauernkums. Nicht nur inhaltlich wirkt fie ſich aus, 
auch im Stil ſpüren wir ſie. Wer ſo wie Raabe dieſe Gemeinſchaft ſpürt, 
der hal das Recht und ſogar die Pflicht, aus ſeinem derben, nakurnahen 
Durchverbundenſein heraus alle gefühlsduſeligen Zöpfe abzuſchneiden, ein 
Recht, das wir denen, die nur Nein zur Welt ſagen, nicht zugeſtehen, da 
ſie keinen Unkerſchied kennen zwiſchen Gefühlsgröße und deren Zerrbild 
aus Mangel an Kraft. 

Weſtiſcher Einfluß haf von jeher unſer Deutſchtum bedroht, hat aber 
dank der alten Stämme, die an unſres Reiches Weſtgrenze ſitzen, im ganzen 
doch wenig Eingang gefunden. Er mußte ſich ſchon von den Großſtädten 
aus in kleinen Rinnſalen und geleitet durch Fremdftämmige ins deutiche 
Weſen hineinſchleichen. 

Ein beſonders in feiner Eigenart verharrender, harklebiger Stamm an 
der Grenze find die Alemannen. „Doo hat min Vadder gmigget (gebremff) 
und doo mick ech und wenn's bäarguf (bergauf) goot“, fagt der alemanniſche 
Bauer und bezeichnet damit ſein Feſthalten an Art und Geſinnung. Die 
blutmäßig geſpürte Abwehr gegen jede Überfremdung und ein bis zum 
Starrfinn (bei kleineren Geiſtern Eigenſinn) geſteigerker Wille, in Väkerart 
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zu bleiben, machen den Alemannen auf der einen Seite mißtrauiſch gegen 
alles, was von draußen hereinkommk, machen ihn aber auch hellhörig und 
feinfühlig gegen jede Übertölpelung. Er läßt ſich nicht leicht was vormachen. 
Sagt doch ſchon Fiſcharkt im 16. Jahrhundert in ſeiner zeitgemäßen derben, 
aber bezeichnenden Ark: 


„Ein Scheißhauß ift ein Scheißhaus, wann man es ſchon wie ein altar bawet®.” 


In dieſem Beiſpiel zeigt ſich auch noch eine andere alemanniſche Eigen- 
ſchaft, die den Stamm wohl befähigt, in dem Zuſtrom aus der Außenwelt 
ſicher zu ſtehen: Die gute Miſchung feiner Geiſtesgaben, mik Humor als 
Weltanſchauung Dinge zu beherrſchen, die einen im Weſen nicht berühren, 
und andererſeits Kraft und Kampfluſt genug zu dieſer gelaſſenen Seelen- 
haltung dazu zu beſitzen, um die Dinge, die zu bekämpfen ſind, ſakiriſch zu 
ſehen und zu bändigen. 

Der Franke, zumal der Pfälzer, ſteht dank ſeiner unermüdlichen Ge⸗ 
ſchäftigkeit — er muß ja immer und überall mit dabei fein — viel mehr 
als je ein Alemanne im Mittelpunkt des Geſchehens, erzeugt, um beim 
Bild des Stromes zu bleiben, ſelbſt die Wirbel im klaren Fließen, als daß 
er in ſo ruhiger Überſchau die geiſtige Welt gelaſſen erobern und ruhig be⸗ 
herrſchen könnte. Er neigt daher viel eher zu Witz und Groteske, während 
der Alemanne beim Humor als Grundhaltung bleibt, auch wenn es einmal 
ein grimmiger Humor ift. Das zeigt uns ſchon Ekkehard I., der Mönch 
von St. Gallen, in feinem Waltharius um 925. Der verfolgte Walther haf 
Gunther ein Bein abgeſchlagen und Hagen das linke Auge herausgehauen, 
er ſelbſt verlor die rechte Hand: 

„Hier lag des Königs Schenkel, hier Walthers rechte Hand, 
Dort Hagens zikternd Auge .. .” 


Trotz dieſer ſcheinbar verzweifelten Lage ſehen fie ihr Unglück dem 
Weltgeſchehen gegenüber klein und unbedeukend und ziehen einander fröh- 
lich darüber auf. Ahnlicher Humor liegt über den Kämpfen des Hochmittel- 
alters im kleinen Rofengarten, beſonders in der Geſtalkt des Minds Ilſan. 
Wenn im Nibelungenlied Siegfried kurz vor ſeinem Tode einen gefangenen 
Bären unter die Küchenfeuer und Köche ſpringen läßt, fo iff auch das kraft- 
bewußter, gutmütiger Humor echt deutſcher Ark. Das hat ſich bis auf den 
heutigen Tag vererbt. Ein Beiſpiel: Ein Mann ſitzt beim Zahnarzt, das 
Kinn feſt auf die Bruſt gedrückt, der Doktor bohrt und bohrt in einem der 
unteren Backenzähne endlos zu. Auf einmal Half er inne, beſchauk den 
Bohrer und frägt den Mann, ob er ſchon einmal eine Goldplombe in dem 
behandelten Zahn gehabt hätte. „Nei, Herr Doktor“, iff die Antwort, „de 
wdaref uf's Krageknöpfli kumme ſii“. 

Wenn man mil dieſer geſamtdeutſchen humorvollen Haltung den Witz 
der Franzoſen vergleicht, jo iſt das etwas weſenklich anderes. Aus der 
Freude am Wortſpiel, am geiſtreichen Gedankenblitz heraus wird weſtlich 
des Rheins die Lachluſt geweckt. Ein Beiſpiel ſoll genügen: Im Anfang 

Dr. Otto Wacker, Studien über die groteske Satire bei Johann Fiſchart, 
1927, 16. 
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des Krieges fragfen die Franzoſen, warum die Deutſchen fo vorwärts 
kämen. „Sie hätten eine téte carree, die Franzoſen nur einen Poincaré“, 
lautete die franzöſiſche Antwort. 

Dieſe unkerſchiedliche Haltung weiſt O. Wacker ſchon für Fiſchart und 
ſein Vorbild nach: 

„Rabelais, Ziiharts großes Vorbild, iſt nur Skeptiker, nur Spökter im 
Sinne Volkaires. Fiſchart iff ein Kämpfender; und zwar ein proteſtantiſch 
Kämpfender. Rom und die Mächte des Mittelalters find für Rabelais Gegen- 
ſtand feiner Ironie, feines Witzes und feiner Karikatur. Für Fiſchart waren fie 
Gegenſtand erbifferten Kampfes. Rabelais war ein einzelner gegen eine Macht, 
Fiſchart ein Kämpfer für viele Gleichgeſinnke.“ (A. a. O. 148.) 


So zurückhaltend der Alemanne iff, fo fchlagfertig iff er aber in der 
Abwehr: 

„Inn betradtung das Cardanus ſchreibek, die Teukſchen ſeien darumb ſolche 
Ochſſen und Kälber, weil ſie viel Milch eſſen: So wird er gewiß Treck geſogen 
haben, weil er fo ein wüſt Maul hat ...“ (A. a. O. 97.) 


Das, was deukſche Ark des Mittelalters war und was uns vor allem 
am alemanniſchen Beiſpiel aufgezeigt wurde — Fritz Reuker ſchilderk es 
ebenſo und in ähnlicher Weiſe befigen es andere deufihe Stämme, die 
geſund geblieben find —, das war Aufgabe unſerer Künſtlerwelt, hinein- 
zuhorchen ins deutſche Volk, fein Weſen zu verſtehen und uns das ins 
klare Licht zu heben, was wir verſchwommen nur ahnten. Wilhelm Raabe, 
Goktfried Keller und manche andere aus der Blütezeit des 19. Jahrhunderts 
haben das gefan. | 

Dieſer ihrer Verantwortung waren ſich aber die deutſchen Dichter um 
die Jahrhundertwende und vor dem dritten Reich meiſt nicht mehr bewußt. 
Statt aus den Aufgaben, die Slut und Boden ſtellen, das herauszuholen, was 
aufwärts führt, zeigen fie Abſtieg, Zerfall und krankhafte Verwilderung. 
Es iſt daher kein Wunder, wenn damals die Staatsanwälte Literarhiftoriker 
wurden“ und hkriminalpſychologiſche und pathologiſche Studien zu Gerhart 
Haupkmanns Dramen ſchrieben, wenn „phyſiologiſche Pſychologie, Kriminal- 
pſychologie und Pſychiatrie Anwendung auch bei Analyſe und Kritik der 
ſchönen Literatur” fanden’. So war es zur Zeit des Hochnaturalismus. 

Zu dem Bloß -Weſtiſchen kommt dann in der Folge noch der jüdiſche 
Zerſetzungsgeiſt, der unſere geſtrige Welt packte und bis in die heutige 
hineinreicht. Haben doch unſere deukſchen Schriftſteller nicht gemerkt, daß 
fie im fremden Geiſte und mit fremden Zungen reden. Einige Proben aus 
einem Goldatenroman von 19313: 

„Sang nicht jemand in der Ferne? Und was für ein komifches Lied! Ich 
dachte erſt, am Ausgang des Waldes ſtünde ein Invalide, der mich jetzt ſchon er- 
muntern wollte. Ziemlich derb ftellte ich ihn mir vor: Mit einem wurmſtichigen 


s Erich Wulffen, Gerhart Hauptmanns Dramen, kriminalpſychologiſche und 
pathologiſche Studien, 2, 1911, Berlin-Lichterfelde, P. Langenſcheidt. 
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Emil Belzner, Marſchieren — nicht kräumen, zerſtörke Erinnerung, Roman, 
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Holzfuß und ſoundſovielen lächerlichen Medaillen. Der ganze Wald wurde zu 
einem Heer von Rieſenholzfüßen, das auf einen geheimen Marſchbefehl wartete. 
So ein Spätfommertag iſt ein gefährlicher Tag; da ſtehen die inneren verzückten 
Bataillone auf; ſelbſt Bäume, Täler und Berge möchte man gegen den allgemeinen 
Feind ausſenden. (Nur Gewalt hilft! nur Gewalt!)“ 


So Sieht der Kraichgauer Hügellandherbſtwald im Hirne eines jüdiſch⸗ 
kommuniſtiſch verſeuchten Deutſchen aus. Den ehemaligen Reiteroffizier 
aber läßt er fo erzählen“: 

„Unſer Kommandeur ift bei Mülhauſen gefallen.“ „Von mir aus in der 
Türkel.“ Ritchard blickke mich groß an aus feinen ſtechenden Augen: „Ganz recht, 
von mir aus noch viel weiter fort — oder hier in dieſem Städtchen. Als ich ihn 
kot vom Pferd ſinken fab, wünſchte ich ihm ‚angenehme Ruhe“. Obwohl jener Tag 
furchtbar und verluſtreich für uns war, fühlte ich mich allen Vorgängen gegenüber 
als wohlwollender Urgroßvaker; dabei hatte ich einen blutigen Säbel in der Hand, 
dabei war mir der Helm durch einen Schlag über den Kopf getrieben.“ 


Von ſich ſelbſt ſagt dieſer Liferat: 

„Wenn ich eine Todesanzeige ſehe, fällt mir ſofork der paſſende Nekrolog 
ein, je nach der Größe der Anzeige, je nach dem Waſſerſtand. Wir ſollten in 
Deutſchland überhaupt nur noch Nekrologe ſchreiben. Uns gehören Tränen mit 
Stecknadeln unter die Augen gebeftet; aus unſern Häupkern ſollten Blumen 
ſprießen, aus unſern Taſchen Efeu; Maulwurfshügel ſollten unfere Bruſt ſchmücken 
und unſere Naſen Wadstropfen, als die Warzen der Einkehr und des guten 
Willens, als die Narben der Gewalkloſigkeik“.“ 


Dieſe Proben genügen wohl, beſonders wenn man ihnen die Kritik 
eines anderen ſeiner Romane, welche die Frankfurker Zeitung — vom 
ſelben Geiſt beſeſſen — ſchrieb, hinzufügt: 

„Die Pracht dieſes Jynismus, dieſes Spottes, dieſes Vorbeiführens iſt berr- 
lich, ſicher, zwingend, überlegen und unbekümmerk. — Geſegnet ſei der Teufel, 
deſſen Wort im letzten Vers noch fo nach Teufel und nach Dichter riecht, wie es 
im erſten und in jedem kut!“!.“ 


Dieſe wüſten Worte, aus ein paar hundert Seiten wahllos heraus- 
geſchrieben, ſollen auch außer der Gegenſätzlichkeit zu gutem deukſchem 
Schrifttum, außer ihrer Beweiskraft für weſtiſch-jüdiſch verſeuchken deut- 
ſchen Geiſt zeigen, warum der Nationalſozialismus den Intellektualismus 
fo heftig bekämpft. Nichk das Geiſtreichſein allein iff es, niemals Bildung 
und hohes Wiſſen, die Anſtoß erregen — das behaupten nur unſere 
Feinde —. Es iff efwas anderes: es iff Geiſt ohne ſiktliche Haltung, ohne 
feine Anwendung im Dienſte der Politik, des deutfhen Menſchen und 
Staates'’. Je mehr jemand weiß, je beſſer er die Welt und ihre Dinge 
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überfchaut, um fo größer iff die Verpflichtung feinem Volk gegenüber, die 
aus deutſchem Blut und Boden erwachſene Pflicht an der Gemeinſchaft. 
Mit anderen Worten: Das, was der einfache SA.⸗»Mann blutsmäßig nur 
erſpürk und feinem Führer gläubig ſicher nachtuk, hat der Bebildete ins 
Licht des Bewußtſeins zu heben und mit der Kraft eines Propheten vor- 
zutragen im Kampfe um die deutſche Zukunft. Noch anders gefagt: Der 
Nakionalſozialismus verlangk vom Künſtler und Wiſſenden, daß ihm aus 
Überſchau und Bildung ein Höchſtmaß ſittlicher Pflichk erwachſe, verlangt, 
daß Geiſtreichſein, Wiſſen, künftlerifches Schauen und ſittliche Größe un- 
trennbar beiſammen find und gemeinſam wirken. Alles für Deutfdland! 
Wo aber diefe ſittliche Kraft und Haltung dem Geiſte fehlt, da iff der 
Bloß-Intellektuelle, ein Schädling am Volhskörper, da iſt fold keufliſcher 
Zynismus, wie ihn die Frankfurter Zeitung feinerzeit angeprieſen. 


Über Brunnengenoſſenſchaflen. 


Ein Beitrag zur pfälziſchen Volkskunde. 
Von Albert Zink, Erdesbach (Pfalz). 


Im dörflichen und ſtädtiſchen Leben der alten Zeit hatte das Wort 
Nachbarſchaft noch ſeinen rechten Sinn. Wenn auch ſchon damals allerlei 
menſchliche Schwächen den Wermukskropfen in die Behaglichkeit des Lebens 
goſſen und der ſo oft für nokwendig erachkete Hinweis auf „die gute alte 
Zeit“ in vielen Fällen doch recht fragwürdig erſcheint, jo läßt ſich nicht 
leugnen, daß die freiwillig geſchaffene Bindung zur ſchöpferiſchen Gemein- 
ſchaft größer war als heute, da wir wieder um fie ringen. Albert Becker 
hat in ſeinem Buch „Pfälzer Frühlingsfelern“ auf die volkskundliche Be— 
deutung der Genoſſenſchaften im Leben des pfälziſchen Volkes hingewieſen. 
In den Bereich dieſer Forſchung gehört auch die Brunnengenoſſenſchaft, die 
im geſelligen Leben der Stadt eine Rolle ſpielte und lebenswichtigen 
Zwecken diente. In den Archiven der pfälziſchen Städte mag noch mancher 
wertvolle Stoff zu dieſer Frage ungehoben ruben, da bisher nur die 
Brunnengenoſſenſchaft zu Kaiferslautern bekannt geworden iff. (J. Küchler 
in den Pfälz. Geſchbl., 1906, S. 90.) 

Daneben liefern Arnim und Brenkano in ihrem 1806/08 erſchienenen 
„Wunderhorn“ aus außerpfälziſchem Gebiek folgenden Beitrag zu unſerem 
Thema: „In Kreuznach und andern Städten am Rhein werden um Johannis— 
tag die Brunnen gereinigt und neue Brunnenmeiſter gewählt, wobei ſich 
die Nachbarn verſammeln und, nachdem fie manche nachbarliche Angelegen— 
heit beſprochen, ein kleines Feſt geben. Am Tag des Feſtes ziehen die 
Kinder in der Nachbarſchaft Eier ſammelnd herum, die ſie in einem 
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mit Feldblumen geſchmücktken Korbe auf Blätter legen und ſich abends zu 
einem eignen Feſt backen laſſen. Bei ihrem Eierſammeln ſingen ſie das 
folgende Lied: | 
„Bärtlein, Gärtlein, Brunneneier! 
Heute han wir Johannistag, 
grün ſind die Lilien, 

rufen wir Frau Wirtin an! 
Drauß auf der Legen 

ftebt ein Korb voll Eier. 

Sind ſie gebrochen, 

gebt mir euere Tochter! 

Sind ſie zu klein, 

gebt mir zwei für ein. 


Strib, ſtrah, ſtroh, 
heut übers Jahr 
ſind wir alle miteinander wieder do!“ 


Darüber hinaus bin ich nun in der Lage, weiteren Skoff zu der Frage 
der Brunnengenoſſenſchafken, die übrigens auch in andern Teilen Deukſch⸗ 
lands bekannt find, beizutragen. Vor einigen Jahren fiel mir aus Meifen- 
heimer Privatbefiß das dortige Brunnenbuch in die Hände, das aus dem 
Jahre 1634 ftammt und die Zeit von rund 200 Jahren umfaßt. Es enthält 
zunächſt die vom Stadtrat zu Meiſenheim am 5. Juli 1634 erlaffene Ord- 
nung des Marktbrunnens, dann die Invenfare der Brunnen, Nachrichten 
über die Brunnenmeiſter, die Brunnengelage und anderes, über das unken 
noch zu ſprechen ſein wird. 

Die Brunnenordnung beſtimmte in der Haupfkſache die Pflichten der 
Brunnenmeiſter eines jeden Brunnens und umſchrieb den Aufbau der Ge- 
noſſenſchaft und das Verhältnis zwiſchen ihr und ihren Mitgliedern. Nach 
der Brunnenordnung hakte der Brunnenmeiſter von allen Brunnengenoſſen 
„oder Häuſern“, die zu dem ihm unterffellten Brunnen gehörten, ein Ver- 
zeichnis aufzuftellen. So betrug die Zahl der Genoſſen beim Marktbrunnen 
im Jahre 1776 44 Genoſſen. Der Brunnenmeiſter hakte über fie Befehls- 
gewalt, er rief ſie zum Reinigen des Brunnens, er konnte ſie zu andern 
Brunnenarbeiten in Anſpruch nehmen und zur „Ergötzlichkeit“ feiner Unter- 
gebenen dieſe zum Brunnengelag einladen. Im übrigen war ihm das Jn- 
ventar, Geil, Bütten, Rolle und Kette, in Obhut gegeben. Er fete fic) der 
Beſtrafung aus, wenn er dieſe Dinge in eigenen Gebrauch nahm oder an- 
deren auslieh. Berief er die Genoſſen zu beſonderen Gelegenheiten am 
Brunnen zuſammen, ſo mußte die Einladung hierzu am Abend vorher er— 
folgen, wogegen dieſe beim Fernbleiben einen kriftigen Grund anzugeben 
halten. Wurde der Brunnen gereinigt, jo mußten, um der Waſſernok bei 
einem Brandfalle vorzubeugen, am Brunnen zwei oder drei „Bergbükken“ 
mit Waſſer gefüllt bereit geſtellt werden. 

Es ſcheinen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in Meiſenheim nur 
zwei Brunnen, der Markt- und Adlerbrunnen, vorhanden geweſen zu fein, 
denn noch 1792 wurden zwei Brunnenmeiſter gewählt. Ihre Amtszeit be— 
gann mik dem Johannistag und endete am gleichen Tag des folgenden 
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Jahres. Sie wurden von den Brunnengenoſſen beim Brunnengelag ge- 
wählt und hatten für den Fall, daß fie ihres Amtes ledig wurden, „wie ihre 
Vorfahren“, 10 Batzen in die Genoſſenſchafkskaſſe zu zahlen. 

Das Amt eines Brunnenmeiſters ſcheint wegen der damit verbundenen 
Ehre ſehr begehrt geweſen zu fein. Das geht daraus hervor, daß die Be- 
werber das Amt gewiſſermaßen käuflich an ſich brachten, indem fie den 
Genoſſen allerlei Stiftungen in Form von Lebensmitteln und Getränken 
in Ausſicht ftellten, wenn die Wahl fie freffen follte. In einem Falle be- 
wegfe ſich das Gebot zwiſchen einem Maß und einem Diertel Wein. Als 
dann ein anderer einen Schinken bewilligte, einigte man ſich auf ihn und 
„1776 iſt vermelter Schunken im Beiſein der ehrſamen Brunnengenoſſen 
verzehret worden“. Apokheker Simon gab mit der folgenden Bemerkung 
im Brunnenbuch den Bürgern einen zarken und erfolgreichen Wink: „Wenn 
mir Bott das verleiht Brunnenmeiſter zu werden, jo will ich der ſämtlichen 
Geſellſchaft zwei Wiener Lariertränklein zum beſten geben.“ 

Das Brunnengelag fand nach der Reinigung des Brunnens nach 
unjerer Quelle nicht immer am Jobannistag ſtakt, recht häufig fiel es auch 
auf einen andern Tag im Juli. Dieſes „Imbs“, das gewiß einen Höhepunkt 
im alltäglichen Einerlei des Lebens bildete, fand am Brunnen ſtatt, nach- 
dem der Brunnenmeiſter die „gehörige Nokdurft“ dafür herbeigeſchafſt 
hakte. Zur Teilnahme konnte jedoch niemand gezwungen werden. Es iſt 
verſtändlich, daß bei einem ſolchen Feſte die Ausgelaſſenheik oft die Gren- 
zen, die einem ehrſamen Bürger geſteckt waren, überſtieg und der Geſellig— 
keit mancherlei Abbruch kak. Deshalb beftimmte Punkt 7 der Brunnen- 
ordnung: „Welcher ſich bei dem Brunnengelag mit unnützen groben und 
unzüchtigen Worten und Werken, item Flüchen, Schwören, Goktes Namen 
läſtern und die Gaben Gottes mißbrauchen würden, der ſoll in die Almoß 
einen halben Gulden und den Brunnengenoſſen in die Irrfen einen halben 
Gulden Straf verfallen ſein, da aber ein oder der andere ein Hader oder 
Sank erweckt oder verurſachk, es wäre nüchtern oder krunkener Weis, der 
ſoll den jämtlichen Brunnengenoſſen ein Gulden verfallen fein und dazu die 
Verbrechung zu grob, item Scheltworte oder Schlägerei vorgangen wäre, in 
unſerer gnädigen Herrſchafk und der Stadt Strafe ſtehen.“ 

Am Tage nach dem Brunnengelage traten die Genoſſen zu beftimmter 
Skunde zur Rechnungsablage und zur Prüfung der Mängel und Schäden 
am Brunnen noch einmal zuſammen. 

Die weiteren Punkte der Ordnung beſchäftigen ſich mit der Reinhal- 
tung der Brunnen. So follfe niemand „ſtinkende Kraukfäſſer“ aufftellen 
oder Windeln und „ander unflätiges Zeug“ dort waſchen. Zum Schöpfen 
ſollten nur die Brunneneimer benützt werden und den Kindern war be— 
ſonders aufgekragen, mik der Rolle und den Ketten „nicht fo ungeſtüm“ 
zu verfahren. 

Der Brunnenmeiſter hakke ſtrenge darauf zu achten, daß niemand, der 
nicht zur Genoſſenſchaft gehörke, am Brunnen Waſſer holte, es fei denn, 
daß er das „Kruggeld“ in Höhe von einem Batzen pro Jahr zugunſten der 
Genoſſen entrichtefe. Kruggeld wurde auch von den Bierbrauern erhoben 
und zwar von jedem „Gebräu“ Bier 15 Kreuzer, wenn ſie nichk und 
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10 Kreuzer, wenn fie, wie es in diefem Falle heißt, zum Brunnengelag 
gehörten. Neu hinzu gekommene Bürger zahlten, wenn ſie einen Brunnen 
zugewieſen erhielten, den ſogenannken Einſtand, deſſen Art und Höhe ver- 
ſchieden war, eine Verpflichtung, die noch heute im dörflichen Leben in den 
auf Freiwilligkeit aufgebauten Genoſſenſchaften („Jungvolk”, Straußbuben) 
ſich erhalten hat. 

Das Meiſenheimer Brunnenbuch ſchließt mit dem Jahre 1829, wohl 
deshalb, weil kein Grund mehr zur Aufrechkerhaltkung der Genoſſenſchaft 
vorhanden war, in einer Zeit, in der der einzelne in der Waſſerverſorgung 
zur Selbſthilfe gegriffen hatte. Aber in den Dörfern, in denen noch keine 
Waſſerleitung vorhanden und das Graben von Brunnen mik Schwierig- 
keiten verbunden iff, klingt bei der Inanſpruchnahme der Gemeindebrunnen 
noch manches von der alten Brunnengenoſſenſchaft nach. 

Auf Grund der uns zur Verfügung ſtehenden Quelle läßt ſich ſagen, 
daß die Meiſenheimer Brunnengenoſſenſchaft eine aus einem praktiſchen 
Bedürfnis heraus geſchaffene Einrichkung war, auf die die Stadtverwaltung 
keinen Einfluß auszuüben ſuchke. Das geht ſchon daraus hervor, daß die 
von der Genoſſenſchaft ausgeſprochenen Strafen nicht der Stadt, ſondern 
der Genoſſenſchaft zugute gekommen ſind. Ich neige daher der bisher in 
der pfälziſchen Literatur vertretenen Anſichk zu, nach der die Brunnen- 
genoſſenſchaft eine nachbarſchafkliche Organiſation war, die ihren kypiſch 
genoſſenſchaftlichen Ausdruck im Brunnengelag, dem „Imbs“, gefunden 
hatte, das in ähnlichen Verbänden immer wieder vorkommt. 
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Oberdeulſches Spruchgut in der Pfalz. 


Ein Beitrag zu einer vergleichenden Spruchkunde. 
Von Otto Bertram, Nußdorf (Pfalz). 


In einem Grenzgebiek, wie es die Rheinpfalz iff, wurde die Frage nach 
der ffammesmäßigen Grundart der Bevölkerung, wie die nach Abgrenzung 
heutigen oder früheren ſtammlichen Volkstums (Mundart, Brauch, Sach- 
gut), immer wieder geftellt, ſeit es eine wiffenfdafflide, volkskundliche Be⸗ 
trachtungsweiſe gibt. Der Weg der dabei meiſtens beſchritten wurde, be- 
ſchränkte ſich darauf, deſonders an Hand mundarklicher Erſcheinungen ober- 
deutſche Eigenart feftzuftellen. In der Tat berührt ſich ja das ſüdliche Grenz- 
gebiet, beſonders auch das der ſüdlichen Vorderpfalz, das p im Inlauk ver- 
ſchoben hat, eng mit dem angrenzenden elſäſſiſchen Gebiet und kritt in einen 
deutlich fühlbaren Gegenſatz zur ſonſtigen Mundart der Pfalz. Es ſind aber 
meiſt nur Einzelerſcheinungen, die man feſtſtellen kann. In den wenigſten 
Fällen können ſie nachweiſen, daß im Raum des heukigen Vorkommens 
nun auch tatfadlid) oberdeutſche Grundbe völkerung ſitzt. Die Anſichken, die 
man nach den Erkenntniffen neuerer, mundarklicher und volkskundlicher 
Arbeiten heute über Kräfte und Bewegungen hal, laſſen es zweifelhaft er- 
ſcheinen, ob überhaupt Vorhandenſein ſtammlicher Eigenarken ſchon auf die 
ſtammliche Beſchaffenheit der Bevölkerung ſelbſt hinweiſt. Es ift fo nicht 
zu verwundern, daß man die Volksgrenze zwiſchen Rheinfranken und 
Alemannen heute viel weiter nach Süden als früher, nämlich in die Gegend 
von Raſtatt verlegf!. Gerade die Erkenntnis der ſtarken Bewegungskräfte, 
die auf der Rheinſtraße von Süden nach Norden wirkten, ſtärkt die Anſicht, 
daß auf ſolche Weiſe oberdeutſches, beſonders alemanniſches Volkstum auf 
den Südrand des fränkiſchen Stammesgebietes übergriff. 

Die folgenden Ausführungen nun wollen eine bisher noch nichk all- 
gemein angewandte Bekrachtungsweiſe, die räumliche Spruchvergleichung 
zur Klarlegung einiger Beziehungen zwiſchen Rheinpfalz und Oberdeutſch— 
land benützen. Die räumliche Unkerſuchung des Spruchgukes fteht freilich 
auf ganz anderer Ebene, als die Vergleichung mundarklicher Eigenheiten. 
Vor allem können aus den Erkenntniſſen, die uns die Bekrachkung der 
heutigen Spruchverbreitung gewährt, nur ſelten Schlüſſe auf zeitlich weit 
zurückliegende Verbindungen gezogen werden. Denn froß großer Beſtändig— 
keit vieler Sprüche frefen doch in den einzelnen Gebieten eigene Form— 
enkwicklungen auf, die frühere Beziehungen zwiſchen Gebieken gleichen 
Vorkommens ſtark verwiſchen. Die Formnähe der folgend angeführten 
Sprüche aus der Pfalz mit ſolchen aus Oberdeukſchland kann alſo nur auf 
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überfragung in jüngerer Vergangenheit hinweiſen, die wir zur Zeit der 
großen oberdeutſchen Einwanderung um 1700 annehmen müſſen. 

In der Vergleichung von Spruchvorkommen iſt man viel ſtärker auf 
Einzelvorkommen angewieſen, als in der Mundartverbreitungskunde, da 
einmal die Verbreitung von Ort zu Ort, dann aber auch innerhalb der Orte 
weit geringer iff. Eine Abhängigkeit zwiſchen zwei Gebieten, in denen ein 
gleicher Spruch vorkommt, iſt dann gut zu erkennen, wenn der Spruch 
außerhalb der Gebiete wirklich ſelken iff und Formgleichheit oder doch große 
Jormähnlichkeit vorhanden iff. Die Richtung der Bewegung bei der Aus- 
breitung kann aus der Dichte des heutigen Vorkommens erſchloſſen werden. 
Die Bewegung ging faſt immer von Gebieten mit größerer Dichte des Vor- 
Kommens nach ſolchen mit kleinerer oder nur mit Einzelvorkommen. 

An Hand von Neckſprüchen hat Prof. Fehrle die Einheit der ale- 
manniſchen Lande links und rechks des Oberrheins nachgewieſen?. Hier iſt 
gleichmäßige Dichte der Verbreitung ein ausgezeichneter Beweis für die 
ſtammliche und kulturliche Einheit des alemanniſchen Gebietes am Ober- 
rhein. Von einem der dort angeführten Neckſprüche, nämlich dem Spruch, 
der die Eigenarten vier nahe beieinanderliegender Orte ſcherzhaft bezeichnet, 
konnte ich in der Pfalz ein Einzelvorkommen im Elmſteiner Tal feſtſtellen. 
Dieſes Tal liegt weſtlich Neuſtadt im Pfälzerwald und zählt ſechs Wald- 
arbeiterorte, die im allgemeinen wenig Verbindung nach außen haben. Der 
Spruch der früher in all dieſen Dörfern oft gebraucht wurde, fällt heute 
langſam dem Vergeſſen anheim. In Elmſtein lauket er: 


Elmſchdää(n) iſch e ſchääni Schdat, 
Iglbach e Lumbeſchdat, 

Reeredaal (Röderkal) e Schaiskiwl, 
Abedaal (Appenthal) de Degl driwar. 


Sonſtige Vorkommen find mir aus eigenen Unterſuchungen und aus dem 
heimatlichen Schrifttum in der Pfalz nicht bekannt. Nur Studienrat 
E. Chriſtmann erinnert ſich, nach mündlicher Mitteilung, in der Wejtpfalz 
den Spruch einmal gehört zu haben. Die Anderungen gegenüber dem ale- 
manniſchen überaus häufigen Spruch ſind geringfügig. Für alemanniſch 
„Bettelſack“ in der zweiten Zeile fteht hier „Lumpenſtadt“, für „Lürikübel“ 
(Butterkübel) in der dritten heißt es derber „Scheißkübel“. Die Durchſichk 
des einſchlägigen Schrifttums im mikteldeukſchen Gebiet ergab nur zwei 
Vorkommen, in denen der Spruch genau in der oberdeutſchen Faſſung vor- 
handen iff. Der Spruch findet ſich einmal im Taubergrund“, dann an der 
Bergſtraße“. Bei dieſen beiden Vorkommen ſpricht die Formgleichheit noch 
deutlicher als bei dem pfälziſchen Vorkommen dafür, daß es ſich um eine 
jüngere Übertragung handelt. Lenz glaubte krotz der großen Formgleichheit, 
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daß der Spruch an der Bergſtraße enkſtanden ſei, da er örkliche Eigenarten 
der Orte Schriesheim, Handſchuhsheim, Doſſenheim und Neuenheim fo gut 
wiedergebe. Es iff indes nicht denkbar, daß bei einer ſelbſtändigen Bildung 
ſolche Gleichheit der Form erreicht wurde. Sicher gaben örtliche Verſchieden⸗ 
heiten bei der erſten Bildung des Spruches Anlaß. Es iſt durchaus auch 
möglich, daß die beſondere Form eines Berges oder einer Burg zum Ver- 
gleich mit einem Kübel geführt hat, oder daß bei der fpdteren Übertragung 
an Orten, deren beſondere Eigenart darauf hinweiſen, folder Sinn in den 
Spruch gelegt wurde. Die beſonderen örklichen Verhältniſſe entſchieden auch 
über die Möglichkeit einer Erhaltung des Spruches. Er konnte ſich nur 
dort erhalten, wo vier oder auch mehr Dörfer wirklich in einem näheren 
Verhältnis ſtehen. Rege Beziehungen freundſchafklicher oder auch gegen- 
ſätzlicher Art müſſen vorhanden ſein. Auf die Dörfer des engen Elmſteiner 
Tales treffen dieſe Verhälkniſſe in hohem Maße zu, und es iſt fo nicht 
verwunderlich, daß ſich der Spruch, der früher ſehr wohl unker anderen 
Orten auch noch beſtanden hat, hier ſo lange halten konnke. Die Kinder 
der drei oberen Talorke, Speyerbrunn, Erlenbach, Schwarzenbach, die durch- 
aus nicht nahe beieinanderliegen, kommen heute noch in einer Schule zu— 
ſammen. Ein Gleichſetzen der Ausſagen des Spruches mit Eigentümlidy- 
keiten der Dörfer, wie ſie Lenz feſtſtellte, iſt hier im Elmſteiner Tal nicht 
feſtzuſtellen. Es iff ber allen Volksſprüchen fo, daß das formerfaſſende Ge- 
fühl frog häufiger Umbildung das primäre iſt, nicht der klarlegende Verſtand. 

Der zweite Spruch, den ich erwähne, ſtammk gleichfalls aus dem Elm- 
ſteiner Tal (Speyerbrunn) und wird von den Kindern geſungen, wenn ſie 
im Sommer zum Heidelbeerpflücken in den Wald gehen. Vom Heidelbeer- 
männchen iff die Rede, einem WaldRobold, der den Kindern die gejammel- 
ten Heidelbeeren wieder abnimmt. Uralte Anſicht mag ſich in dem Spruch 
erhalten haben. Auch an anderen Stellen in der Pfalz ſcheint er bekannter 
zu ſein. Aus der Nähe von Grünſtadt iſt er faſt in gleicher Form wie der 
untenſtehende Speyerbrunner Spruch bekannt“. 


Hällbeere (Heidelbeeren) waar ma (waren wir) bräche 
In dem dunkle Wald. 

Doo hämar (haben wir) käne (können) bräche, 

Soo lang als uns gefallt. 

's Hällbeeremännl iſch zu uns kume (gekommen), 

Hot uns alles abgenume, 

Bis uf ääni leine) 

Ganz glääni (kleine). 

Grasgriini (grasgrüne) 

Hällbeeremännl, dii kanſch aa (auch) noch grii (kriegen). 


Im Alemanniſchen, befonders am Hochrhein und im ſüdlichen Schwarz- 
wald, begegnek dieſer Beerenſpruch in wenig geänderter Form ſehr häufig. 
Den bei Zink angeführten pfälziſchen Spruch haf H. Hepding in einer 
Unkerſuchung: „Die Heidelbeere im Volkskum“ abgedruckt. Die Gewiſſen— 
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haftigkeit dieſer Arbeit Hepdings, in der eine Reihe von Beerenſprüchen 
angeführt ift, geftaftet es, wieder Schlüſſe auf Beziehungen zwiſchen dem 
pfälziſchen Spruch und dem alemanniſchen Vorkommen zu ziehen. Die Ge- 
ſtalt des Beerenmännchens oder weibchens ſoll nach Hepding auch in 
Bayern und Franken in der Einbildung der Kinder vorhanden ſein. Nur 
aus Schwaben, der Schweiz und der Pfalz führt Hepding aber Sprüche 
über das Beerenmännchen an. In der Form zeigt nun der Spruch aus der 
Schweiz eine größere Ahnlichkeit zu dem Pfälzer Spruch, als zu den beiden 
angeführten ſchwäbiſchen. Es heißt wie in dem pfälziſchen Spruch: „Das 
Beerenmännchen iff zu uns gekommen“ (S', Beerimännli iſch zuenis 
cho“), während die ſchwäbiſchen Sprüche die Stelle folgendermaßen haben: 
„Iſt a buckligs Männle komme“ bzw.: „Iſt a gihdompets Waible komme.“ 
Wieder durch jpätere Einzelausbreikung und feſte Formerhaltung iff es bei 
dem Pfälzer Spruch möglich, an ſolchen kleinen Eigenarten der Form Aus- 
ſagen über Herkunft und Zugehörigkeit zu machen. Das dem Alemanniſchen 
näherliegende verwandte Schwäbiſche hat eine andere Form, weil der Spruch 
in beiden Gebieten ſicherlich ſchon früh vorhanden war und fo getrennte 
Entwicklung erfuhr. Die Möglichkeiten der Erhaltung des Spruches in der 
Pfalz war natürlich wieder ſtark von den örtlichen Lagen abhängig. Er 
konnte ſich nur in einer wald- und beerenreichen Gegend erhalten. 

Das dritte Zeugnis, das ich für eine Übertragung oberdeutfchen Spruch- 
gukes auf rheinpfälziſches Gebiet anführe, iſt der Text eines Gommertags- 
ſpieles, die man im Volksmund, nach der vorkommenden luſtigen Geſtalt 
„Hanjl Fingerhuk“ heißt. Solche Hanſl Fingerhutſpiele find 
oder waren an der Mittel- und Oberhaardt, alſo nördlich und ſüdlich von 
Neuſtadt, üblich. Beſonders bekannt iff heute noch das Spiel in Forſt. Die 
Stadt Landau haf nach dem Kriege auch ein Spiel eingeführt, das alljähr- 
lich aufgeführt wird. Früher waren Spiele in Niederkirchen, Rupperksberg, 
dann in Oberhambad und Venningen bekannt. Der Öffentlichkeit war bis- 
her unbekannt, daß ſich bis heute noch ein Spiel in Lindenberg ge— 
halten bat. Lindenberg liegt nicht wie die anderen Orte, die oben genannt 
wurden, im Hügelland der Haardt, ſondern in einem Waldtal. An dem 
Text des Lindenberger Spieles fällt ſofort auf, daß es außer Stellen im 
Spruch des Hanſl Fingerhut keine Entſprechungen zu den Texten der an- 
deren Spiele hat. Vor allem überraſcht, daß die Geſtalten, die Sommer und 
Winter verkörpern, nicht wie in den anderen Fällen einen großangelegken 
Wortſtreit führen. Die anderen Sommerkagsſpiele find nun auch nicht in 
ihrer heutigen Faſſung der Pfalz von jeher eigen. Das Forſter Lätareſpiel, 
von dem die übrigen nicht weſenklich abweichen, zeigt eine auffallende Ahn- 
lichkeit mit einem Spiel aus dem Kanton Appenzell, das dorf heute bereits 
geſchwunden iff’. Es iff nun überraſchend, wie ſich in nächſter Nähe, in 
Forſt und Lindenberg, verſchiedene Faſſungen erhalten haben, die beide im 
oberdentiden Gebiet Enkſprechungen haben, die für das letztere Spiel hier 
nachgewieſen werden ſollen. Da es noch nicht veröffentlicht oder auch ſonſt 
irgendwo beſchrieben iſt, möchte ich beides hier kurz kun. Außer zwei Bur- 

* Becker, A.: „Sommertag 1934“ in „Die Pfalz am Rhein“ 17, 1934, 
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ſchen, die Sommer und Winter in enkſprechender Verkleidung darſtellen, 
und Mädchen, die Papierſchleifen verkaufen, ſind bei dem Umzug und der 
kleine Szene, die dabei dargeftellt wird, folgende vier Geſtalten beteiligt: 
Ein Fähnrich, auch Offizier genannt, in Uniform und mit Holzſäbel ge- 
ſchmückt, der „Hanſl von Sigſen-Sagſen“ in zerriſſenem Gewand mik einem 
Federhut, der „Hanſl Fingerhut“, als Handwerksburſche angezogen, mit 
Stock und großem Schlapphuk, und ſchließlich der Bäcker in weißer Schürze 
mit einem Rückkorb, in den dann die Gaben, außer Geld: Butter, Eier, 
Speck gejammelt werden. Das Spielmäßige der anderen Lätareſpiele iſt 
hier nicht vorhanden. Das Ganze iſt ein Heiſchegang der Spieler, die von 
einer großen Kinderſchar gefolgt durchs Dorf ziehen und in jedem Haus 
ihre kleine Szene bringen, die lediglich darin beſteht, daß ſich jeder kurz 
vorſtellt. Dem Umzug geht ein Wettkampf zwiſchen Sommer und Winker 
voraus. Die beiden Burſchen ringen entweder miteinander oder hauen um 
die Wette einen Baumſtamm entzwei. Der Texk, der an Lätare 1932 ge- 
ſprochen wurde, iff gegenüber dem früheren ſtark verkürzt. Ich führe des- 
halb auch ältere Wendungen an. Die Spieler kreten nacheinander in die 
Stuben der einzelnen Häuſer und ſprechen dabei folgende Sprüche: 


Fähnrich: 
Ich fret herein als ein Fürſt, 
keils bin ichs nicht, keils bin ich hochgeboren, 
Hochgeboren. In unſerm Land 
Wächſt Gold und Silber, 
Silber und Gold, 
Auch ſchönen Jungfrauen bin ich hold! 


Hanſl von Sigſen Sagſen: | 
Ich bin de Hanſl von Sigſen Gagfen, 
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen, 
Hätt ich dran gedicht, hätt ich dran gedacht, 
Hätt ich dir ach e ſchään Mädel mitgebracht! 


Hanſl Fingerhuk: 
Ich bin de Hanſl Fingerhut, 
Ich hab meim Vader zuviil geduu(n) (getan). 
Het mich mailn) Vader vor fuffzich Joor beſſer gezoche, 
Wäär id kän (kein) Hanjl Fingerhut wore, 
Het ich des nit geduu(n), 
Braicht (bräuchte) ich hait nit bädle gääln) (betfeln gehen). 
Geh ich in de Wald, wär ich kalt, 
Geh ich uf die Schdroos (Straße), wär ich groß, 
Geh ich uf di Gas, wär ich naß, 
Dann lech ich mich ins Bett 
Un fräs (freſſe) drai Dudznd Weck! 
Friſch iwer friſch, 
Doo liſcht (liegſt du), duu alder Flärarwiſch (Federwiſch)! 


Bäcker: 
Geld, Wier orer Schbäck (Speck), 
Eher gehn mar nimi vun de Hausdeer weg! 
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Der Spruch des Bäckers iſt als Heiſcheſpruch in der Pfalz auch bei 
anderen Sammelbräuchen, beſonders an Gaftnadt, üblich, die Stelle „Geh 
ich uf di Gas“ im Spruch des Hanſl Fingerhut iff wohl auch ein Kinder- 
ſpruch, der erſt nachträglich dem Lert beigefügt wurde. Wichtig zur Ver- 
gleichung ſind für uns die beiden erſten Sprüche, der des Fähnrichs und der 
des Hanſl von Sigſen Sagſen. Sie kommen in den anderen Spielen, foweit 
ich die Texke kenne, nichk vor, konnten auch ſonſt im allgemeinen Spruchgut 
der Pfalz nicht gefunden werden. Nun iſt aus der Gegend von Burgau bei 
Augsburg ein Faſtnachtsheiſcheſpruch aufgezeichnet, der folgenden Ein- 
gang bat: 


Im Namen Gottes fret id) herein, 

Grüß euch alle, groß und klein, 

Und wenn ich den erftn grüßa det un den zweitn nef, 
So wär ich kein rechter Apodeier net, 

Apodeier Hochwohlgeboren! 

In unſerm Land wächſt wenig Wein und Korn, 
Und auf der Wieſn wächſt kei Gras, 

Meine liebe Leutla, wos iſt das? 

Un i komm daher von Grünaboindt, 

Wen i ebis hätt, blieb i au dahoink, 

Und i komm daher von Sachſa, 

Wo die junge Mädli auf die Bäumla wachſa? 


Die gefperrten Stellen weiſen darauf hin, daß hier eine enge Ver- 
wandtſchaft vorliegt, da gleich drei Wendungen, die zunächſt nicht ſinngemäß 
voneinander abhängig find, wiederkehren. Statt „Gold und Silber“ heißt 
es älter „Wein und Koren“. Der Reim auf „hochwohlgeboren“, das auch 
der Lindenberger Spruch haf, iff alſo noch da. Bemerkenswert bei dem 
Burgauer Spruch iff, daß neben Sachſen als Herkunfkork auch andere Orte 
genannt werden. Es iff wohl jo, daß zunächſt nur Orte der näheren Um- 
gebung angegeben wurden zur Bezeichnung der Herkunft und daß dann 
als Angleichung auch Sachſen und die Redensart von den ſchönen Mädchen 
in den Spruch hereingenommen wurden. Die Redensark iff nun nidf in 
Oberdeutſchland heimiſch, ſondern Toll in Niederſachſen enkſtanden fein und 
ſich dann über ganz Deutjchland verbreitet haben“. Die Grundanſchauung 
iff aber ſchon uralt. In alkindiſchen Märchen bereits findet ſich die Vor- 
ſtellung von einem fernen zauberhaften Land, wo die ſchönen Frauen auf 
den Bäumen wachſen. Ein Faſtnachksſpruch aus Hinterſtein im Allgäu bat 
gleichfalls die Stelle von Sachſen und den ſchönen Mädchen!“. Noch über- 
caſchendere Ahnlichkeiken fanden ſich nun in den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen, 
wie ſie beſonders im oberen Neckar- und Donauland üblich waren. Eine 
Anzahl von Texken dieſer Pfingſtrikte, wie fie meiſt genannt werden, läßt 


* Birlinger, A.: „ Schwäbiſch Augsburgiſches Wörkerbuch“, München 
1864, S. 484. 

» Dt. Sprichwörkerlexikon, herausgeg. von K. F. Wander, 1873, 
3, Sp. 1805. f 

10 Jm berger, J.: „Buß und Butzenwible“ in „Heimak und Volkstum“. 12, 
1934, S. 43— 48. 


144 Oberdeutjhes Spruchgut in der Pfalz 


die Herkunft des Pfälzer Sommerkagskextes in Lindenberg nicht mehr 
zweifelhaft ſeinn. Zunächſt einige Vergleichsſtellen in den Sprüchen. Wenn 
in dem Lindenberger Spruch für das einftige im Burgauer Faſtnachtsſpruch 
reimrichtige „Wein und Koren” „Silber und Gold“ ſteht, fo hat das feinen 
Grund. Denn in diefen Sprüchen finden ſich Stellen, an denen beide Erze 
erwähnt werden, etwa in Zimmern bei Roktweil im Spruch des Huſaren: 


Die Zech werd ich bezahlen mit Silber und Gold, 
Den ſchönen Jungfrauen bin ich hold. (Birlinger, S. 125.) 


Augenſcheinlich handelt es ſich bei dem pfälziſchen Spruch nur um eine 
Ineinanderſchachkelung beider Stellen. In Bektringen (im Jagſtkreis bei 
Gmünd) iſt die Stelle mik „Korn“ noch vorhanden: 


Pfingſtbuben find wir hochgeboren, 
Auf unſern Ackern, da wächſt Korn. (Birlinger, S. 154.) 


In dieſem Ort Bekkringen findet ſich nun auch die Entkſprechung des 
Spruches, den der Hanfl von Sigſen Sagſen ſprichk: 
Wo kommen ſie her, von Sichſen Sachſen, 
Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen, 
Hatt ich dran gedacht, 
So hätte ich meinen Kameraden auch eine mikgebracht! 


Hier iſt alſo, wie auch in Fulgenſtadt, ſüdöſtlich von Sigmaringen 
(Birlinger, S. 138) und Nuſplingen bei Balingen (Birlinger, S. 145), mit 
der Erzählung von den ſchönen Frauen das Bedauern des Erzählers, daß 
er keine mitgebracht habe, verbunden. Weiterhin hat der Spruch mit dem 
Lindenberger den ſpieleriſchen Selbſtlaukwechſel in „Sichſen Sachſen“ ge- 
mein. Dieſer Wechſel findet ſich gleichfalls in einem weſtlichen, der Pfalz 
weit näheren Vorkommen in Varnhalt bei Bühl im badiſchen Mittelland! . 
Der Pfingſtkönig ſpricht hier: 

Pfingſtkönig bin ich genannk, 

Varnhalt iſt mein Vaterland, 

Komm von Sichſen und von S§chſen, 

Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 


Das Pfingſtſpiel zu Bektringen weiſt ſchließlich auch einen Spruch auf, 
der dem Spruch des pfälziſchen Hanſl Fingerhut nahe kommt: 


Kaiſer Karolus bin ich, dein Sohn, 
Ich hab meinem Vater ſchon alles verthon. (Birlinger, S. 153.) 


In Jimmern heißt es: 


Ich bin des Königs Mohren Sohn, 
Ich hab meinem Vater alles verthun. (Birlinger, S. 129.) 


a S. Birlinger, A.: „Volksthümliches aus Schwaben“, Freiburg 1862, 
II, 122 ff. 

12 Häßler, J.: „Der frohe Pfingſtkönig“ in „Mein Heimatland“ 21, 1934, 
S. 179-181. 
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Der Lindenberger Spruch iff hier leicht geändert, aber auch in den 
Aufkrittsſprüchen des Hanſl Fingerhut in den anderen pfälziſchen Spielen 
zeigt er ſich mit ähnlichen Worten als der ungerafene Sohn. In dem feit 
1926 in Landau eingeführten und aus dem früheren Großfiſchlinger Spiel 
entitandenen Spiel““ heißt es: 


Ich bin der Hanſl Fingerhut, 

Der nichts verdient und viel vertut, 
Ich hab verſpielt mein Vatersgut 
Bis auf diefen Fingerhuk! 


Auch der Auftrittsſpruch des Sommers in den übrigen Pfälzer Sommer- 
tagsterten bat mit dem Eingang des obengenannten Burgauer Spruches 
Ahnlichkeit. Die Stelle heißt in dem Spruch von Forft'*: 


Sommer: 
Ich fret herein alſo friſch, 
Grüß Herrn und Damen hinterm Tiſch, 
Grüß ich ein oder den andern nicht, 
Bin ich der rechke Sommer nicht! 


Es iſt ſo ohne allen Zweifel, daß auch zwiſchen den bisher bekannten 
pfälziſchen Sommerkagsſpielen und den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen bzw. 
Faſtnachtsſprüchen Beziehungen beſtehen. Nur noch eine kleine Vergleichs- 
ſtelle ſei genannt. In allen pfälziſchen Hanſl Fingerhutſpielen iſt vom 
„Filzhut“ die Rede. Man hat aus dieſer Tatſache auf das Alter der 
Spiele ſchließen wollen, denn den erſten Filzhut foll Karl VII. von Frank- 
reich (1422—1416) getragen haben“. Es zeigt nun der Vergleich mit den 
ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen, daß hier ſehr oft von einem Hut die Rede iſt. 
In Weilheim (O.-A. Tuttlingen) ſagt der Fähnrich, z. B.: 


Mein Vater haf einen eiſernen Hut, 
Der Hut war viel zu ſüß und guk. (Birlinger II, S. 15.) 


Wir können eine Anſpielung auf den Helm in dieſem Vers ſehen, 
jedenfalls iſt urſprünglich nur ganz allgemein von einem Hut die Rede und 
erſt im Laufe der Zeit traten Bezeichnungen beſonderer Beſchaffenheit dazu. 

So iſt dieſe Vergleichung der Pfälzer Hanſl Fingerhutſpiele, beſonders 
des neuen, bisher unbekannten Spieles in Lindenberg, mit den ſchwäbiſchen 
Pfingſtſpielen imſtande, die Herkunft der pfälziſchen Spiele mik einer recht 
großen Wahrſcheinlichkeit feſtzulegen. A. Becker hat ſich in den beiden 
letztgenannten Schriften um eine Deukung der Herkunftsfrage bemüht, hat 
eine Reihe von Ähnlichkeiten, beſonders der Perſonen mit anderen Brauch— 


2 Becker, A.: „Ein neues Pfälzer Läkareſpiel“, Heſſ. Bll. f. Wk. 25, 1925, 
S. 213—216. 

a Abgedruckkt in Becker, A.: „Pfälziſche Frühlingsfeiern“, Heſſ. Bil. f. 
Sk. 6, 1907, S. 160. 

© Becker, A.: „Sommertag“, Neues zur Geſchichte und Volkskunde der 
Pfälzer Lätarebräuche, Neuſtadt 1931. 
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geftalten, aufgezeigt, konnte beſondere Ahnlichkeit mit einem Pfingſtſpiel in 
St. Georgen im Schwarzwald und einem Handwerkerfpiel in Steinkirch bei 
Jusmarshauſen feſtſtellen und vermutet deshalb, daß das Spiel aus Süd- 
often gekommen ſei, wie fo manches Kulturgut. Wie Becker ſchon erkannt 
hat, iſt bei dem allgemeinen Pfälzer Sommerkagsſpiel zwiſchen dem Sommer- 
und Winter -Streit und der eigenklichen Hanſl Fingerhutſzene ein großer 
Unterſchied fühlbar. Beziehungen zwiſchen beiden, wie fie das Landauer 
Sommertagsſpiel zeigt, find erſt in ſpäterer Zeit dazugekommen. Der Streit 
zwifchen Sommer und Winter ſcheink wie der Sommerkag überhaupt zuerſt 
beftanden zu haben. Dann erſt ſcheint ſich mit dieſem bodenſtändigen Wett- 
ſtreit die faſtnachksſpielartige Szene des Hanſl Fingerhuk vermiſcht zu haben. 
Daß beide Handlungsteile getrennt waren, zeigt das Fehlen des Streit— 
geſprächs in dem Lindenberger Spruch, obwohl hier auch die Geffalten von 
Sommer und Winker vorhanden find, und ebenfalls das Fehlen des Ge- 
ſpräches in den ſchwäbiſchen Gegenden, aus denen das Pfingſtſpiel bekannt 
iſt, obwohl dieſes Lied, wie Becker („Sommertag”, S. 21) mitteilt, gerade 
in Schwaben und in der Schweiz weit verbreitet iff. Es ſteht alfo feſt, daß 
das ſchwäbiſche Pfingſtſpiel vereinzelt in die Pfalz kam und fi in Linden 
berg in worfgefreuen Reſten bis heute erhalten hat. Hier wurde in der 
Vorderpfalz, die das Frühlingsfeſt an Pfingſten nicht kannte, der Brauch 
auf den Sommertag von Einfluß, indem Geffalfen und Texkſtellen, wenn 
nicht das ganze Spiel, übernommen wurden. Ähnlichkeiten der Feſte be- 
ſtanden ja ſchon. Das Pfingſtſpiel hatte etwa auch eine in Laub verhüllte 
Geſtalt, meiſt „Pfingſtburſche“ genannt, wie es der pfälziſche Sommerdar- 
ſteller iſt. Es ſoll nun nicht geſagt fein, daß die Wanderungen, die der 
Sommertagsbrauch erfuhr, alle gerade vom Pfingſtſpiel ausgegangen feien. 
Schon der Name „Hanſl Fingerhut“, der in den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen 
nirgends vorhanden iff, weiſt noch auf andere Quellen. Becker („Sommer- 
tag“, S. 23) glaubt an Abhängigkeit von oberſchwäbiſchen Faſtnachtsſpielen, 
wo der Namen Hanſele häufig iff. Jedenfalls hat aber der Hanſl Fingerhut 
ſeinen bezeichnendſten Zug, wie er aus allen pfälziſchen Sprüchen erfidtlid 
iſt, vom ſchwäbiſchen Pfingſtſpiel. Er iſt der ungeratene Sohn, der in dieſen 
Spielen häufig auch als Sohn des Mohrenkönigs vorkommk. So ſcheint 
dieſer beſondere Zug doch aus einem Spiel zu ſtammen, das ſchon mehr war 
als nur Brauch. Die Geſtalten, die A. Becker („ Sommertag“, S. 21) zum 
Vergleich heranzieht, kreten in den Hintergrund. Erbſenbär und Skroh- 
mann, die Becker nennk, können ſowieſo den Vergleich ſchwer aushalten. 
Eine dem Erbſenbär verwandte Geſtalt kommt wohl auch in den ſchwäbiſchen 
Spielen vor, iff bis zur Unkennklichkeit, oft auch mit Laub vermummt, der 
Pfingſtbutz, in Fulgenſtadk „Hatzeler“, der Scherze machk und die Leute auf 
der Straße verfolgk. Sie iff aber nirgends vermiſchk mit der Perſon des 
ungerafenen Sohnes, der zweifellos mit unſerm Hanſl Fingerhut den 
gleichen Ahnherrn hat. — Wie weit die Abhängigkeit dieſer Spielbräuche 
von einſtigen, eigentlich dramatiſchen Spielen geht, iff ſchwer zu enkſcheiden. 
In den ſchwäbiſchen Spielen iſt ſie weit größer als in den pfälziſchen 
Sommerkagsſpielen. Neuere Stimmen haben ſich nun ſicherlich mit Recht 
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gegen die erhoben, die beſonders beim Geiftesgut die Bewegung des Sin- 
kens aus der höheren Schicht zu ſtark betonten. Neuerlich ſuchk in dieſem 
Sinn R. Stumpfl den Urſprung des deutſchen Faſtnachtsſpiels und findet 
ihn in den derben Scherzſpielen der von den Jünglingen dargeſtellten 
Dämonenſcharen bei den kultiſchen Frühlingsfeiern“. Der Vergleich mit 
heutigen deukſchen Volksbräuchen, wie mit ausländiſchen, hat Stumpfl zur 
Annahme geführt, daß das Nürnberger Faſtnachksſpiel des 15. Jahrhunderks 
noch ein Volksbrauch war, der unter Umherziehen der Teilnehmer, wie 
heute noch in Lindenberg oder in Schwaben geübt wurde. Auch die Spal- 
fung der Dämonenſchar, die beim bayeriſchen Perchtengang zu beobachten 
iff, und die Stumpfl auch bei dem Nürnberger Faſtnachtsſpiel annahm, das 
ſchließlich nur noch der Schicht der Handwerker eigen war, läßt ſich wenig- 
ſtens bei den ſchwäbiſchen Pfingſtſpielen feſtſtellen. So keilen ſich in einem 
Ort die keilnehmenden Knaben in Kavallerie oder Infanterie, je nachdem 
ſie arm oder reich ſind. 

Nachdem die Einwirkung des ſchwäbiſchen Pfingſtſpiels auf das pfäl- 
ziſche Lätareſpiel offenfihtlih iſt, fragt es ſich noch, wie und wann die 
Übertragung erfolgt iff. A. Becker jagt („Sommertag”, S. 24 und 26), daß 
das Spiel vom Hanfl Fingerhut von Handwerkern getragen worden fei, der 
Geiſt des wandernden Geſellenkums ſpräche aus dem Spiel. Gegen das 
erſte iſt nun nichks einzuwenden, zumal gerade in dem Forſter Spiel eine 
Reihe von Einzelheiten an das Handwerkerkum erinnern. Es ſcheink aber 
doch zweifelhaft, ob das wandernde Geſellenkum zu fold einer Überkragung 
fähig war. Es handelt ſich doch immerhin nur um einzelne junge Leute, die, 
ohne zunächſt viel Rückhalt in ihren jeweiligen Aufenthaltsorten zu haben, 
herumziehen. Eher iſt es möglich, daß das Spiel ähnlich auch die beiden 
zuerſt genannten Beiſpiele ausgeſprochen oberdeutſchen Spruchgutes durch 
Einwanderung aus Oberdeutſchland, die zeitweiſe recht groß war, in 
die Pfalz gelangt ſind. Die Frage der Einwanderung in die Pfalz iſt bis 
heute leider noch nicht reftlos geklärt. Nur ſpärliche Einzelunkerſuchungen 
wurden bislang geliefert“. Auf Grund der Verhältniſſe in Schriesheim an 
der Bergſtraße wurde feftgeftellt, daß die Haupkeinwanderung aus Ober— 
deukſchland, beſonders der Schweiz, nach dem Schweizer Bauernkrieg von 
1653 und von 1700 bis 1720 eine ſchwache Nacheinwanderung erfolgt fei'*. 
Für die linksrheiniſche Pfalz macht ſich indeſſen nur dieſe leßtere Ein- 
wanderung von 1700 bis 1720 ſtärker bemerkbar. Wohl ſind durch die 
Raubkriege in den vorhergehenden Jahrzehnten die Kirchenbücher und Ein- 
wohnerliſten nicht mehr ſo zahlreich vorhanden, die Aufſchluß geben könn- 
ten. In dieſen Zeiten war aber auch eine größere Anſiedlung in der Pfalz 
nicht möglich. Nach 1720 läßt die Einwanderung aus Oberdeutſchland ſtark 
nach. In Neuſtadt an der Haardt ergibt ſich aus Dochnahl, F. J.: 


16 Stumpfl, R.: „Der Urſprung des Faſtnachtsſpiels und die kulkiſchen 
Männerbünde der Germanen“, Zſchr. f. Dſchkde., 48, 1934, S. 268—297. 

17 Häberle, D.: „Pf. Bibliographie“ 6, S. 957—59. 

m Hartmann, G.: „Schweizer Einwanderung in der Kurpfalz nach dem 
Dreißigjährigen Krieg“ in „Mannh. Geſch. Bll., 1924, Sp. 220. 
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„Chronik von Neuſtadt a. H. nebſt den umliegenden Orken und Burgen“, 
Neuſtadt 1867, folgendes Bild: Von 115 in den Jahren 1701 bis 1710 Zu- 
‘gewanderten find 24 aus der Schweiz, 14 aus dem ſonſtigen Oberdeutich- 
land, von 263 in den Jahren 1711 bis 1740 Zugezogenen nur noch 15 aus 
der Schweiz und 34 aus dem ſonſtigen Oberdeutjchland. Nach 1720 mehren 
ſich die Einwanderungen aus Mitteldeutſchland, beſonders aus SHeflen- 
Naſſau. Man kann alſo wohl annehmen, daß das hier verglichene pfälziſche 
Sprudgul, das durchweg in Orten gehört wurde, die nicht weit von Neu- 
ſtadt entfernt find, in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in die Pfalz 
gekommen iff. Die heutige Beſchaffenheik der Sprüche, die weitgehende 
Schlüſſe beim Vergleich ermöglichte, weiſt auch darauf hin, daß die Sprüche 
nicht vor der Mitte des 17. Jahrhunderts in die Pfalz gekommen ſein 
können, da fie ſich in längerer Zeit zweifellos ſtärker verändert hätten. Die 
Takſache, daß das Forſter Spiel wie auch die anderen Pfälzer Sommer— 
kagsſpiele ſtarke Berührung mit dem Handwerk aufweiſt, läßt ſich mit der 
Zeitfeftlegung der Übernahme in Verbindung ſetzen. Es fei nur erwähnt, 
daß im Forſter Spiel eine Barbierſzene vorhanden iſt, daß in Lindenberg 
der Hanſl Fingerhut in einer Zimmermannskrachk erſcheint, daß hier noch 
die Geſtalt des Bäckers (der Koch in den ſchwäbiſchen Spielen) und in dem 
früheren Hambacher Spiel ein Scherenſchleifer aus Paris“ vorkommt. In 
dem Forſt benachbarken Städtchen Deidesheim ſollen nun die Oberdeutfchen, 
die zwiſchen 1689 und 1720 aus der Schweiz, dem Breisgau, dem Oberelſaß, 
der Bodenſeegegend und dem Allgäu einwanderken vor allem Handwerker 
geweſen ſein?'. So kann man ſich auch denken, daß einſtige Handwerks- 
ſpiele mitgebracht wurden, zunächſt in kleinerem Kreis wiederbelebt und 
dann mit dem eingeſeſſenen Sommer-Winter-Streit vermiſcht von der 
ganzen Bevölkerung übernommen und weitergepflegk wurden. So iff auch 
das Pfingſtſpiel vom oberen Neckar und der oberen Donau in die Pfalz 
getragen worden, hat ſich vielleicht zunächſt noch in kleinerem Kreiſe als 
Pfingſtſpiel erhalten, iff dann aber auf den allgemein pfälziſchen Sommer- 
tag übergegangen und hat dem heutigen Spiel nicht unweſenkliche Züge 
verliehen. 

An dieſer Unkerſuchung find, glaube ich, recht gut auch die Unkerſchiede 
klar geworden, die zwiſchen Verbreikung von Spruchguk und Verbreitung 
mundarflicher Eigenart beſtehen. Der Spruch hat bei punkthafter Einzel- 
übertragung ganz andere Möglichkeiten der Erhaltung, als die Lauteigenark 
übertragener Mundart. Gerade die Neuheit des Spruches ſicherk oft raſche 
Aufnahme und verhältnismäßig gute Erhaltung der Form. Überkragung in 
die neue Mundart erfolgt zwar meiſt, aber im gejamten Ausſehen, bei dem 
Beerenſpruch, wie oben gezeigt, im Satzbau, bleibt er erhalten und geffattet 
noch nach geraumer Zeit Schlüſſe über ſein Herkommen zu ziehen. Die 
Sprache der neuen Einwanderer mag natürlich auch manches gebracht 
haben, was bejonders in Sachwörtern oder zeitgemäßen Wörtern ange- 


an Wilde, J.: „Die Pflanzennamen im Sprachſchatz des Pfälzers“, Neu- 
ſtadt, 1923. 
2 Seel, H.: „Chronik der Stadt Deidesheim“, Deidesheim 1880. 
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nommen wurde. In Urkunden kauchen mitunter oberdeutſche Formen auf, 
die fpdter wieder ſchwanden. Im Mußbacher „Mähterbuch“, das allgemein 
ſtark mundartliche pfälziſche Eigenarten aufweiſt, erſcheint fo ekwa in einer 
Eintragung von 1784 die echt alemanniſche Form „trüſſig“ dreißig”. Ob- 
wohl vieles in der Mundark fid nicht durchſetzen konnte, weiſen dieſe nach- 
gewieſenen Übertragungen doch darauf hin, daß mundarkliche Eigenart, 
die oberdeutſch genannk wird, nicht von der alten alemanniſchen Beſiedlung 
her etwa vorhanden iſt, ſondern durch neuerliche Uberkragung, die Hand in 
Hand mit der Einwanderung ging, in die Pfalz kam. 

Es ſollte einmal in größerem Stile daran gegangen werden, in dem 
oben gezeigken Sinn die räumliche Verbreitung deufjchen Sprudgutes, wozu 
dann auch Lieder, Sagen, einzelne Erzählmokive zu rechnen find, zu unter- 
ſuchen. Stoff zum Vergleich iſt genug vorhanden, allerdings ungemein weit, 
beſonders in Zeitſchriften zerſtreut. Der „Deutihe Volkskundeaklas“ ge- 
währt die Möglichkeit einer großen Erfaſſung des geſamken deutſchen Volks- 
gebietes. Da Sprüche ja nicht willkürlich gebildet und übernommen werden, 
ſondern Stammeseigenart oder Eigenart einer kleineren Bevölkerungs— 
gruppe und des von ihr bewohnten Raumes auf die Bildung von Einfluß 
find, kann die Spruchkunde zu einem wichtigen Hilfsmittel auch bei der 
Erkenntnis geiſtiger, wie ſeeliſcher Beſonderheiken des Volkes werden. 


21 Schneider, Ph.: „Die Mähtergerechkigkeit und das Mähterbuch von 
Mußbach“, Mitt. d. Hiſt. Ver. d. Pf. 4, 1874, S. 22. 
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Freiſaſſen- und Anerben-Höfe 
im Bozener Land. 
Von Frau A. von Leklow- Vorbeck, Neckargemünd, Baden. 


Jedes Land, jedes Klima hat feine eigenſte Wohn- und Baukultur, 
denn nicht nur die Volks- und Stammeseigenart beftimmt die Umgrenzung 
des Wohnraumes, ſondern auch die Lebensumftände, der Kampf mit dem 
Feindlichen der umgebenden menſchlichen Geſellſchafk, der Schutz gegen die 
Schroffheiten der Witterung. Der ſüdliche Hang der Alpen iſt in feinen 
Gegenſätzen von freundlicher, ſonnenwarmer Lieblihkeit der Ebenen und 
Hochflächen und der rauhen Strenge der umgebenden Berge mit ihren tiefen 
Riſſen und Schrunden, den ſteilen Talſchluchken und koſenden Wildwaſſern 
die Heimat eines ewig kämpfenden, um feinen Beſtand ringenden Bolks- 
tums, das untrennbar mit den mühſam der Natur abgerungenen Ackern 
und Weinbergen verbunden, ſich wie eine zähe Legföhre an die heimiſchen 
Felfen krampft. In jedem der ſich nach Süden öffnenden Alpenkälern wohnt 
ein beſonderer Volksſtamm, meiſt germaniſchen oder bayuwariſchen Ur- 
ſprungs, aber auch die Nachkommen der Ureinwohner: der Rater, Refte 
von Cimbern, romaniſche Volksſtkämme und letzte Vertreter der großen, 
hageren, blauäugigen Goken. Nie kam dieſer Landſtrich ſüdlich des Brenners 
zur Ruhe. Begehrt, umſtritten, in blutigſten Kämpfen behauptet, voll Opfer- 
mut verteidigt, geliebt bis zum letzten Atemzug blutig zerfetzter oder von 
der Not ausgemergelter Menſchenbruſt. 

So haben ſich auch ganz eigenartige Rechtsverhältniſſe in Südtirol 
herausgebildet, bedingt durch den Herrſchbeſitz großer Dynaſtengeſchlechter, 
wie der Welfen, die in der Eppaner Gegend rechts der Etſch wohnten, der 
Herzöge von Tirol, deren Stammburg bei Meran liegt, der Biſchöfe von 
Brixen und Trient und vieler deutſcher Klöſter, die wie Augsburg und 
Freiſing Ländereien und Anſitze in Südkirol beſaßen. Sie alle errichten 
gewaltige Zwingburgen, Burgſtalle, Minifterial- und Ritterſitze. Südtirol 
ift ein Burgenland und, wenn es auch manche richtige Raubnefter aufweiſt, 
deren Ruinen auf Bergnaſen und Felskegeln heute noch wie drohende 
Fäuſte ſich gegen den Himmel recken, fo waren die meiſten der adligen Ge- 
ſchlechter doch reich an Ländereien, Ackern und Weingärken, die ſchon im 
Mittelalter edelſte Sorten trugen. 

Früh enfwickelte ſich ein freier, wohlhabender Bauernſtand. Ob aus 
dem unfreien Bauer, der mit Privilegien bedacht wurde, ob aus nach— 
geborenen Söhnen edler Geſchlechker oder Minifterialen oder nur aus 
Lehensträgern an deren Höfe Vorrechte haffeten und ſich auf den jeweiligen 
Beſitzer übertrugen, iff nicht mehr genau feſtzuſtellen. Im Puftertal und im 
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Sarntal beſtehen heute noch Bauernhöfe, die einſtmals fogenannte et 
ſaſſenhöfe waren. Von denen im Sarntal foll hier die Rede fein. 

Die Goldegghöfe: liegen hoch über dem Sarntal zwiſchen Burg Raven- 
ftein und dem Dorf Afing (Avigna) auf einem ſchmalen Kamm der ſchroff 
zur Talfer abfällt, aufgereiht wie auf einer Schnur: der Feigl-Hof, der 
Scholer, der Moar zu Goldegg. Der Weifner-Hof zum oberen Goldegg 
liegt jenfeits eines Seitentals auf einer Granitkuppe von feſtungsarkigen 
Ringmauern umgeben, deren Reffe in der Pfiſter mit zugemauerkem Rund- 
bogenkor, dem Holzſchuppen und der Ummauerung der Hofraite und des 
Gartens noch erhalten find. Dieſer Hof hatte eine ausgeſetztere Lage als 
die Nieder-Goldegg-Höfe, denn ſeine Acker und Wieſen liegen auf einer 
breiten Hochfläche ohne natürlichen Schutz von der Berglehne aus. Viel- 
leicht war aber auch das „caſtrum wiffe“ der eigenkliche Anſitz des Goldegger 
Geſchlechts. Schon 1473 bebaut urkundlich der Weifer den Weifenhof 
(Wifenhof). In dieſer Zeit hat wohl der adlige Beſitzer den Hof an nicht- 
adlige Bauleute abgetreten, die als nunmehrige Lehnskräger die am Befig§ 
haftenden Privilegien und Rechte genoſſen. Heute noch ſitzt die Familie 
Weifner, leider gänzlich verarmt, auf dem Hof, der einen kärglichen Erwerb 
bietet: der Vater gefallen, die Söhne als Knechte verdungen, der Hof ver- 
pachtet. Die Mutter, eine würdige Vertreterin Sarnkaler Bauernadels, 
ffand an ihrem Herd, über dem wie Dutzende ſchlafender Fledermäuſe 
kleine Fleiſchſtücke im beizenden Rauch hingen, der die ſäulengekragene 
Küche und den gewölbten Vorplatz feit Jahrhunderten kohlſchwarz mit 
Glanzruß bedeckt hat. Die Granitſtufen, die zum Bodenraum führen, find 
ſtark ausgetreten. Der mik dicken Mauern und Deckengewölbe verjehene 
Unterbau des Hauſes iſt jedenfalls bedeutend älter als der obere Stock. 

Der erſte Goldegg, Heinrich von Puhle (Pichl) oder Pularius lebte 
Ende des 12. Jahrhunderts in Jeneſien, einer 1080 m hoch am Salten ge- 
legenen Gemeinde, die ſchon 1186 als Pfarrei erwähnt wird und heute die 
politiſche und religiöſe Gemeinde der umliegenden Höfe und Ortſchaften 
iſt. Dieſer Heinrich von Puhle verlobke ſich mik Teckla von Ravenſtein 
und erhielt von ſeinem Vater mit Zuftimmung feiner Brüder den „Turm“, 
jetzt Feiglhof, und Hof „Wiffe“, letzterer ſchon lange befeftigter Edelſitz. 
Möglicherweiſe bekamen die anderen Brüder die Höfe Scholer und Moar 
oder aber es ſaßen Beamte, Miniſterialen, darauf, wofür der Name Mair 
ſpricht. Denn wenn auch Maier einfach der Name eines Bauernhofes ſein 
kann, ſo wiederholt ſich in Südtirol allzuoft dieſer Hofname gerade in der 
Nachbarſchaft von adligen Sitzen, um nicht auf Maier — Vogt ſchließen 
zu laſſen. 1377 belehnt der Biſchof von Trienk die Goldegger mit der 
„Veſte“. 1438 heißt es in einer Urkunde: „die Höfe zum oberen und 
niederen Goldegg und dem „Schallhof“ (Schaler von „ſcala“ — Gelsplatte). 
Mitte des 15. Jahrhunderts ſterben die Goldegg aus, der Beſit geht an 
die Familie von Annenberg für 100 Jahre, um dann bis 1540 achtmal den 
Beſitzer zu wechſeln. Die Goldegger waren im 14. Jahrhundert ſehr reich, 
beſaßen u. a. Schloß Ried im Sarnkal und die Burg Ravenſtein, aber ſie 
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ſowohl als die folgenden Annenberger überließen bereits im 14. Jahrhundert 
die Goldegg-Höfe Pächtern oder Bauern. So wird 1377 urkundlich ein 
„Niklin zum unteren Goldegg“ erwähnt. Die Familie der Mair figt bis 
beufe auf dem Moar-Hof, wo vor kurzem die letzte Erbtochter geheiratet 
hat. Wenn auch das Haus jüngeren Urſprungs iſt, ſo ſprechen für das Alter 
des Sitzes die im unferen Mauerteil eingefügten Buckelquadern, die nur 
bei Bauten im 12. und 13. Jahrhundert Verwendung finden. Der Mair- 
Hof fteht jo auf äußerſter Bergkante, daß die am Südhang liegenden Wein- 
gärten hausdachſteil abfallen und das zwiſchen den Pergeln pflügende Pferd 
angejeilt wird, um nicht in die Schlucht abzuſtürzen. 

Von dieſen unteren Goldegghöfen fteht zunächſt an der Berglehne 
und dem Wald der Feiglhof, fo genannt nach Andrä Feigl, der 1391 den 
„Turm“ bezieht und deſſen Geſchlecht ihn bis vor 50 Jahren beſaß. Man 
ſieht heute noch deutlich an der Südſeite des ſteil am Hang gelegenen Ge— 
bäudes, das wie viele Tiroler Häuſer und Höfe nach unken eine verbreiterte 
Grundmauer hat, daß es ehedem ein Turm war, mit ſchmalen Fenſtern und 
Schießſcharten. Vor 50 Jahren wurde nach Often und Norden ein Wohn- 
bau hinzugefügt. Der Turm ſtand ſchon im 12. Jahrhundert, war vielleicht 
ein fogenannfer Kreidenturm, Vorpoſten einer Burg, auf dem die Kreiden- 
feuer angezündet wurden, die als Warnung und Hilferuf galten. Aber 
anders wie z. B. der Kreidenkurm von der Welfenburg Hoch-Eppan war 
jener zum Wohnen eingerichtet. Die Fenſterniſchen find 1,45 m tief mit 
Bänken verſehen. Ein großer gotiſcher Tiſch ſteht unter dem Herrgofts- 
winkel mit einer ringsum laufenden Bank. Ein mächtiger, von außen geheizker 
gemauerter Ofen, eine ſchöne eingelegte Kommode und eflide Stühle bilden 
die Einrichlung. Die Verkäfelung iſt niedrig, an der Wand hängen einige 
Jagdbeuteſtücke und eine Jagdbüchſe. Das Schlafzimmer darüber iſt ganz 
getäfelt; hier ſteht wie in allen Tiroler Bauernhöfen der Reichtum an 
Schränken und Truhen — das Watzum S Heiraksgut der Bäuerin. Mit 
größerer Wahrſcheinlichkeik iff der Turm als Schutz gegen Angriffe vom 
leicht zugänglichen Berg erbaut, diente alſo als Bergfried für die anderen Hof- 
burgen des unteren Goldegg. Es will doch ſcheinen, als ſeien die Goldegg- 
Höfe wertvolle Güter eines Rikkergeſchlechtes geweſen. Die Sage geht, daß 
Herzog Friedrich von Tirol „Mit der leeren Taſche“, wie ihn die Bozener 
Kaufherrn nannten, ſich in den Kämpfen mit dem Kaiſer Sigismund und 
dem Tiroler Adel um 1417 in den Goldegghöfen verborgen gehalten und 
zum Dank für dieſe Zufluht den Beſitzern die „Freiſaſſen-Exemtionen“ 
verliehen häfte. Doch beſteht darüber keine Urkunde. Die Vorrechte be- 
ſtanden in Wappen- und Waffenrecht, gleich dem der Schild- und Schild- 
bofleute, freier Jagd und Fiſcherei. Die Freiſaſſen unkerſtanden nicht ge- 
wöhnlichen Gerichten, fondern dem Adelsgericht von Bozen, wurden in der 
Lifte der Tiroler Ritkerſchaft geführt und zu den Landtagen einberufen. 
Erſt 1784, als das Adelsgericht von hier nach Innsbruck verlegt wurde, 
unterftellten ſich die Goldegg-Freiſaſſen dem Gericht Jeneſien als dem näher 
gelegenen mit der Bedingung, bei Rückverlegung ihr alkes Recht wieder 
anzutreten. 1790 wurden fie zum letzktenmal zum Landtag einberufen, im 
gleichen Jahr verzichten fie auf dies Vorrechk. Von da an verſchwindek die 
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eigenartige Rechtſtellung der Goldegger Freiſaſſen, die nur am adligen Be- 
ſitzer perſönlich haftete. Bei nichtadligen hing fie nur dem Hof an und über- 
trug ſich auf den jeweiligen Beſitzer oder Lehensträger. Die jetzigen Goldeg- 
ger leben in ſchlichtem, hark ringendem Bauerntum und verteidigen ihren 
Boden gegen alle Unbilden der Witterung. Sie gehen durch drückende 
Steuerlaſt und ſchlechke Preiſe der Verarmung entgegen. Die heutige Ver- 
feidigung der Höfe befteht in einem langen hochgeſpannken Drahtſeil an 
dem, mit laufendem Ring und Kette befeſtigt, ein biſſiger Hund den Zugang 
zu Haus und Hof wirkſam verkeidigt. 

In der Schlucht zwiſchen den oberen und unteren Goldegghöfen ſind 
Refte einer kleinen Burg. Ob fie im Zuſammenhang mit den Höfen ſtand, 
vielleicht bei äußerſter Gefahr als Zuflucht dienend, iſt unbekannk. Solche 
kleine Verteidigungs- und Fliehburgen, die nach den Kämpfen auf Geheiß 
des Siegers abgebrochen oder vom Erbauer als nicht mehr benötigt dem 
Verfall anheim gegeben wurden, find allüberall im Land Tirol verftreut. 

Von den vielen Anerbenhöfen mit und ohne verbriefte Rechte greife 
ich den Kofler auf Ceslar über Gries bei Bozen gelegen und den Neiferhof 
in Unterglaning, jetzt cologna di sotto, heraus. Die Ureinwohner des 
Bozener Landes, die Rafer, kannten keinen Keller, fie hoben ihre Vor- 
räte in Erdhöhlen am Berghang auf. So mußte ihnen ein Weinkeller — 
ſolcher war der Koflerhof ſchon zur Römerzeit — auffällig fein. Sie nannten 
ihn deshalb chellari -= keller, woraus Ceslar wurde. Der prächtige Hof auf 
hohen gewölbten Kellerräumen und offenen Lauben erbauk, hat jetzt die 
Innenordnung eines Südtiroler Anfiges. Als ſolcher durchzieht das ganze 
Haus der Flur mit ſchön geſchnitzten Tramen der Decke. Die ſchmale Treppe 
mit ſchmiedeiſernem Ziergeländer führt auf die „Labe“ oder Kleiderſaal im 
2. Skock, wo die Gewandtruhen und Schränke ſtehen, Ahnenbilder und 
Wandbilder die Wände zieren. Sie ſchließtk nach vornen heraus mit einem 
Erker, der überdachk, Butzenſcheibenfenſter und ſtarke Gitter hat. In der 
unteren Wohnſtube hängt der Stammbaum des Bauerngeſchlechtes, dem 
der Sitz jetzt gehört. Trotz der landesüblichen Schlichtheit der Einrichtung 
fehlt es nichk an Erzeugniſſen der heimiſchen Hausinduſtrie wie Standuhr, 
Schnitzſchrank, ſchön geformtem Geſtäng um den Kachelofen, auf dem ſich 
das Tageslager für Knechte und Hausvaters mit hölzernen Kopfſtützen be- 
findet. Über der Haustür mit romaniſchem Bogen iſt ein Wappen angebracht 
mit Löwe als Helmzier und Kleinod, aber im Schild fteht bloß die Jahres- 
zahl 1540. Wie die meiſten Südtiroler Bauernſitze liegen die Wieſen und 
„Wingerten“ rings um das Haus, ein ſtark fließender Brunnen ſpeiſt einen 
großen, gemauerten Behälter zum Wäſſern der Reben, er ergießt fic in 
einen Bach der zwiſchen ſafrangelben Kopfweiden raſch zu Tal fließt. Die 
Torggel (Kelter) und mächtige Weinfäſſer ſtehen unter den „Lauben“ des 
Hauſes, daneben kürmen ſich die Maisſtrohhaufen: goldgelbe Maispolenta 
iſt die kägliche Nahrung des kalwärts wohnenden Bauern; die höher ge- 
legenen eſſen die derbere Koſt der „Schwarz- Plenken“ aus Buchweizen. 

Der Neiferhof in Unter-Glaning iſt zu allen Zeiten ein bäuerlicher 
Sitz geweſen, wenn auch vielleicht früher Eigentum der Ritter von Greiffen- 
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ſtein, welche auf der berühmten „Sauburg“ hauſten, die ſich unweit des 
Neiferhofs kühn auf einer Felſenkanzel gegen den Himmel ſchleudert und 
ehemals von Oswald von Wolkenftein, dem letzten Minneſänger, gegen 
Herzog Friedrich verteidigt wurde. Mit dem Mair-Hof zu Glaning bildet 
der Neiferhof famt Umbauten eine kleine Häuſergruppe auf einer Hoch- 
fläche des Altenbergs. Die Wohnhäuſer find von Stein mit flachem Schindel- 
dach, im oberen Teil Ständerbau aus Bohlen und Brettern mit vorkragen- 
den Pfetten. 1293 wird ein „Heinrich Mair de Glanic“ urkundlich ge- 
nannt. 1512 Jorg Nofer, deſſen Tochter den Peter Grueber heiratet — 
die Stammelfern des bis 1879 im Mannesſtamm hier wohnenden Bauern- 
geſchlechts. Die Erbtochter heiratete den jetzigen Bauern Peter Gratl, der 
feinen Befig mit Umſicht „regiert“, zahlloſe Kinder hat, Berater der Ge- 
meinde iſt und eine Familien- und Gemeindechronik führt. Die Grueber 
beſaßen im 16. Jahrhunderk die Höfe Neiffer, Pichl und Gaſteiger mit 
„Geraiten“. Am 15. Oktober 1686 erhalten fie einen Wappenbrief mit dem 
Recht auf Schild, Helm und Kleinod. Außerdem bekommen fie die Er- 
laubnis des Ausſchankes eigenen Gewächſes, das hier auf den Hängen in 
S00 m Höhe feurig von der Sonne ausgekocht wird. Aber das Recht hängt 
am Hof, der nach Bozen ziehende Vater erhält es nicht. Auf dem Neiffer- 
hof wie in faſt ganz Südtirol iſt die Erbfolge fo geregelt, daß der Vater 
einem feiner Söhne, nicht immer dem Alteften, den Hof keſtamenkariſch ver- 
macht, der ihn „kauft“ — Käufer und Verkäufer heißt es in den Erb— 
verträgen. Natürlich ohne Barauszahlung (die Summe beläuft ſich 3. B. 
für die 3 Höfe im Jahr 1688 auf 2000 fl.), ſondern der Sohn übernimmt 
diefen Wert, muß feine Geſchwiſter angemeſſen auszahlen; fie verlieren 
damit ihr Heimatsredt auf dem Hof. Oder fie verbleiben als Mitarbeiter 
und Nutznießer auf demſelben. Der Beſitzer zinſt zu dem angegebenen Werk 
an den Lehnsherrn oder den Staaf. Dem „Verkäufer“, dem Vater und 
der Mukter wird der „Auskrag“ genau verbrieft bis auf die „Nuſſen und 
Porn” und die Pflichten von Kindesliebe und Dankbarkeit. 

Rings um das Wohnhaus liegen das mächtige Stallgebäude, das zu- 
gleich Scheune und Wagengerätehalle iſt, mit tief herabgezogenem Stroh- 
dach, das eine herausgebaute Giebelhaube hat, ferner das Back- und Waſch- 
haus, die Städel, Holzſtälle, eine kleine Kapelle, weiter ab in einem Tälchen 
die Mühle mit, wie ftets, oberſchlächtigem Rad. Die Stube öffnet ſich am 
Ende des Flurs, hat ein Schiebefenſter zur Küche, ift ganz holzverkleidet in 
landläufiger Anordnung von Tiſchen mit weikausladenden Beinen, Bänken 
und einfach geſchnitzten Stühlen ausgeftattet. Hier beim Neifer hängen große 
Kupferſchüſſeln wie Schilde an der Wand. Zwiſchen den Doppelfenſtern 
überwintern die Geranien, durch die die Sonne ſpielende Lichter auf die 
beim Karkenſpiel in einer Ecke ſizenden Bauern wirft. Die Gläſer voll 
roten Tiroler Weins leuchten wie die Granaffteine auf. Durch die große 
Entfernung von Ortſchaften iſt der Tiroler Bauer auf ſeine Handarbeit, 
ſeine Erfindungsgabe angewieſen, was ſich in perſönlich gehaltenem Haus- 
rat, bodenſtändigen ſich durch Jahrhunderte forferbenden Gewohnheiten aus- 
prägt: von den eigenartigen Holzeinfriedigungen der Grundſtücke bis zu den 
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niederen Wagen mit zwei Vorderrädern und nachſchleifenden Balken als 
Bremſe, den groben Weidenkörben, die als Wagenkaſten dienen. 

Der Südtiroler Bauer ſcheint bei oberflächlichem Verkehr zugänglich 
und entgegenkommend, aber es iſt als ob er zu flüchtigem Gruß auf die 
freundlichen Alkane ſeines Hauſes kräte, ſeine innerſten Kammern bleiben 
verſchloſſen, öffnen ſich ſchwer und felten. Er hat vom leuchtenden Süden 
in der Jugend und frühem Mannesalter die freie, fröhliche Stirn, doch 
graben ſich im Alter die gleichen Riſſe und Schrunden in fein Gefidt wie 
ſie ſeine Berge zerfurchen. Jäh und ſtolz auf ſeinen Stand und ſeine Rechte 
und Pflichten haltend, iſt er kerndeutſch und grüßt jeden Blonden als 
feinen Bruder. Die Bauernfrau mit dem in die Ferne gerichteten Zukunfts- 
blick der bodenſtändigen Mutter, hat im Haus faft unumſchränkte Gewalt 
und wird felten zu ſchwerer Arbeit herangezogen, ift bis ins hohe Alter 
Hüterin und Auferzieherin der großen Kinder- und Enkelſchar, die ſich von 
einem Elternpaar zumeiſt auf zehn bis vierzehn fröhliche Sproſſen beläuft. 


156 Die tiroler Buttermodel 


Die tiroler Buttermodel. 


Jugleich ein Beikrag zur Würdigung des Wertes der Buttet— 
model im allgemeinen für Volkskunſt und Amulektenforſchung. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Wenn wir hier verſuchen, ſo einfachen und beſcheidenen Gegenſtänden 
ländlichen Fleißes und bäuerlicher Kunſt wie den Buktermodeln eine Be— 
ſprechung angedeihen zu laſſen, ſo haben wir damit nicht zuletzt die Abſicht, 
die Aufmerkfamkeit gerade auf das Kleingerät des Hauſes und der Wirt- 
ſchaft zu lenken. Dieſes Kleingerät hal wegen feiner Schlichtheit immer 
noch nicht die ihm gebührende Bearbeilung gefunden, obwohl gerade ſolche 
ſcheinbar bedeukungsloſen Kunſtäußerungen die Beachtung des Volkskunff- 
forſchers mehr als andere verdienen. Denn fie bewahren vornehmlich altes 
und älteſtes Formenguk. In ihnen darf gewiſſermaßen Volkskunſt urſprüng- 
lichſter Art erblickt werden, Volkskunft auch, die von der Mode fo gut wie 
unberührt geblieben iſt. 

Volkskunſt ift in den meiſten Fällen angewandte Kunſt. Dies gilt auch 
von den Buktermodeln; denn ihr Zweck iſt ja, auf der Butter gewiſſe Ver- 
zierungen zu hinkerlaſſen, die nicht nur als Schmuck aufzufaſſen ſind, ihnen 
kommt noch eine beſondere Bedeukung zu. 

Die einfachſte Art, der Bukter einige Schmuckformen zu verleihen, iſt 
wohl das Eingraben von Linien mittels des Meſſers. So wird mancherort 
durch parallel laufende Linien, die von ſenkrecht darauf ſtehenden gejchnitten 
werden, etwa ein Netz von Quadraken und Redfeckken! in die Butter ein- 
gezeichnet. Daneben iſt wohl auch eine andere Verzierung mit dem Meſſer 
gebräuchlich. Bei dieſer wird nur die Spitze des Meſſers benützt, und zwar 
wird dieſe einfach in gewiſſen Abſtänden in die Butter gedrückt. Dadurch 
entftehen Dreieck- oder Halbmondreihen, je nachdem die Spitze des Meſſers 
ſpitz oder rund iſt. 

Verſchiedentlich wird auch die Kartoffel als Hilfsmittel zur Verzierung 
der Butter herangezogen. Ein Stück von der Größe eines mitkleren Fingers 
wird aus ihr herausgeſchnitten und auf dieſes allerlei Zierlinien eingerift . 
Dieſe urſprünglichen, einfachen Verzierungen mögen hin und wieder bei 
dem Beſchnitzen der Model neben anderem als Vorbild gedient haben. 

Weitverbreitet und alt iff der Volksglaube, der mit dem Bukkern verknüpft 
ift’. In den verſchiedenſten Gegenden fürchtet man die Butterheren, von 
denen manche ſich auf Koſten der bukternden Hausfrauen dadurch bereichern, 
daß fie ihnen große Buktermengen auf zauberiſchem Wege entwenden, 


1 A. Riff. Les Plaques a beurre en Alsace, L' Art populaire en France, 
Straßburg, 1930, 140 ff. 

A. Riff, a. a. O. 

3 Eckſtein, Butter, Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens, I, 1723. 
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Aufnahme von Hergerk, Heidelberg. 


Bild I. 1 Rechteckiger Buffermodel, Vorder-, Seiten- und Rückanſicht, Mühlwald. 

2 Kreisförmiger Bukkermodel, Vorder-, Seiten- und Riickanfidf, Pfunders. 

3 Herzförmiger Bukkermodel, Vorder- und Rückanſichk, Pfunders. Während mit 

den unker 1 und 2 wiedergegebenen Modeln jeweils zwei verſchiedenartige Ver- 

zierungen erzeugt werden können, iſt bei dem unter 3 abgebildeten Model nur die 

eine Seite beſchnißt und damit verwendbar. (75 der natürlichen Größe. — Samm— 
lung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg.) 
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Aufnahme von Hergerk, Heidelberg. 


Bild II. Bukterſtempel aus der Sammlung der von Portheim-Stiftung in Heidel- 
berg: 1 aus Pfunders, 2 aus St. Georgen, 3 aus Mühlwald. (7 der wirklichen Größe.) 


Ww 


andere wieder aus Bosheit und Übelwollen ihre Künſte fpielen laſſen, damit 
die Butter nicht zuſammengehk. Um ſich vor dieſem Sauber zu ſchützen, 
kennt die Hausfrau zahlreiche Abwehrmittel, mit denen wir uns hier nicht 
befaſſen können‘. 

Dagegen ſind uns folgende Bräuche von Wichtigkeit: Wenn das 
Buktern gelungen iſt, iff die Hausfrau doch noch darauf bedacht, böſen 
Zauber fernzuhalten. So pflegen die Frauen in Mecklenburg mit der Kelle 
zwei kreuzweiſe Eindrücke in die Butter zu machen und in Brandenburg 
ritzen fie ein Doppelkreuz ein'. Dieſe Schug- und Abwehrmaßnahmen 
treten auch bei unſeren Buktermodeln überall zutage. 

Es wurde bisher zu wenig beachtet, wie ſehr katſächlich überall in der 
Volkskunſt mit ſolchen Vorſtellungen zu rechnen iſt; daher darf auch mik 
Recht vielen Außerungen volkhaften Kunſtſchöpfens eine gewiſſe AWmulett- 
bedeutung zugeſprochen werden. Freilich muß der Forſcher ſich vor Ver- 
allgemeinerungen hüten und darf nicht in allen Erzeugniſſen der Volkskunſt 
gleichermaßen ſolche Gegen- oder Abwehrzauber ſuchen. Er ſollte jedoch nie 


»Eckſtein bat fie a. a. O. zufammengeftellt, beſonders auf S. 1738. 

s K. Barkſch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg, Wien, 
1879 f., II, 136, 600. 

e O. Stephan, Beiträge zur askaniſchen Volkskunde, Aſchersleben, 1926, 112. 
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verfäumen, die Frage nach der Möglichkeit folder Einflüſſe zu ſtellen und 
die Gründe zu erwägen, die dafür oder dagegen ſprechen. 

Wie Volkskunſt in der Regel angewandte Kunſt iſt, fo iſt fie auch in 
vielen Fällen „angewandte Kunſt“ in überkragenem Sinne; mit anderen 
Morten: fie dient vielfach nicht nur zum Schmucke der in Haus und Wirt- 
ſchaft gebräuchlichen Gegenſtände, ſondern hat außerdem nichk felfen auch 
magiſche Schug- und Abwehrbedeutung, ift fomit gewiſſermaßen in doppelter 
Hinſicht Zweckkunſt. 

Der einfache Menſch, beſonders der Bauer, ſchätzt das Altbewährte 
und Alterprobte. Es beſteht für ihn kein Grund, etwa von den bewährten 
und durch die Überlieferung geheiligten Abwehrzeichen gegen Böſes ſich zu 
trennen. Seine Ahnen erkannken einmal ihren Werk, zahlreiche Legenden, 
Sagen und Geſchichtchen bejtätigen ihm dies, warum follte nicht auch er 
‚fie benützen, um fic und feine Familie zu feien? 

Neben gewiſſen geomekriſchen und pflanzlichen Formen bewahrt die 
Volkskunſt, was ihre Eigenart, am Althergebrachten feftzubalten, treffend 
beweiſt, Schutzzeichen aus der früheſten Vorzeit. Die Zeichenſprache des 
Germanenkums wie die des ſich darüberlagernden Chriſtenkums hat fie uns 
fo unverfälfht erhalten. Schützte ſich der heidniſche Menſch mit dem 
Trudenfuß gegen Hexen und böſe Mächte, ſo kämpfte wohl urſprünglich 
das Chriftentum gegen ſolchen „Aberglauben“. Aber bald paßt es fic mit 
klugem Einfühlungsvermögen allenthalben an das ihm von Hauſe aus 
fremde Volkskum an. Die heidniſchen Abwehrzeichen wurden durch chriſt— 
liche vielfach verdrängt, ganz unterdrückt oder ausgeroffet konnten fie nicht 
werden. 

Freilich wäre es falſch, in ſolchen Zeichen, chriſtlichen wie anderen, 
nur Abwehrmittel zu feben; oft find fie zunächſt Heilszeichen. Für den 
Chriſten haben fie zuerſt die Bedeutung, die dem Chriſtlich-Kirchlichen zu- 
kommt. Dazu gehört aber auch, daß fie alles Böſe und Schlechte fernhalten. 
Gegen die götklichen Zeichen vermögen Teufel und Hexen nichts; ihre bös- 
artigen Einflüſſe werden durch ſie gebrochen. 

Es gehört nicht zu den Aufgaben dieſer Arbeit, ſolchen Fragen im 
einzelnen nachzugehen. Was hingegen für uns wejentlich ift, find die Er- 
gebniſſe aus einer vergleichenden Durchſicht der Model. Sie laſſen ſich in 
dem Satze zuſammenfaſſen: das Gut chriſtlicher Zeichen und Sinnbilder iff 
beherrſchend, wobei wir unter „chriſtlichen Zeichen und Sinnbildern“ ſowohl 
ſolche verſtehen, die vom Chriſtenkum neu geprägt und geſchaffen wurden, 
wie auch ſolche, die möglicherweiſe einfach übernommen und mit chriſtlichem 
Inhalte gefüllt wurden. 

Das Kreuz, das Zeichen des Todes und der Auferſtehung Chriſti, 
hat auf den Modeln ſeinen überragenden Platz. Die Werkzeuge und Ge— 
räte, wie Leiter, Hammer, Zange, die bei der Kreuzigung des Erlöjers 
verwendet wurden, find vereinzelt mit ihm zuſammen ebenfalls wieder— 
gegeben. Da aber nach den Vorſtellungen des einfachen Menſchen ſteks 
ftatt des Ganzen auch ein Teil davon geſetzt werden kann, fo vertritt häufig 
der Schild, der auf Pilatus’ Geheiß von den Juden am Kreuze angebracht 
wurde, das Kreuzeszeichen. Seine Aufſchrift wird fo zum weſenklichen chriſt— 
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Aufnahme von Hergerk, Heidelberg. 


Bild III. Walzenförmige Buktermodel aus der Sammlung der von Portheim- 
Stiſtung in Heidelberg. (Wegen des Herkunftsortes vergleiche man die Bilder IV- VI.) 


lichen Formenbeſtand. Die vier Buchſtaben J. N. R. J. der Aufſchrift für 
Jesus Nazarenus Rex Judaeorum fanden in der gejamten Kunſt des 
Volkes Verbreikung. Auch die Kreuzesnägel find hier zu nennen; drei 
Kreuzesnägel werden gewöhnlich in volkskünſtleriſchen Darſtellungen (auch 
durchweg auf unſeren Modeln [vergleiche die Bilder III, 5 und IV, 1]) 
über einem Herzen (dem „göttlichen Herzen“) wiedergegeben. Das Zeichen 
s, meiſtens verbunden in den vielfachen Darſtellungen der religidjen 
Kunſt mit dem Kreuze über dem Querbalken des H, finden wir auch auf 
den Buktermodeln häufig (I. 2; J, 3; IV, 1; IV, 3: V, 1: V, 3; VI, 1 — V, 3). 
Verhältnismäßig felten ſtoßen wir bei unſeren Modeln auf die ſonſt in der 
tiroler Volkskunſt verbreitete Wiedergabe des Oſterlammes mit Fahne 
(Bild J, 1). 

Den Gegenſtänden des chriſtlichen Kulkes wird durch die Weihe eben- 
ſalls Abwehrkraft zugeſchrieben. Wie Legenden und Aufzeichnungen 
wahrer Begebenheiten berichten, ſoll es genügen, das „Allerheiligſte“ zu 
zeigen, um den Teufel und die verſchiedenſten Gefahren und Krankheiten 
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zu bannen. Daher iff es auch nicht verwunderlich, wenn Bilder von Mon- 
ſtranzen und Kelchen im Holze der Model eingekerbt werden; auch fic 
können der Abwehr dienen (III, 1; IV, 2; V, 3 und beſonders VI, 2). 

Nach den Jeichen und Sinnbildern für Chriſtus ſind die für Maria zu 
nennen. Wie die Muttergottes nach katholiſcher Vorſtellung gleich nach 
dem Goktesſohn kommt, fo darf auch ihr Zeichen als zweitbedeutendes 
chriſtliches Merkmal angeſehen werden. Im Laufe der Jahrhunderte hat 
ſich als Hauptzeichen für Maria eine Verſchnörkelung ihres Namens 
herausenkwickelt, bei der ſich um den großen Anfangsbuchſtaben M die 
übrigen Buchſtaben des Namens ſchlingen (I, 2; IV, 2 und 3; VI, 2 und 3). 

Bei den kiroler Buktermodeln treffen wir, namentlich bei den walzen- 
förmigen, alle hier beſprochenen Zeichen'. 

Die Freude des kiroler Bauern und Hirten am Schnitzen tritt uns allent- 
halben entgegen, jede freie Fläche ſucht der Schnitzer ſchmückend zu be- 
wältigen; nicht immer zum Vorteil des Ganzen, denn manchmal tut er wohl 
in ſeinem ehrlichen Bemühen des Guten zu viel, und es fällt uns ſchwer, 
in dem Wirrwarr der überfüllten Fläche uns zurechtzufinden (vergleiche 
namenklich VI, 1 — VI, 3). Manchmal wird er in feiner Darſtellung be- 
ſonders ausführlich, die Perſonen unter dem Kreuze dürfen dann nicht 
ſehlen, Sonne, Mond und Sterne werden herangezogen, um noch freie 
Flächenſtückchen auszufüllen. Auf einem Model ſcheink nicht Chriſtus, 
ſondern die hl. Kümmernis am Kreuze zu hängen (III, 4 und aufgerollt: 
\, 2). Aber auch die verſchiedenen Weſen und Dinge, die neben den auch 
ſonſt üblichen geometriſchen Figuren in der Welt des alpenländiſchen Men- 
ſchen von Bedeutung find, kehren wieder. Pflanzliche Zierformen, oft in 
ſchlichter Einfachheit, hin und wieder auch in ſtrenger Stiliſierung, beleben 
die Flächen (IV, 2 und 3; V, 3; VI, 2 und 3). Auch Darſtellungen von 
Tieren (Hirſch, Haſe, Hahn, Rind uſw.) finden ſich da und dort wieder (V, 1 und 
\1,1). Was (con bei Beſprechung eines anderen Gegenſtandes kiroler Bauern- 
kunſt als bezeichnend hier feſtgehalten werden konnte, findet bei Betrach- 
{ung der Model Beſtätigung: die Natur nimmt eine bevorzugte Stellung 
ein, was ſich aus der engen Verbundenheit des ländlichen Menſchen mit 
ihr erklärt“. 

Was die Form der Buttermodel angehk, jo ſcheink es uns zweck- 
mäßig, nach der Art der Verwendung dieſe drei Gruppen zu unkerſcheioen, 
in die ſich die mannigfaltigen Formen eingliedern laffen: 


7 Während bei den firoler Bukkermodeln die religiöfen Seiden und Sinn— 
bilder vorherrſchen, was wohl auch auf die in Offerreid) gebräuchlichen Model 
zutrifft (vgl. E. Sigmund, Über Buktermarken in Nußdorf am Inn, Volkskunft 
und Volkskunde, III, München 1905, 80 ff.), muß hier feſtgehalten werden, daß 
dies nicht für alle Model gilk. So belehren uns Bilder wie auch Bemer— 
kungen, daß z. B. im Elſaß pflanzliche und geomekriſche Sierformen, vornehmlich 
Rofetten und Blumen, auch Tierdarſtellungen häufig und „ausnahmsweiſe einmal 
ein Wappen oder allerlei Früchte“ anzutreffen find. (E. Polaczek, Volkskunſt im 
Clſaß, München, o. J., 33 und Bild 112.) 

F. Herrmann, Die Federkielftickereien der kiroler Lederfakſchen, Ig. 1932, 
S. 110 dieſer Zeitſchrift. 
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Bild IV. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Bukterrollmodeln aus der Samm- 
lung der von Portheim.Stiftung in Heidelberg: 1 aus Mühlwald (vgl. III, 5), 2 aus 
Ahrntal (vgl. III, 3), 3 aus dem Sarntal. 


1. die Buttermodel, bei denen durch einfaches Auflegen auf die Sutter, 
verbunden mit einem leichten Druck von oben, die Zier- und Abwehrformen 
erreicht werden, 

2. die napfartigen Buktermodel, die ſehr den firoler Käſeformen ähneln, 
und ſchließlich 

3. die walzenförmigen Buktermodel, deren Abdrücke in der Bukter 
durch Enklangrollen auf der Oberfläche der Bukter erzeugk werden. 


1. Die Model dieſer erſten Gruppe können unkereinander wieder von 
verſchiedenartiger Geftalt fein. Die einfachſte Form ijt wohl das quadratiſche 
oder rechteckige Bukterbrekt, das mit Einkerbungen verzierk iff. Derartige 
Bukterbrekter gibt es nichk nur in Deutſchland' und Hfterreich!?, fie find 


» O. Schwindrazheim, Deukſche Bauernkunff, Wien, Leipzig, 1931?, S. 201, 
wo ein deukſches Bufterbreff diefer Art abgebildet ift. 

10 Ein Bukkerbrekt aus Salzburg gibt M. Haberlandt in feiner öſterreichiſchen 
Volkskunſt, Wien, 1911, Bd. 2, Tafel 85, Abb. 7, wieder. 
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befonders in Frankreich!!“ und auch in Stalien’? anzutreffen. Sie haben 
meiſtens einen Griff, ſo daß ſie äußerlich unſeren im kleinen Haushalt 
gebräuchlichen Küchenbrettchen gleichen, auf denen die Hausfrau Fleiſch 
zerkleinerk, Grünes, Zwiebel und ähnliches ſchneidet. 

In der gleichen Weiſe wie dieſe Bukkerbrekter werden die ovalen und 
kreisrunden Buktermodel gebraucht!. 

Während dieſe bisher aufgeführten Formen in Tirol weniger gebräud- 
lich find (nur kleinere, rechteckige und runde Model ſind verſchiedenklich 
im Gebrauch: I, 1 und 2), hat ſich hier der „Bukkerſtempel“ gut eingeführt; 
er iſt leicht und ohne beſondere Übung zu handhaben. Meiſtens können mit 
jedem einzelnen Stempel je zwei verſchiedenartige Verzierungen auf der 
Butter erzeugk werden, da er nicht, wie die ſonſt üblichen Stempel, nur auf 
der einen Seite beſchnitzt iff, ſondern auch die gegenüberliegende Seite in 
der Regel als Stempel benützt werden kann. Kreis- und herzförmige, auch 
ovale Formen, die wiederum mit Blumen, Zeichen, Sinnbildern und fon- 
ſtigen Schmuckformen ausgefüllt find, werden vorzugsweiſe mit ihm in die 
Butter eingedrückt (II, 1—3). 


2. Auch die zur zweiten Gruppe zählenden Model erfreuen ſich einer 
weitverbreiteten Beliebtheit in Tirol. Es ſind durchweg Holzzylinder, die in 
ihrer Achſe um ein Holzſtäbchen drehbar find und wie die Nudelhölzer ge- 
braucht werden (III, 1—5). Nur find fie bedeutend kleiner als dieſe, wie 
aus den unten folgenden Maßen eines noch verhälknismäßig großen 
Models aus der Sammlung der von Portheim-Skiftung in Heidelberg 
hervorgehen mag. 

Es wurden wohl vorwiegend die Slämmchen junger Bäume oder be- 
ſonders ſchön gewachſene Alte von den Schnitzern für ihre Bukkermodel ver- 
wendet, wie aus den Formen der Model und den Ringen im Holz 
hervorgeht. Die Rollenform war alſo damit bereits gegeben, und nur die 
Höhe des Zylinders war der Willkür des bäuerlichen Künſtlers unterworfen. 
Daß daher die Model nicht immer wirklich kreisförmige Grundflächen haben 
und der aufgerollte 3nlindermantel manchmal nicht mehr ganz ein Rechteck 
ergibt, iff offenfidtlid. So haben wir beiſpielsweiſe bei einem walzen- 
förmigen Model je nach der Stelle, an der man ihn mißt, folgende Ergebniffe: 


Durchmeſſer 5,3 5,1 5 
Höhe 6,7 6,3 6 


(Dadurch enkſteht auch das eigenkümlich verſchoben aufgewickelte Bild [V, 2] 
dieſer Rolle: III, 4). 


11 Die meiſten und ſchönſten Bilder folder Bukterbretkter veröffentlichte 
A. van Gennep in feinen beiden Aufſätzen Notes sur la travail du bois en 
Savoie und Notes sur la décoration du beurre in L'Art populaire en France, 
2. Jg., Straßburg, 1930, 117 ff. und 3. Jg., 1931, 97 ff. 

12 Ch. Holme, Peasant Art in Italy in The Studio, London, 1913, Bild 350. 

1 Unter anderem werden vorzugsweiſe im Elſaß ſolche Buktermodel ver— 
wendet. Vgl. E. Polaczek, a. a. O. und A. Riff, Les plaques a beurre en Alsace, 
a. a. O. und Art populaire, Paris, 1931, I, Tafel 24, Bild 1. 
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Bild V. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Bukterrollmodeln aus der Samm— 

lung der von Portheim-Stiftung in Heidelberg: 1 aus Pfunders (vgl. III, 2), 2 von 

der Döftl-Alm, hinker Lappach im Puſterkal (vgl. III, 4), 3 von Weißenbach im 
Ahrntal (vgl. III. 1). 


Die walzenförmigen Buktermodel werden auch in anderen Gegenden 
zur Verzierung der Bukker gebraucht“. 

3. Die ſchüſſelarkig ausgehöhlten Bukterformen find in den verſchie⸗ 
denſten Teilen des deutſchen Spracdgebietes verwendet. Namentlich ſcheinen 
fie im Norden und Oſten verbreitet zu fein, fo in Pommern“, Schleſien“ 


n Sum Beiſpiel in Oberöſterreich, vgl. M. Haberlandt, a. a. O., Tafel 85, 
Bild 2, und Ch. Holme, Peasant Art in Austria in The Studio, London, 1911. 
Bild 8, wo feds reizende Buttermodel aus Oberöſterreich abgebildet find. Auch 
in Frankreich: A. van Gennep. Notes sur la Decoration du beurre, a. d. O. 

1s F. Adler, Pommern, München, o. J., Bild 144. 

1s K. Hahm, Schleſien, München, o. J. (19267), Bild 150 und K. Hahm, Deukſche 
Volkskunſt, Berlin, 1928, Tafel 73. 
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und Niederſachſen “. Es find kleine, flache Näpfe mik einem Durchmeſſer 
von etwa 10—12 cm. Der Boden iſt jedoch nicht immer kreisförmig, ſondern 
vielfach oval, ja ſogar rechteckig. 

In Tirol werden ähnliche Formen als „Kas-Model“ gebraucht. — 

Wir haben in dieſem Abſchnikt verſucht, eine Überſichk über die gebräuch- 
lichen Model des deukſchen Sprachgebietes und keilweiſe darüber hinaus 
zu geben, da — ſoweik wir ſehen — bisher eine ſolche Einteilung noch nicht 
geſchehen iſt. Wir find uns bewußt, damit auch Formen genannk zu haben, 
die auf unſerem engeren Gebiet, in Tirol, mehr oder weniger ganz un- 
bekannt find, was deshalb unſeres Erachtens ſehr nutzbringend fein dürfte, 
da ſomit ein Vergleichen mik anderen Ländern erleichkerk wird. 

Setradten wir zum Schluſſe die Handferkigkeit, die beim Verzieren 
der Model zum Ausdruck kommk. Der Stoff, aus dem die Model her— 
geftellt werden, das Holz, gehört zu den beim Volk für hünſtleriſche Auße- 
rungen beliebteften und älkeſten. Denn mik geringem Werkzeug und ohne 
beſondere Vorausſetzung ſind beim Holz ſchon herrliche Erfolge möglich. Was 
die firoler Buttermodel beſonders für die Volkskunſtforſchung ausgezeichnet 
erſcheinen läßt, iff die Takſache, daß gerade in den Alpenländern am beiten 
den vielfachen Möglichkeiten der Holzverzierung nachgegangen werden kann, 
da dort noch eine große Mannigfaltigkeit und Bodenſtändigkeik an- 
zutreffen ift'®. 

Die einfachſte und älkeſte Art, das Holz zu verzieren, iſt wohl das 
Ritzen. Ein Nagel oder ſonſt ein ſpitzer Gegenſtand genügt, um Linien und 
Stride und damit Umriſſe von Perſonen, Tieren, Pflanzen, Gegenſtänden 
und vor allen Dingen Buchſtaben und Zeichen im Holze anzubringen. 

Auf unſeren Buktermodeln finden wir nur vereinzelt noch Spuren der 
Rigtehnik. Hier und da find zwiſchen Kerbſchnikt-Verzierungen noch 
Linien zu ſehen, die wohl mittels eines Ritznagels erzeugt wurden, jo 3.2. 
die Schnörkel, die Sternchen und Kreiſe (V. 2), die Umriſſe des Kelches, 
die Leuchter, das Kruziſix mit den beiden Lilien rechts und links (VI, 2). 

Mehr Zeit und größere Handfertigkeit erfordert der Kerbſchnitt, der 
allerdings auch ſehr alt iff, wenngleich ihn die Ritztechnik an Alter über- 
trifft. Zu den regelrechten Kerbſchnitz-Arbeiken find mehrere Hilfsmittel 
nötig!“, vor allem find für die Vorbereikung Lineal und Zirkel wohl unent- 
behrlich. Die kiroler Butktermodel find vorwiegend mit Kerbſchnitzereien 
geſchmückt. Selbſt die verſchiedenen Ark des Kerbſchnikkes, wie Furchen 
ſchnitt, mandelförmiger Zweiſchnitt, Keilſchnitt?'“, laſſen ſich auf ihnen 
verfolgen. 

17 W. Peßler, Niederſachſen. München, o. J. (19232), Bild 60 —63. 

13 M. Haberlandt, a. a. O., Bd. I, 125, ſagt: „Die Ziertehniken häufen fid) 
in der Volkskunſt der Alpenländer, entſprechend der dort feit dem 17. Jahrhundert 
erreichten Höhe des Könnens, und nehmen an Zahl und Vollendung ab, je kiefer 
die wirtſchaftliche Lage im Zortfchreiten nach dem Oſten und Süden der Monarchie 
herabfinkt.” 

Eine Aufzählung des zur Kerbſchnitzerei gebräuchlichen Werkzeuges findet 
ſich bei H. Schukowiß, Ländliche Kerbſchnittkunſt in OSfterreid, Jeitſchrift für 
öſterreichiſche Volkskunde, III, Wien, 1897, 33 f. 

2° Bgl. ebenda. 
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Stiftung in Heidelberg: 1 und 2 aus dem Sarnkal, 3 aus 


Bild VI. Wiedergabe der Schnitzereien von drei Vutterrollmodeln aus der Samm— 


lung der von Portheim 


St. Johann im Ahrntal. 


Die größte Geſchicklichkeit und einen ausgeprägten künſtleriſchen Sinn 


laſſen die erhabenen Darſtellungen erkennen, wie ſie von den Modeln in 
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bandfertigen Sicherheit des ländlichen Schnitzers 


Wandlungen in den Siedlungsformen 
im Gebiet der Budweiſer deufjchen Sprachinſel. 


Von Dr. Egon Lendl, Wien. 


Jede geiſtige Entwicklung, die ein Volk durchläuft, drückt ſich in allen 
ſeinen Lebensäußerungen aus. Die moderne volkskundliche Forſchung be- 
tradtet aus dieſem Grunde alle Lebensäußerungen einer Volksgruppe, 
darunter auch, als beſonderen Ausdruck eigenſtändigen Lebens, die Wohn- 
und Siedlungsweiſe. Um ſich über die Wandlungen innerhalb eines Volks- 
körpers, vor allem in ſoziologiſcher Hinficht, Rechenſchafk geben zu können, 
kann man daher neben Beobachtungen auf anderen Gebieten der Volks- 
kunde auch die Veränderungen der Wohn- und Siedlungsformen im Laufe 
der Zeit heranziehen. Gerade die letzten 100 Jahre haben recht bedeutende 
Veränderungen in dieſer Hinſichk gebrachk. Durch das Hinzukreken eines 
neuen großen Standes, der Induffriearbeiter, zum übrigen Volkskörper und 
durch die Entwicklung der modernen Großftadt haben ſich auf breitem 
Raume neue Siedlungs- und Wohnformen herausgebildet, die ſich ſcharf 
von den bäuerlichen und älteren ſtädtiſchen Siedlungen unkerſcheiden. Die 
bäuerliche Siedlung weift vor allem durch den Beruf ihrer Bewohner un- 
mittelbare Beziehung zu ihrem geographiſchen Standorte auf und ebenſo 
behält auch die ſtädtiſche Siedlung bis ins 19. Jahrhundert hinein ihre 
innige Verbindung mit der Landſchaft. Geſetzmäßigkeiken bei den bäuer- 
lichen und ſtädtiſchen Siedlungen früherer Zeit, wie z. B. das Waldhufen- 
dorf- und das Schachbrekkdorfſchema, find der jeweiligen landſchaftlichen 
Situation angepaßt, und löſen nicht im geringſten die direkte Verbindung 
des Menſchen zu dem Boden, den er bewohnk. Anders bei der modernen 
Induftriearbeiterfiedlung als beſonderer Einheit oder als Teil der modernen 
Großſtadt. Dieſe Siedlungen find nach einem einſeitigen Nüßlichkeits- 
prinzip angelegt, ihr Zuſammenhang mik der fie umgebenden Landſchafk iff 
ein viel lockerer, da die wenigſten ihrer Bewohner noch irgendwie berufs- 
mäßig direkt mik dem Boden, den fie bewohnen, im Zuſammenhang ſtehen. 

Geiſtesgeſchichklich fällt die Enkſtehung der meiſten Induſtriearbeiter- 
ſiedlungen in die Zeit des Liberalismus und des Hochkapitalismus, in eine 
Zeit alfo, wo eine ſich weitab von der neuenkſtehenden Siedlung befindliche 
anonyme Macht die Siedlungsgeftaltung übernimmt und den eigenklichen 
Bewohnern jede Formungsmöglichkeik entzieht. Induſtriearbeikerſiedlungen 
wirken daher im Siedlungsbild einer Landſchaft ſtark als Fremdkörper, 
ebenſo wie die moderne Induſtriearbeiterſchaft als eigener Stand im 
Rahmen der Volksgemeinſchaft oft noch rechk unorganiſch empfunden wird. 

Weſenklich für den großen Unkerſchied zwiſchen den alten und neueren 
Siedlungsformen iſt die Trennung von Wohn- und Arbeiksſtätte für einen 
großen Teil der Bevölkerung. Sowohl der Bauer am Dorfe, als auch in 
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der ſtädtiſchen Siedlung bis ins 19. Jahrhundert hinein der Gewerbe- 
treibende und Kaufmann, wohnt und arbeitet im gleichen Haufe. Bei der 
modernen Induſtrieſiedlung dagegen gruppieren ſich zum erſtenmal in großer 
Zahl die Wohnſtäkten um eine einzige Produkkionsſtäkke, die Fabrikanlage. 
Der alte Zuſammenhang iff aufgegeben. In noch größerem Maße als bei 
der Induſtriearbeikerſiedlung macht ſich diefe Trennung zwiſchen Arbeits- 
und Wohnftätte in der Citybildung der modernen Großſtädte und der Ent- 
ſtehung der Stadtrandfiedlungen bemerkbar. Hier iff der Unkerſchied von 
der früheren Siedlungsweiſe noch auffälliger, da die Trennung zwiſchen 
Arbeits- und Wohnſtäkte noch größer iff; dafür iff häufig eine ſtärkere 
Einpaſſung in die nakürlichen Landſchafksformen zu bemerken. Die Wohn- 
ſiedlung bildet in felfenen Fällen vollſtändig neue Orke, gewöhnlich ſchließt 
fie ſich an ſchon beſtehende ſtädtiſche, Induffriearbeifer oder bäuerliche 
Siedlungen an. 

Die neuen und alten Siedlungsformen find daher vielfach eng neben- 
einander, ja ineinander verzahnk zu finden, denn jeder Wandel in der ſo— 
ziologiſchen Schichtung der Bevölkerung einer Landſchafk und deren geiſtige 
Weiterenkwicklung bedingt auch irgendwie eine Anderung der Siedlungs- 
anlage. Das alte Siedlungsbild wird durch neue Formen überdeckt und 
vielfach gänzlich vernichkek. Um die Einzelheiken eines ſolchen Vorganges 
näher beleuchten zu können, ſoll als Beiſpiel die nächſte Umgebung der 
Stadt Böhmiſch-Budweis in Südböhmen, zugleich das Gebiet der alten 
deutſchen Sprachinſel um dieſe Stadt, herangezogen werden. 

Beim Zuſammenfluß der Moldau und Maltſch im Süden des jüd- 
böhmiſchen Beckens, an einer für den Verkehr Sſterreichs und Bayerns 
nach Böhmen wichkigen Skelle, entſtand als eine Gründung des Premysliden 
Okkokar II. im Jahre 1265 im Anſchluß an ein altes, wahrſcheinlich ſlaviſches 
Dorf die Stadt Böhmiſch-Budweis (Ceske Budéjovice). In die im Ent- 
ſtehen begriffene Stadt berief man deutſche Handelsleute und Gewerbe- 
treibende aus Öfterreih und Bayern: auch der Grund und Boden außer- 
halb des neuen Ortes wurde nach deutſcher Art zu Höfen vermeſſen und 
den Neubürgern übereignek. Zur ſelben Zeit find auch faſt alle deutfden 
Dörfer um die Stadt Budweis, zum Teil als ihr Eigenbeſitz, gegründet 
worden. Die Enkſtehung der deutſchen Sprachinſel fällt alſo in die Zeit 
um 1300. Am Ende des 15. ſowie im 16. und 17. Jahrhundert treten noch 
einige Siedlungen hinzu, darunter die Bergarbeiterſiedlungen Rudolfſtadt 
und Adamsftadt. Die deutſchen bäuerlichen Siedlungen waren verhältnis 
mäßig klein. Am Ende des 18. Jahrhunderts haften drei mehr als 30 Häuſer 
(Rudolfſtadt und Adamsſtadt ausgenommen), ſelbſt die „königliche Berg- 
und Kreisſtadt Böhmiſch-Budweis beſtand 1789 nur aus 632 Häuſern. Das 
Siedlungsbild der Sprachinſel geftaltefe ſich daher am Ende des 18. Jahr- 
hunderks und auch in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderks noch derart, 
daß um eine meiſt von Gewerbekreibenden und Kaufleuten bewohnte reg— 


1 Alle ſchon vor dem 19. Jahrhundert beſtehenden Siedlungen, die eine 
Sammlung von Wohnftätten um eine einzige Arbeitsſtätte bildeten (Bergarbeitet- 
ſiedlungen, Glashütten), haben niemals dieſe Bedeutung erlangt wie die modernen 
Induſtriearbeiterſiedlungen. 
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ſame Handelsſtadt im Mittelpunkt der Sprachinſel fih ein Kranz von 
23 deukſchen bäuerlichen Siedlungen herumlegk und im Nordweſten am 
Rande des Gneisplateaus die beiden Bergſtädkchen Rudolfſtadt und 
Adamsftadf hinzutreten. Selbſt im Jahre 1840 iff dieſes Bild noch faſt 
vollſtändig unverändert, wenn auch einzelne Orte um 50 Prozent ihrer 
Größe zugenommen haben, Vierhöf an der Pilſner-Reichsſtraße ſich ſogar 
mehr als verdoppelt hat. Eine kiefgreifendere Veränderung des alten 
Siedlungsbildes krikt erſt mit der Zuwanderung der induffriellen Unter- 
nehmungen nach Budweis und ſeine engere Umgebung und der Erbauung 
der Eiſenbahnlinien nach Linz, Wien, Prag und Pilſen ein. Dieſe Ver- 
änderung iff durch Zuwanderung ſſchechiſcher Induffricarbeiter? und Be- 
amfen hervorgerufen worden, die eine Überfremdung der ganzen Sprach- 
inſel bewirkte. Erſt im letzten Jahrzehnt iſt dieſe Bewegung zwar nicht 
ganz zurückgegangen, aber doch nicht mehr in dem Maße wirkſam wie 
etwa in der Zeitſpanne von 1880—1918. — Zur Veranſchaulichung des 
Geſagten dienen die angeführten Zahlenreihen, welche die Entwicklung ſeit 
1880, dem Jahr der erſten Volkszählung, die auch die Nakionalikät der 
Bevölkerung ausweiſt, darſtellen ſollen. 


Die Bevölkerung der deulſchen Sprachinſel um Böhmiſch- Budweis: 
J. Tabelle (ohne der Stadtgemeinde Budweis). 


Sade der Zählung: Geſamkbe völkerung: davon Deulſche: davon Tſchechen: 

1880 6 146 4193 (68 %) 1953 (32 %) 
+ 20600 

1890 8 206 4531 (55,2%) 3 675 (44,8%) 
— 2928 

1900 11 134 064 (45,6%) 6070 (54,4%) 
+ 6078 

1910 17 212 5597 (32,5%) 11 621 (67,5%) 
+ 8019 

1921 20 231 3725 (18,3%) 16 506 (81,7%) 

II. Tabelle (die Stadtgemeinde Budweis). 
Jahr der Zählung: Belomtbevölkerung: davon Deutſche: davon Tſchechen: 

1880 23 845 11 829 (50%) 11 812 (49%) 
+ 4646 

1890 28 491 11 642 (41%) 16 585 (58%) 
+ 10837 

1900 39 328 15 436 (39%) 23 427 (59%) 
+- 9210 

1910 44 538 | 16 903 (38%) 27 309 (61%) 
+ 516 

1921 44 022 7006 (16%) 35 577 (81%) 


2 Die Zuwanderung deutſcher Induftriearbeiter, beſonders aus dem Böhmer- 
wald, konnte niemals die der Tſchechen erreichen, hat jedoch der raſchen Ent- 
nationalifierung der Stadt Budweis entgegengewirkt. 
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Die Geſamkbevölkerung im Raume der Sprachinſel iſt alſo in der Jeit 
von 1880—1921 von 29 991 auf 64 253 geſtiegen, die Zahl der Deutſchen 
aber von 16 022 auf 10 731 gefallen. Die Kreisftadt Budweis ſelbſt fowie 
alle Orte der Sprachinſel bis auf drei (Leitnowig, Hackelhöf und Ruden), 
haben 1921 ihre deutide Gemeindemehrheit ſchon verloren;, fo daß nicht 
nur das Gebiet in der Geſamtheit als überfremdet zu bekrachken iff, ſondern 
aud in jedem einzelnen Ort die nationale Zuſammenſetzung der Bevöl- 
kerung ſich ffark verändert bat. Dieſer Vorgang wird einerſeits durch die 
Zuwanderung landſchaftsfremder Bevölkerung, beſonders im inneren Kern- 
gebiet der Sprachinſel, hervorgerufen, anderſeits am Rande der Sprachinſel 
durch Enknationaliſierung der erbeingeſeſſenen bäuerlichen Bevölkerung be— 
wirkt, die jedoch ihre ſoziologiſche Struktur beibehält. Von größerer Be- 
deufung im Enknakionaliſierungsvorgang der Sprachinſel iff daher der 
in ihrem Kerngebiek beſonders ſtark fortgefchritfene Wandlungsprozeß in 
ſoziologiſcher Hinſichk. Ein deutlich ſichtbares Bild dieſer Veränderungen 
bietet die Umgeſtaltung der Wohn- und Siedlungsformen innerhalb eines 
großen Teiles der Sprachinſel. Dieſe Wandlung daher im Zuſammenhang 
darzuſtellen und die Zerjegung der ehemals bäuerlichen Siedlungen im ein- 
zelnen aufzuzeigen, ſoll die Aufgabe der folgenden Ausführungen ſein. Wir 
werden über die Betrachkung der Dorfformen, zu den Veränderungen im 
Hausformenbild und endlich zu den Wandlungen der Dorfflur übergehen. 

Wie in nahezu ganz Südböhmen iff der größte Teil der Sprachinſel— 
dörfer als Angerdörfer zu bezeichnen, die oft ein regelmäßiges Viereck 
bilden. Bei einigen iff es wegen der Kleinheit der Siedlung nicht zur Ent- 
wicklung eines geſchloſſenen Angers gekommen (Vierhöf, Pfaffenhöf). Wir 
treffen auch einige ſtraßendorfähnliche Siedlungsanlagen, wie zum Beiſpiel 
in Leitnowitz und Brod. Die bäuerlichen Siedlungen paffen ſich den nafur- 
gegebenen Formen der Landſchaft an, fie liegen an einem Bach, oder be- 
nützen eine Bodenmulde und befinden ſich manchmal ſogar abſeits der über 
ihr Flurgebiek ziehenden Straßen. Einzelhöfe kommen wohl im ganzen 
Gebiet der Sprachinſel vor, gewinnen aber außer um den ſchon erwähnten 
Orte Gukwaſſer, der mit fpdteren ſtädtiſchen Zuſiedlungen ſich erſt in den 
letzten Jahrzehnten zu einer geſchloſſenen Siedlung entwickelfe, keine wei- 
tere Bedeutung. Der Vorſtoß der neueren Siedlungsformen gebt nun zu— 
nächſt von der Stadt Budweis aus und ergreift zuerſt die der Stadt am 
nächſten liegenden Dörfer Vierhöf, Dürnfellern, dann Brod, Pfaffenhöf 
und Lodus, ſpäter Strodenitz und die anderen Orte im weiteren Umkreis 
der Stadt. Gegen Südweſten iſt lange Zeit hindurch auffallenderweiſe 
kein ſtärkeres Übergreifen der neuen Siedlungsformen zu bemerken, eine 
Tatſache, die ſich vielleicht aus der relativen Verkehrsabgelegenheit dieſes 
Teiles der Umgebung der Stadt Budweis erklären läßk. Die erſte Ver— 
änderung der alten Dörfer geht durch Induſtriearbeikerſiedlungen vor ſich, 
die Stadtrandwohnfiedlung iff erſt jüngeren Dakums. 

Für dieſe Veränderung laſſen ſich mehrere Enkwicklungsſtufen feft- 
ſtellen. Zuerſt werden meiſtens nur einige ebenerdige Arbeitkerhäuſer, oft in 


2 Siehe Kartenſkizze. 
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der Nähe der Fabrik, an das alte Dorf angegliedert. Dieſe Häuſer ſtehen 
vielfach an der Straße auf der der Skadk Budweis zugewandten Seite, oder 
das alte Dorf iſt abſeits von der Skraße gelegen und die neue Juſiedlung 
bildet das Verbindungsglied zwiſchen dem alten Ort und der Straße. Zu- 
weilen fteht die neue Induſtriearbeiterſiedlung mik der bäuerlichen Siedlung 
in keinerlei Zuſammenhang, die erſtere bildet eine eigene Siedlungs- 
individualität im Raum der alten Dorfflur (Brod, Hodowitz). 

Ein weiteres Stadium ſetzt in dem Augenblick ein, wo die moderne 
Induſtriearbeikerſiedlung das alte Bauerndorf von zwei oder mehreren Sei— 
ten umſchließt und die bäuerliche Siedlung wie eine Altform mitten unter 
den Neuſchöpfungen erſcheink. Ein recht gutes Beiſpiel für dieſe Art ſtellen 
die Orke Lodus und Strodenitz dar. Noch iſt aber der Großkeil der bäuer- 
lichen Wirtſchaften uneingeſchränkk in Bekrieb. Schon ſtärker in den 
Wandlungsprozeß der Siedlung hineingezogen iſt das Dorf, ſobald ſich der 
nidtbduerlide Teil ſoweit entwickelt hat, daß es zur Bildung von mehreren 
Seitengaffen gekommen iff. Neben die dem Gelände angepaßte alte Sied- 
lung kreten dann die auf nakürliche Geländeformen nidt weiter Bedacht 
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nehmenden, oft rechtwinkelig angeordneten Häuſerblöcke. In dieſem Falle 
werden auch größere Stücke der Dorfflur ihrem alten Zwecke entzogen und 
verbaut, der bäuerliche Lebensraum immer mehr eingeengt. Die ftadtnaben 
Orke der Sprachinſel find hiefür das beſte Beiſpiel. Noch weiter fortge- 
ſchritten iff der Zerſetzungsprozeß, wenn die Umformung im bäuerlichen 
Ortskern ſelbſt vor ſich geht und an Stelle einzelner Bauernhäuſer nicht- 
bäuerliche Häuſer gekreken ſind, ſo daß das alte geſchloſſene Bauerndorf 
auch in feiner Anlage bereits zerſtört iſt (3. B. Vierhöf, Dürnfellern). Eine 
Erſcheinung, die mit dem letztgenannten Falle verbunden iff, iff die Ber- 
lagerung des Orksmiktelpunkkes bei einer derartigen Skrukkurwandlung der 
Siedlung. Die Häuſerzahl des nichtbäuerlichen Siedlungskeiles wird im 
Laufe der Zeit im Verhältnis zu dem bäuerlichen Ortsteil immer größer; 
durch die ſtärkere Abhängigkeit der im neuen Orfsteil wohnenden Be— 
völkerung von Kaufleuten und Gewerbetreibenden kommt es zu einer 
immer ſtärkeren Anſiedlung diefer, der Ortsmittelpunkt mit den öffentlichen 
Gebäuden verjchiebt ſich nun nach dieſem neuen Teile. In den Orten 
Pfaffenhöf, Vierhöf und zum Teil auch in Dürnfellern iſt dieſe Enkwicklung 
deutlich zu verfolgen. Beſonders in den letzteren zwei Orken iff das bäuer- 
liche Elemenk ſchon faſt vollſtändig verſchwunden, da ſehr große Teile der 
Dorfflur bereits verbaut find und fo die Exiſtenzgrundlage für bäuerliche 
Betriebe ſehr ſtark eingeengt iſt. 

Die in den bäuerlichen Ortsverband eindringende Induſtriearbeiker- 
ſiedlung iff wohl bei den meiſten Sprachinſeldörfern, beſonders in Stadtnähe. 
der erſte Anſtoß zur Umformung der Siedlung, die Skadkrandwohnſiedlung 
ſchließt ſich erſt jpäter an. Mit ihren vielen Gärken und ihrer geringen 
Wohndichke wirkt die letztere das alte Dorfbild mehr flächenhaft verändernd 
als die Induſtriearbeikerſiedlung. Eine Erſcheinung, die recht deutlich bei 
Skrodenitz ſüdlich der Linzervorſtadk von Budweis zu beobachten iſt. 
Mehrere Orte, bejonders die von der Skadk entfernteren, haben nur Ver— 
änderungen durch die Skadtrandwohnſiedlung erfahren, ſo daß das Bild der 
Durchdringung alter und neuer Siedlungsformen in Wirklichkeit noch viel- 
fältiger erſcheinen mag als es die Kartenjkizze wiedergeben kann. Die bei- 
den alten Bergarbeikerſiedlungen Adamsſtadt und Rudolfſtadt fallen mit 
ihren ganz regellos zuſammengeballten Häuſerhaufen ohne einen ausge- 
ſprochenen Ortsmittelpunkt und den verkleinerten bäuerlichen Haus formen 
mik nur kleinen Wirtſchaftsgebäuden etwas aus dem allgemeinen Rahmen 
heraus. 

Auch das einzelne Bauernhaus im Sprachinſeldorf, meiſt der giebel- 
ſeitig zur Straße ſtehende Skreckhof mit normal dazu ſtehender Scheuer iſt 
nicht jelten ſelbſt in einer Umformung begriffen. Beſonders in den ſtark 
durch nichtbäuerliche Zuſiedlung veränderten Orten gehen auch alte Bauern- 
häuſer in den Beſitz von Handwerkern oder Kaufleuten über; dieſe ver- 
ändern z. B. die Straßenfronk des Hauſes, Geſchäfkslokale werden aus— 
gebrochen, Wittſchaftsgebäude werden zu Werkſtäkken, Garagen und 
Magazinen umgeſtaltet (Beiſpiele: Vierhöf, Dürnfellern). Wichtiger für 
die Veränderung des ganzen Hausformenbildes im Sprachinſeldorf iſt je— 
doch das Eindringen ftädtifher oder halbſtädtiſcher Formen. Die In- 
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duſtrialiſierung der Umgebung von Budweis in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts jegte die Fabrikherren vor die Notwendigkeit, für ihre 
aus der näheren und ferneren Umgebung zuſammengezogenen Arbeiter 
Wohnſtätten zu ſchaffen und fo entiteht das für dieſe Zeitperiode in der 
Spradinjel jo charakkeriſtiſche Arbeikerhaus. Es iſt faſt immer ebenerdig, 
ſteht langſeitig zur Straße, durch die Hausküre kritt man in einen Flur, der 
gewöhnlich zwei Wohnungen krennk; ein kleiner Hofraum ſchließt das Haus 
nach rückwärts ab. Außer dieſem ebenerdigen Arbeikerhaus, das in allen 
Orten, wo Induftriearbeiterzufiedlungen ſtatkfanden, anzutreffen iſt, finden 
wir noch das einſtöckige ſtädkiſche Arbeikerhaus, vor allem in Vierhöf, 
Lodus und Dürnfellern. Neben dieſe Hausformen, die innig mit der Ent— 
wicklung der Induſtrie zuſammenhängen, treten Häuſer, die im Zuſammen— 
hang mit der Stadfrandwohnfiedlung enkſtanden find. Dieſe find nicht mehr 
Miethäuſer für zugewanderke Induſtriearbeiker, ſondern Eigenheime von 
Menſchen aus den verſchiedenſten Berufskreiſen“. — 

Sie unterſcheiden ſich von den früher beſprochenen Arbeiterhäuſern 
durch ihre individuelle Bauform. Ihre Lage iff nicht unbedingt an die 
Straße gebunden, der Garten iſt nicht jelten rings um das Haus angeordnet 
und der Beſitz hat manchmal Villenform. Da in dieſen Häuſern Menſchen 
der verſchiedenſten Stände wohnen, deren Berufſtätten oft weit entfernt 
liegen, iff damit die eigentliche Zerſetzung der alken, berufsgebundenen 
MWohnweije reftlos vollzogen. 

Neben Siedlungsart und Hausſorm wird nakürlich auch das Flurbild 
einer bäuerlichen Gemeinde durch die nichtbäuerlichen Zuſiedlungen ver- 
ändert. Allerdings krikt dieſe Tatſache im Gebiet der Sprachinſel in 
größerem Umfang erſt dann auf, wenn Wohnblöcke mik mehreren ſich 
kreuzenden Seitengafjen entſtehen. Die Skadkrandwohnſiedlung iſt hier mit 
ihren vielen Gärten für die Veränderung viel enkſcheidender als die In— 
duſtriearbeikerſiedlung. 

Da im ganzen Gebiek der Sprachinſel in bäuerlichen Kreiſen das An- 
erberedht beſtand und zum größten Teil auch jetzt noch geübt wird, kommt 
es nicht zu einer fo ſtarken Flurzerſplitkerung, wie in anderen Landſchafken; 
ein Umſtand, der ſich der Zerſetzung gegenüber als hemmend erwies. Auch 
in ffark veränderten Dörfern iſt die Gewannflur noch erhalten. Wie ſtark 
das alte Flurbild und die alten Dorfwege auch in neuenkſtehenden Orks— 
teilen nachwirken, iſt mancherorks zu erkennen. Neue Straßenzüge enk— 
ſtehen nicht felten längs alter Flurwege; erſt das ſich vielfach verzweigende 
Netz der Seitengaſſen geht über die ehemalige Dorfflur hinweg. 

Die neuhinzukretenden Bevölkerungsgruppen haben im Gebiet der 
Budweiſer deutſchen Sprachinſel ſich neue, ihnen arfeigene, ihrer ſoziologi— 
ſchen Skruktur entſprechendere Wohn- und Siedlungsformen geſchaffen, 
beſſer geſagt, ſolche Formen ſind ihnen geſchaffen worden. Die General— 
direktion eines oft weitentfernten Fabrikunkernehmens iſt für die Geſtal— 
kung einer Inöuffriearbeiterfiedlung letzten Endes ebenſo verankworklich, wie 


a Es kommt wohl vor, daß ehemalige Arbeiterhäuſer heute Eigenbeſitz ge- 
worden ſind, andererſeits moderne Einfamilienhäuſer für Arbeiter gebaut werden. 
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ſie auch für die völkiſche Zuſammenſetzung ihrer N den 5 108 
gibt; eine Takſache, die in manchen Belangen an die miffelalterlide Koloni- 
fafion erinnert, uns aber zugleich auch den gewalkigen Unkerſchied gegen- 
über dieſer Beſiedlungsbewegung zeigt, wenn wir vor allem die geänderte 
Beziehung der Menſchen zueinander und zum Boden, den ſie bewohnen. 
uns vor Augen halten. 


Inſchriftenforſchung. 
Von Dr. Hermann Eckerk, Heidelberg. 


Es lag in der ganzen Richtung der falſch verſtandenen univerſalen 
Haltung vergangener Wiſſenſchafk tief begründet, und es fand in der deut- 
ſchen Aufgeſchloſſenheit für fremde Kulturen ſeine bedenkliche Stütze, daß 
man den Denhmälern verſteinerter oder längſt in neue Formen überführter 
Kulturen höchſte wiſſenſchafkliche Sorgfalt und unermüdlichen Arbeikseifer 
zuwandte. Jahrhundertealtem Humaniſtendünkel bat namentlich unſere 
Volkskunſt es zuzuſchreiben, daß ihre Gegenſtände, foweit fie nicht an die 
Wertmaßſtäbe hoher Kunſt heranzureichen ſchienen, heufe in Unkenntnis 
ihres völkiſchen Werkes zerſtörk oder noch unbekannt find. Währenddeſſen 
fuhte eine moderne „hohe“ und Gebrauchskunſt neue Wege, ſuchte fie in 
Bildkunſt, Muſik und Tanz herzuholen von arffremden und keilweiſe un- 
kultivierten Stämmen dieſer Welt. 

Eine Rückkehr zu den ſchöpferiſchen Kräften, nicht Formen, unſerer 
Vergangenheit fordert den ſyſtematiſchen Beginn eingehender Sammlung 
und Forſchung auf breikeſter Grundanlage; fie verlangt weitgejpannten 
Rahmen neben unendlicher Liebe zum Kleinen, ſie bedarf eindringlicher 
Kenntnis der allgemeinen Grundlagen und der jeweiligen Querverbindungen 
mit dem Geiſt der Seifen. 

Ein weſenklicher BVeffandfeil unſerer Volks kunſt, der wohl am 
meiſten unter der ausſchließlichen Beſchäftigung mit griechiſchen und römi- 
ſchen Reſten zu leiden hatte, ſind die beſchrifteken Gegenſtände, die im 
eigenen oder fremden Sprachgewand Träger deukſchen Gedankengutes find 
Dieſe unmittelbar redenden Zeugen kätigen Alltagslebens find die leben- 
digen Ergänzungen oder Überſetzungen der Volkskunſt nach Inhalt und 
Form und darüber hinaus die unerläßlichen Seitenſtücke der noch vor- 
handenen Urkunden. 

Es kann ſich bei der zu beginnenden Sammlung und fpdteren Be— 
arbeikung und Veröffenklichung dieſer Inſchrifken nicht um eine rein ger— 
maniſtiſche Angelegenheit N fie gehören zur Deukſchkunde mit vielen 
ihrer Teilgebiete. 
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Die zuſchrift iff meiſt Zweckinſchrift, fie ſtehl faſt immer in Beziehung 
zu ihrem Träger“; deshalb iff die Bekrachtung des beſchrifkeken Gegenſtandes 
nicht von der Bearbeitung des Texkes zu löſen. 

Alle Grabſteine, die meiſten Glasſcheiben und viele Häuſer kragen 
mindeffens einen Namen: Namenkunde und Familienforſchung 
erhalten eine Fülle neuen Stoffes. Der Grabſtein zeigt meiſt das Wappen 
des Verſtorbenen, oft auch ſeinen Ahnennachweis, die Wappenkunde 
wird für die vielen Belege dankbar ſein. Die Grabſteine vor 1500 fragen 
den Skoff für die Geſchichte der Ritterrüftung im ſpäten Mittelalter zu- 
ſammen, die ſpäkeren zeigen uns die Entwicklung der bürgerlichen Tracht. 
Für die Entwicklung der Schriftformen im Mittelalter fehlen die 
Vorarbeiten ganz, für den Barock liegen nur Teilarbeiken vor. 

Die Frage nach der Zahl des noch Vorhandenen im Verhältnis zu den 
möglichen früheren Beſtänden wird zu ergänzenden Arbeiten über das 
wirtſchaftliche Werden einzelner Gebietsteile führen. Verſchiedenſte 
Einflüſſe haben an der Zerſtörung zufammengewirkt, wirkſchafklicher Nieder- 
gang, Kriege; Geſchmacks wandel des Volkes trägt Schuld an der 
Überkünchung des bemalten Kircheninnern und der Fachwerkhäuſer. An- 
dererfeifs wird der auffallende Mangel an Inſchriftgegenſtänden im Rhein- 
kal nicht hinreichend mit Wirkſchafksverhälkniſſen oder gewalkſamer Zer- 
ſtörung allein erklärt werden können. Hier führt die Frageſtellung not- 
wendig zu den ſtändiſchen Vorausſetzungen der Siedlung: Zunächſt trägt 
(von den Glocken abgeſehen, aber auch dieſe find hier felfen!) der Beſitz des 
Ritters eine Inſchrift, dann dringk der Bürger ein; die Burg aber fehlt 
in der Ebene, alte Städte gibt es nur unmiffelbar am Rhein. Der Zunahme 
des Lafein in der Literatur, beſonders in den dreißiger Jahren des 
16. Jahrhunderts, geht dieſelbe Erſcheinung in den Inſchrifken parallel, 
Schwulſt und Fremdwörkerei bemächtigen ſich ſogar der Vokivkafel in der 
enklegenſten Dorfkirche; die Reformation bringt für die ihr zuge- 
fallenen Landesteile den unmittelbar der Bibel enknommenen Spruch mit, 
während katholiſche Gebiete bei den alten Sprüchen allgemein religiöſen 
Inhalts bleiben. Grabſteine in evangeliſchen Gegenden zeigen Anklänge an 
das Kirchenlied. Aber auch für das ſpäte Mittelalter gilt es zu erhellen, 
ob für die Sprache der Inſchriften die Entſtehung auf geiſtlichem oder 
welflidem Gebiet von Einfluß war. Zeugniſſe lebendiger Rechts über- 
mittlung fragen noch viele Kirchen und Gemeindebauten, es fei nur an 
die alten Inſchriften im Freiburger Münſterporkal erinnert. 

Ein Gang durch die alte Stadt Wertheim läßt für einen kurzen geit 
abſchnitt die wirtſchaftlichen Verhälkniſſe gegenwärkig werden, viele Häuſer 
fragen bei ihrer Inſchrift die Bemerkung, wieviel das Fuder Wein und das 
Malter Korn im Gründungsjahr koſteke; die Inſchrift an einer Kapelle be- 
richtet von der Zerſtörung einer Judenſchule im Jahr 1447 an dieſer Stelle. 
Eine Glasſcheibe zu Oppenau ſchildert den Brand, der dort 1615 wüteke, 
ein fogenanntes „Memorial“, eine beſchriftete Holztafel in der Überlinger 


1 Jierſchrifken, wie der Bibelſpruch auf der Dolchklinge im Schloß Heiligen- 
berg, bei denen die Beziehung zum Gegenſtand weit hergeholt iſt, find ſelken. 
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Friedhoſkapelle erzählt bis in die Einzelheiten den Verlauf der Peſt, die 
Zahl der Opfer und die Anfänge der Neugründung von Familien; die 
Stimmung unter dem Einfluß dieſer Seuche iſt gekreulich wiedergegeben. 
Hausinſchriften fragen oft Sprüche voll religiöſen Gefühls oder Lebens- 
weisheit, wie z. B. in Wertheim am fog. Wittſchen Haus (2. Hälfte des 


16. Jahrhunderts): 
Alle Menſchen die Ihr furuber gebett: 
Gehet wie es itzundt Umb uns ftebeft: 
Die wir Iho findt Die werdt Ihr werden: 
Die ir igo find Waren wir auff erden: 
Gott iſt Warhafktig und gantz Gerecht: 
Alhie liegt der Herr und auch fein Knecht: 
Du Weltt Weiſer Menſch trift hierbey: 
Sage mir welches der Herr oder Knecht ſey. 


Den Wertheimer Engelbrunnen ſchmückt neben anderen Schriften 


ein Raffel: 3 iſt ein Work / das hat ein I 
Wer es ſieht der / begert es ſchnell 
Wen das l nicht Darinnen Ife 
Kein höher ſchatz / In Der welk is—. (Löſung: gold, god.) 


Unkerſchüpf beſitzt an ſeinem Rathaus einen Verwandten jenes HKeidel- 
berger Affen, an den an der Alten Brücke nur noch eine ſpäle Tafel er- 
innert. Er hält ein Wappen, darunter ſteht: 


Ein Aff Bin Ich Genand 
Ein Bub bi ich wol Bekand / 1561 / 


An die Ereigniſſe der großen Welt werden wir gemahnt, ein Relief 
in Villingen fpridt von der Schlacht bei Rhodos, ein Prunkſtreitkolben im 
Landesmuſeum in Karlsruhe von einer Ungarnfahrk. 

So ziehen alle möglichen Gegenſtände an unſerm Auge vorüber und 
erzählen von Ereigniſſen und Zuftänden unſerer Vergangenheit: Grabſteine, 
Häuſer, Bilder, Bildſtöcke, bis zu den kleinſten Dingen des käglichen Be— 
darfs, Krüge, Waffeleiſen, Ofenplatten, Kacheln, Schränke, Schwerter, 
Taufbecken und vieles andere. 

Ganz beſonderer Aufmerkſamkeit bedürfen die Glocken. Sie find ſchon 
früh, bei uns etwa feit 1300, beſchriftet. Ihre Texte zeigen das befonders 
enge Verhälknis, das die Gemeinde zu ihr hat, fie iſt die Ruferin Gottes 
und feiner Heiligen um Schuß, fie ſchützt ſelbſt gegen das böſe Wetter. 
Daneben weiſt fie die Namen angeſehener Gemeindemitglieder und er— 
innert an die Geſchehniſſe in der Gemeinde. Die Glockengießer, die be- 
ſonders dicht der Rheinlinie entlang ſich niedergelaſſen hatten, erſtehen 
wieder vor uns in ihrer Kunſtfertigkeik und ihrer gehobenen Stellung, der 
der erbitterfe Meiſter Lamprecht in Engen ein dauerndes Denkmal geſetzt 
hat in ſeinem Glockenſpruch: 

Es iff nif muglich in diſer welt der / G(l)ogen gieſen kan das jedem gfelt. 
wer verffand / hat zimlicher maſen der fol ain jeden / reden laſen. Hanns Hainrich 
Lamprecht von Schaf — / huſen un ver droſſen hat die Gchogen zwaimal / goffen. 
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Auch hier find heute die Beſtände ſchon ſehr gelichtet, es find in Baden 
vor dem Dreißigjährigen Krieg nur noch etwa 150 deutſch beſchrifteke 
Glocken nachzuweiſen. Ihr nakürlicher Feind iff Krieg und Brand, ihr un- 
natürlicher die eigene Gemeinde, die noch bis in die jüngſt vergangene Zeit 
troß des behördlichen Denkmalſchutzes mitunter alte und wertvolle Stücke 
geringfügiger Kleinigkeiten wegen als Werkſtoff gegen eine neue Glocke 
eintaufdfe. 

Eine erſte vorläufige Sichtung nur der deutſchen Inſchriften wurde bis- 
ber nur für Baden vorgenommen’, für ein Land alſo, das durch feine eigen- 
artige Geſtalkung in jeder Richtung Lehrreiches verſpricht. Die drei Haupt- 
gebiefe, Taubergrund, Rheinkal und Bodenſee liefern das noch ſehr reiche 
Material, verſchieden an Zahl, Alter und Werk, einheitlich jedoch in der 
Grundhaltung, und in den Einzelheiten ſich wiederum ſo ähnlich, daß ſich 
eine Ausdehnung über das ganze Sprachgebiet zu einer geſchloſſenen und 
lohnenden Arbeit geftalten wird. Eine großzügige Sammlung wird neue 
und überraſchende Einſichten in viele Zweige ſtändiſcher Bekätigung eröffnen. 

Die Verpflichkung unſerer Vergangenheit gegenüber erfordert energi- 
ſchen Einſatz und möglichſte Beſchleunigung. Die Zahl dieſer Gegenſtände, 
die Jahrhunderte überdauerten, wird käglich gemindert: Glocken werden 
eingeſchmolzen, Häuſer überkünchk oder abgeriffen, Grabſteine liegen immer 
noch, ſogar im Freiburger Münſter und in der Wertheimer Stadtkirche, auf 
dem Boden und werden zertreten, Hausrat und Kabinektſcheiben wandern 
von Hand zu Hand. Staat und Kirche haben hier eine Aufgabe zu erfüllen; 
daß ein Schutz ohne Aufwendung allzugroßer Wittel durchaus möglich iſt, 
zeigen die gut aufgeffellten Grabſteinreihen in Baden-Baden, Bronnbach, 
Lahr und Adelsheim, die wohl für immer weiterer Zerſtörung entzogen find. 


Den Bemühungen von Herrn Geh. Rat Profeſſor Panzer und Herrn 
Minifterialrat Profeſſor Fehrle iff es gelungen, das Kartell der Deutſchen 
Akademien für die Veranſtalkung einer großangelegten Reichsſammlung zu 
gewinnen. Dem Verſtändnis und der tatkräftigen Hilfe des Herrn Kultus- 
miniffers Dr. Wacker wird es zu danken fein, daß in kurzer Zeit in Heidel- 
berg die Reichsſammelſtelle eingerichtet werden kann. 


2 Ich verweiſe bier auf meine demnächſt in der Schrifkreihe „Bauſteine zur 
Volkskunde und Religionswiſſenſchaft“ erſcheinende Differtation: Die deutfden 
Inſchriften in Baden vor dem Dreißigjährigen Krieg. 
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Bibliographiſche Hilfsmittel oberrheiniſcher 
Volkskumsforſchung. 


Von Dr. Friedrich Laulenſchlager, Heidelberg. 


Das neue Deutſchland iſt zutiefſt verankert im deuffhen Volks kum. 
Die wiſſenſchaftliche Erforſchung dieſes Volkskums iff Aufgabe der deut- 
ſchen Volkskunde, die mit neuer Kraft ſich ihre Ziele ſteckk und mit ver- 
ſtärkter Verantwortung ihr Arbeitsgebiet abgrenzt!. Neue Helfer geſellen 
ſich zu den volks- und heimakverbundenen Männern, die unbekümmert um 
den Beifall einer anderswertenden Zeit ihr oft verkannkes Werk im Dienſte 
der Erforſchung unſerer bodenſtändigen Kulkur gekan haben. Ihre Schriften 
bilden neben dem unerläßlichen unmittelbaren Hineinkauchen in die Vor— 
itellungswelf des Volkes die Grundlagen volkskundlicher Erkenntniſſe, auf 
denen die Forſchung heute weikerbauk. Darum erjcheint es nicht müßig, 
zu dieſen literariſchen Quellen den Weg zu weiſen, der Zeit und unnökige 
Mühe erſpart. Dieſer Gang durch die bibliographiſchen Zuſammenſtellungen 
volkskundlichen Schriftkums, der hier auf das oberrheiniſche Gebiet ale— 
manniſchen und fränkiſchen Volkskums eingeſchränkk wird, iff zugleich ein 
Spiegelbild der Entwicklung volkskundlicher Studien in Südweſtdeukſchland 
und eine Beſinnung auf die Aufgaben, die in unſerer Zeit dem Bibliographen 
im Hilfsdienſt der Volkskundeforſchung geffellt find. 

Die Volkskunde im engeren Sinn hak ſich erſt fpät die ſelbſtändige 
wiſſenſchaftliche Anerkennung erkämpft. Dies iſt der Grund dafür, daß 
wir die erſten Zuſammenſtellungen volkskundlichen Schrifttums anderen 
Diſziplinen verdanken. In der zweiken Auflage des Grundriſſes der ger— 
maniſchen Philologie findet der deufihe Volkskundler eine bibliographiſche 
Juſammenſtellung der Quellen von Sitte und Brauch bei den germaniſchen 
Völkern und eine ſolche von John Meier über die bis 1909 erſchienene 
Literatur zur Volkspoeſie (Volkslied, Sage, Märchen, Sprichwort, Rätſel, 
Volksſchauſpiel)?. Die Quellenkunde der deutſchen Geſchichte von Dahlmann 
und Waitz bringt — abgeſehen von den vielen auch den Volkskundler be- 
rührenden Tikeln in anderen Abſchnitten — unter „Kulturgeſchichte“ in 
bunker Miſchung volkskundliche Schriften. Daß auch die neueſte Auflage? 
dieſes anerkannten Silfsmittels deutſcher Geſchichtsforſchung unker den 
Sparten: ‚Sagen, Sprichwörker, Gefühls- und Gemütsleben, Volkskunde, 
Sagen- und Märchenforſchung, Aberglaube, Hexenwahn, Siedelung und 

1 Bal. u. a. H. E. Buſſe, Volkskum: Mein Heimatland 20, 1933, 343—347; 
Eugen Fehrle, Bauernkum und Frühgeſchichte: Ebenda 20, 1933, 147—149; der- 
ſelbe, Vom Sinn der Volkskunde: Ebenda 21, 1934, 313-316; derſelbe, Die 
Volkskunde im neuen Staat: Ebenda 21, 1934, 380 —383. 

2 Grundriß der germaniſchen Philologie. 2. A. II, 1. S. 1178 ff.; III, 505 ff. 

* Dablmann-Waig, Quellenkunde der deukſchen Geſchichke. 9. Aufl., heraus- 
gegeben von Hermann Haering. Leipzig 1931. 
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Wohnung. Hausrat und Gerät, Garten, Trachken, Haus und Familie, 
Sittengeſchichke, Nahrung und Getränke, Sittlichkeit“ nur einen Bruchkeil 
des Erſchienenen bringen kann, leuchtet ein. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß uns der ſchweizeriſche Altmeiſter der 
Volkskundeforſchung, E. Hoffmann Krayer, ſeit dem Jahre 1917 
eine jährliche, alle Länder umfaſſende volhskundliche Biblio- 
graphie“ ſchenkt, die auch das wichtige volkskundliche Material für 
Deutſchland und feine Landſchaften verzeihnet. Aber erſt in dem biblio- 
graphiſchen Anhang der 1926 von John Meier herausgegebenen , De u t- 
ſchen Volkskunde“ erhielten wir eine zuſammenfaſſende, zeitlich 
abgeſchloſſene Bibliographie der deutſchen Volkskunde mit einem durch— 
ſichtigen Überblick über die wertvollften Veröffenklichungen. Die Geſamk— 
darſtellungen der Volkskunde einzelner Landſchaften und die allgemeinen 
Darſtellungen volkskundlicher Teilgebieke dieſer find mitberükjichtigt. 

Freilich, den breiten Strom der Einzelveröffentlichungen über das 
Volkstum einzelner deutſcher Landſchafken, die der Volkskumspflege der 
engeren Heimat nicht verloren gehen dürfen, vermochten die zuletzt genannten 
volkskundlichen Bibliographien ebenſowenig zu faſſen, wie etwa der Dahl- 
mann-Waitz und die ihn forkſetzenden Jahresberichte für deutſche Geſchichke 
die Flut territorialgeſchichtlicher Arbeiken. Dieſe Aufgabe fiel regional 
begrenzten Sonderbibliographien zu'. Ihre Notwendigkeit iſt am Ober- 
rhein frühzeilig erkannt worden. Und da derartige weitausgreifende 
Werke ftaaflider Unterſtützung nicht entraten können, fällt ihre räumliche 
Abgrenzung mit den politiſchen Grenzen der einzelnen Länder zaſammen. 
Erſt ihre Geſamtheit kann ein lückenloſes Bild des oberrheiniſchen Schrift- 
tums vermitteln. Eines aber iſt dieſen entweder mehr von der Geographie 
oder von der Geſchichte her beſtimmten zeitlich abgeſchloſſenen 
großen Landesbibliographien gemeinſam: ſowohl die landes— 
geſchichklichen wie die landeskundlichen Bibliographien unſeres ſüdweſt⸗ 
deutſchen Gebietes geben der Volkskunde weikeſten Raum. Ihre Berück- 
ſichktigung haben die Bearbeiter derſelben gegenüber den Wünſchen eng— 
herziger Beſchränkung auf die ſtrenge Fachwiſſenſchaft im Blick auf die 
praktiihe Heimakpflege mit Recht und zum Glück durchgeſetzt'. So find 
denn auch die bisher erſchienenen hiſtoriſchen Bibliographien des Oberrheins, 
ohne dies in ihren Titeln auszudrücken, zugleich landes- und volkskundliche 
Litkeralurſammlungen im weiteſten Sinne — nicht nur in ihren orksgeſchicht— 
lichen Haupkabſchnitten. 


* Dolkskundlihe Bibliographie, herausgegeben von E. Hoffmann-Krayer für 
die Jahre 1917 ff. Straßburg (ſpäter Berlin und Leipzig) 1919 ff. 

> Deutihe Volkskunde, insbeſondere zum Gebrauch der Volksſchullehrer. Im 
Auftrage des Verbandes Deukſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben von 
John Meier. Berlin und Leipzig 1926. 

s Die Frage des Verhältniſſes der geſamtdeutſchen Bibliographie zu einzel- 
ſtaatlichen Bibliographien behandelt mein Aufſatz „Zur Bibliographie der deut— 
ſchen Reichs- und Territorialgeſchichte“ in der Zeilſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins 
N. F. 43, 1930, 138-148. 

7 Zeitſchr. f. d. Geſch. des Obertheins N. F. 43, 1930, 146, Anmerkung. 
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Vorbild und Anſporn iſt Wilhelm Heyd's Bibliographie 
der würklembergiſchen Geſchichte geworden, deren erſter Band 1895 
erſchien und den Theodor Schön und der zu früh geſchiedene Okto Leuze 
bis zum Jahre 1915 fortgeführt haben. Neben zahlreichen Arbeiten etwa 
über das ſchwäbiſche Bauerntum im Abſchnitt „Wirtſchaftliche Kultur” 
enthält die Gruppe L. „Geiſtige Kultur“ die der Volkskunde zugehörenden 
Unterabteilungen: 1. Allgem. Charakter der Schwaben in Vergangenheit 
und Gegenwart. 2. Sitten und Bräuche. 4. Sagen, Märchen und Schwänke. 
5. Aberglauben und Unbildung. 6. Dialekk. Allerdings, in dieſes zu enge 
Prokruftesbett der beibehaltenen Einteilung — verglichen mit den 22 Grup- 
pen der volkskundlichen Bibliographie Hoffmann-Krayers — mußten Schön 
und Leuze die Tikel ihrer Ergänzungsbände zwängen. 

Baden iff ſchon in den Jahren 1897 bis 1901 mit einer ſyſtematiſchen 
Juſammenſtellung badiſcher Literatur auf den Plan gefrefen, die unab- 
hängig von dem Vorbild Wilhelm Heyds im erſten Bande der „Badi- 
iden Bibliothek“ die ſelbſtändigen Druckſchriften zur Staats- und 
Rechtskunde und im zweiten Bande dieſer ſteckengebliebenen Sammlung 
die felbftändige und in Seitidriften erſchienene Literatur der Lan- 
des- und Volkskunde des Großherzogkums Baden, be- 
arbeitet von Otto Kienitz und Karl Wagner, verzeichnet“. So 
wertvoll für den Heimakforſcher vor allem das nach Landesteilen und Orten 
gegliederte Literaturverzeichnis auch iff, die in erſter Linie durch die un- 
geſchulken Titelaufnahmen verurfahten Mängel und Irrtümer dürfen nicht 
verſchwiegen werden. Einſtweilen muß noch vom Volkskundler der Ab- 
ſchnitt I. 7 „Bewohner“ mit den folgenden Untergliederungen zu Rat ge- 
zogen werden: Siedelungskunde. Kulkurgeſchichkliches. Sitten und Bräuche 
(einſchließlich Aberglauben, Trachten, Sagen und Märchen, Mundarkliches, 
Orts-, Volks- und Perſonennamen). Wirkſchafkliche Kultur (v. a. Land- 
wirtſchaft, Jagd und Fiſcherei).“ Die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion hat 
ſchon im Jahre 1908 die Bearbeitung einer Bibliographie der ba- 
diſchen Geſchichte unter Einbeziehung ihrer Hilfs- und Sonder- 
diſziplinen einſchließlich der Perſonen- und Familiengeſchichte in ihr Pro- 
gramm aufgenommen. Drei Halbbände dieſes breifangelegten Werkes 
konnte ich als deſſen Bearbeiter in den Jahren 1929—1933 gedruckk vor- 
legen!“. Der Volkskundler wird heuke den Abſchnikkt über die Vor- und 


Wilhelm Heyd, Bibliographie der würtkembergiſchen Geſchichke. Bd. 1. 2. 
Bd. 3 fortgef. von Theodor Schön. Bd. 4 von Theodor Schön und Okto Leuze. 
Bd. 5 und 6 von Otto Leuze enthaltend die Literatur von 1906—1915. Stutt- 
gart 1895 — 1927. 

» Badiſche Bibliothek. Syſt. Zuſammenſtellung ſelbſtändiger Druckſchriften 
über die Markgrafſchaften, das Kurfürſtentum und das Großherzogtum Baden. 
J. Skaals- und Rechtskunde. 2 Bände. Karlsruhe 1897 und 1898. — Badiſche 
Bibliothek Il. Literatur der Landes- und Volkskunde des Großh. Baden. Be- 
arbeitet von Otto Kienitz und Karl Wagner. Karlsruhe 1901. 

10 Friedrich Lautenfchlager, Bibliographie der badiſchen Geſchichke. Bd. 1. 
Allgemeines. Allg. polit. Geſchichte. 1. und 2. Halbband. Karlsruhe 1929, 193). 
Bd. 2. Die Hilfs- und Sonderwiſſenſchaffen. 1. Halbband. Karlsruhe 1933. 
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Frühgeſchichte im erſten Bande begrüßen". Im erſten Teile des zweiten 
Bandes betritt er in einigen Abſchnitten ſchon ureigenes Gebiet. In der 
Rechtsgeſchichke find hier die ländlichen Rechtsquellen und die ländliche 
Verfaſſung, außerdem das Hexenweſen und die Hexenprozeſſe behandelt. 
Der der Drucklegung enkgegenreifende zweite Teil dieſes Bandes wird in 
dem Haupfabjchnitt „Kultur-, Wirtſchafks- und Sozialgejhichte” eine Menge 
für die badiſche Volkskunde beachkliche Titel bringen, z. B. die allgemeine 
Literatur über das badiſche Bauernkum. Ganz und voll der Volkskunde 
dienen wird der drifte Band, der von Anfang an für die Landes- und 
Volkskunde einſchlleßlich der Ortsgeſchichte und für die Familien- und 
Perſonengeſchichke vorbehalten worden iſt. Es iſt zu wünſchen, daß die 
Mittel des Landes ſein baldiges Erſcheinen ermöglichen. 

Mit unermüdlicher Hingabe hat Daniel Häberle 1908 bis 1928 
die Literakur über feine rheinpfälziſche Heimat geſammelk. Sechs ſtakkliche 
Bände ſeiner Pfälziſchen Bibliographie zeugen davon!. Die orts- 
kundliche Literatur und die Abſchnikkte unter C in den landeskundlichen 
Bänden über Landwirkſchaft, Beſiedelung, Bevölkerung und Volkskunde 
weiſen die Wege zu den Quellen pfälziſcher Volkskumsforſchung. Wie ſehr 
ſich der Sinn für volkskundliche Fragen gewandelt und erweitert hat, 
läßt die wechſelnde Cinteilungsart feiner einzelnen Bände erkennen. 

Als Hilfsmittel zur Erforſchung des Volkskums unſeres alemanniſchen 
Nachbars über dem Rhein dienk an Stelle einer beſonderen Bibliographie 
der von Ernſt Marckwald, Ferdinand Menß und Ludwig 
Wilhelm bearbeitete Katalog der Elſaß-Lokhringiſchen Ab 
teilung der Univerfitdts- und Landesbibliothek Straß- 
burg, 1908 begonnen und 1929 unter franzöſiſcher Flagge zu Ende ge- 
führt“. Die fiebte Lieferung des erſten Bandes enthält die Abſchnikke: 
‚Kulturgeſchichte im Allgemeinen. Sagen und Legenden. Giffen und Ge- 
bräuche. Tracht. Spiele. Speiſe und Trank. Feſte. Volksdichkung. Sprüch⸗ 
wörter. Wunderglaube. Aberglauben. Prophezeiungen. Hexenweſen', die 
im Supplemenk des drikten Bandes ergänzt werden unker Ausdehnung auch 
auf die in Zeitſchriften und Sammelwerken erſchienenen Arbeiten. 

Auch im Süden muß die deutſche Volkskunde ihrem Weſen nach fiber 
die Grenze des Reiches hinausgreifen. Nur hier in der alemanniſchen 
Schweiz iſt die eigentliche Volkskundeliteratur in einer eigenen Biblio- 
graphie über ſchweizeriſche Volkskunde zwar nicht zu- 


11 Vgl. E. Fehrle, Vauerntum und Frühgeſchichke: Mein Heimatland 20, 
1933, 147—149. 

12 Daniel Häberle, Pfälziſche Bibliographie. 6 Bde. Heidelberg, Bad Dürk- 
heim und Speyer 1908 — 1928. 

13 Ernſt Marckwald, Ferdinand Meng und Ludwig Wilhelm, Katalog der 
Elſaß-Lothringiſchen Abteilung der K. Univerfitäts- und Landesbibliothek. Bd. 1 
(Lief. 1—4). Straßburg i. E. 1908-1911. Bd. 2 (Lief. 5—7). Ebenda 1912— 1915; dieſer 
Band vollendet von Louis Wilhelm unter dem Titel: Catalogue de la Section 
Alsacienne de la bibliotheque universitaire et regionale de Strasbourg 
(Livr. 8). Strasbourg 1912—1923. Bd. 3 ebenfalls von- Wilhelm in franzöſiſcher 
Sprache. Straßburg 1926—1929. 
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ſammenfaſſend, aber laufend für die Jahre 1897—1917 verzeichnet wor- 
den“. Daneben kann für die ſelbſtändig erſchienenen Schriften ausgiebig 
die dreibändige Bibliographie der Schweizer Geſchichte 
von Hans Barth" benützt werden, in erſter Linie ihre Abſchnikte: 
E. Landes-, Kantons- und Orksgeſchichte; L. Sprache und Dialekte (ein- 
ſchließlich Perſonen- und Familiennamen, Orksnamen); M. Schrift- und 
Buchweſen uſw. (darin 5. Hiſtoriſche und Volkslieder. 6. Inſchriften. 
Sprüche. 7. Sagen); N. Kulkur- und Wirtſchaftsgeſchichte (darin 6. Woh- 
nung. 7. Nahrung und Genußmittel. 8. Tracht und Kleidung. 13. Schützen- 
weſen. 20. Feſte. Gebräuche. Spiele. 21. Volksglaube und Herenwejen). 

Neben den im Vorausgehenden behandelken zuſammenfaſſenden großen 
landeskundlichen und landesgeſchichtlichen Bibliographien — Heſſen beſitzt 
noch keine und die in unſer Gebiet herübergreifende bayeriſche wird erſt 
vorbereiket — find noch kleinere auswählende Zuſammen- 
ſtellungen zu erwähnen, die von dem Volkskundler mit Erfolg. zu 
Rate gezogen werden können. In den Jahren 1922 und 1926 hat Richard 
Auguſt Keller unter dem Titel „Rheinlandkunde“ einen heimat- 
kundlichen Ratgeber für die deutſchen Länder am Rhein herausgegeben, 
der allerdings, als erſter Verſuch, ſehr ungleich gearbeitet iſt. In ihr ſind 
Heſſen, Elſaß-Lokhringen, Baden und die Pfalz ver- 
krelen! “. Baden beſitzt außerdem eine wegführende Zuſammenſtellung 
für das ganze Land!“ und Sonderbibliographien für das Markgräfler- 
land, das badiſche Frankenland, die Baar, den Kraich- 
gau und das Han auerlands. 

Forkführung und Ergänzung der großen abgeſchloſſenen Bibliographien 
iff Aufgabe der jährlichen Literaturüberſichten, die nach 

4 Bibliographie über die ſchweizeriſche Volkskundeliterakur für die Jahre 
1897—1917 von E. Hoffmann-Krayer und (1913-1916) Hanns Bächkold: Schwei- 
zeriſches Archiv für Volkskunde 2, 1898 —22, 1918/19. 

15 Hans Barth, Bibliographie der Schweizer Geſchichte. 3 Bde. Baſel 1914, 
1915. (Quellen zur Schweizer Geſchichke N. F. IV, Bd. 1—3.) 

16 Rheinlandkunde. Ein heimakkundlicher Ratgeber für die deukſchen Länder 
am Rhein unter Mitarbeit zahlreicher rheinifher Forſcher herausgegeben von 
R. A. Keller. 2 Bände. Düſſeldorf 1922 und 1926. Darin ſind enthalten: H. 
Heidmann, Die Heſſiſche Heimak; Daniel Häberle, Landeskundliche Literatur der 
Rheinpfalz (in Band 1): Albert Becker, Die Pfalz. II. Teil: Geſchichke und Kul- 
tur; Paul Wenkcke, Deutfhe Kultur in Elſaß und Lothringen; Friedrich Lauten- 
ſchlager, Die badiſche Heimat (in Band 2). 

17 Die wichkigſte Liferatur zum Studium der Urgeſchichte, Geſchichte, der 
Kunſt- und Altertumsdenkmale, der Volkskunde und Naturkunde des Badener 
Landes: Mein Heimatland 7, 1920, 62—64; 8, 1921, 53. — 2. verm. Abdruck. 
Rarisrube 1922. 

1 Jakob Böſer, Heimatſchrifttum des Markgräflerlandes und angrenzender 
Gebiete. Vonndorf 1921. — Karl Hofmann, Fränkiſche Bücherei. Ein Verzeichnis 
von Schriften und Aufſätzen zur Heimatkunde des bad. Frankenlandes: Fränkiſche 
Blätter 13, 1930, 1—5. — F. K. Barth, Bibliographie der Baar: Badiſche Heimat 
8, 1921, 170—176. — Friedrich Lautenſchlager, Kraichgau- Bibliographie: Ebenda 9, 
1922, 146—154. — Fritz Pfeifer, Praktiſcher Führer für die Heimatforfdung 
durch den Amtsbezirk Kehl und das Hanauerland: Ebenda 18, 1931, 153—163. 
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einer Reihe von Jahren zu Ergänzungsbänden zuſammengefaßt werden 
können. Die Zeilſchrift für Geſchichte des Oberrheins hat die ihre für 
Baden im Jahre 1924 eingeſtellt. Sie follte wiederaufgenommen werden, 
wenn meine Bibliographie der badiſchen Geſchichke vollſtändig vorliegk. Sie 
kann dann in der gleichen Ausdehnung das Gebiet der badiſchen Volks- 
kunde mitbehandeln, wie dies im dritten Bande der Bibliographie der 
badiſchen Geſchichte der Fall ſein wird. Die Weiterführung der Heydͤſchen 
Bibliographie der würkkembergiſchen Geſchichke erfolgt durch die 1911 be- 
gründeten Jahresberichte“, deren Abſchnikte Kulkurgeſchichte und Orls— 
geſchichte vor allem dem Volkskundler und Heimakforſcher dienen. Einen 
Erſatz für die ausfallenden Berichte in dem eingegangenen „Pfälziſchen 
Muſeum“ gibt für die Pfalz die alljährliche Literariſche Rundſchau in der 
Zeilſchrift für bayeriſche Landesgejhichte”. Im Abſchnitt „Landes- und 
Volkskunde“ iſt hier leider die Einſchränkung gemachk, „daß auf den 
Grenzgebieken der Volkskunde, Sagen- und Namenforſchung nur das 
Widtigere aufgenommen wird“. Die jährlich im Elſaß-Lothringiſchen 
Jahrbuch erſcheinende elſaß-lolhringiſche Bibliographie”! bringt in den 
Gruppen: ‚Ill. Landeskunde. V. Einzelne Orte. XIII. Volkskunde und 
Kulturgeſchichte' den Stoff für das Skudium der elſäſſiſchen Volkskunde. 
Das Werk des Züricher Bibliothekars Hans Barth wird unter Erweikerung 
auf die Zeitſchriftenaufſätze und unker Beibehaltung ſeiner ſyſtematiſchen 
Einteilung in jährlich als Beilagen zur Zeitſchrift für ſchweizeriſche Ge- 
ſchichte erſcheinenden Überſichken?? zur Schweizzrgefchichte fortgeführt. Das 
volkskundliche Schrifttum wird in ihnen weitgehend berückſichkigt. 

Es iſt ein erfreulicher Weg, den wir durch das bibliographiſche Schrift— 
tum des Oberrheins als Volkskundler gegangen find. Wenn es gelingt, 
die abgeſchloſſenen und in Arbeit befindlichen großen zuſammenfaſſenden 
Bibliographien weiterzuführen und die jährliche Berichterſtattung fort— 
zuſetzen, iff es auch um die Bibliographie der oberrheiniſchen Volkskums- 
forſchung wohlbeftellt. Bibliothekare find meiſtens die Bearbeiter. Sie 
ſind dazu am erſten berufen durch ihre bibliographiſche Schulung in ihrem 
Amt, das ihnen die Bücher und Zeitſchriften am leichteſten zugänglich 
macht. Ihre nicht leichte Arbeit, zu den like rariſchen Quellen der 
Volkskumsforſchung hinzuführen, können fie um fo beſſer und freudiger 
leiffen, je näher fie ſelbſt dem lebendigen Quell des deutſchen Volks- 
tums ſind. 

in Würkkembergiſche Geſchichksliterakur der Jahre 1911 ff. Zuerſt von Ofto 
Leuze, zuletzt von Georg Siegmund Keller bearbeitet: Württemberg. Vierteljahrs— 
hefte für Landesgeſchichte N. F. 21, 1912 ff. 

>> Literariihe Jahresrundſchau von Wilhelm Krag, 1927 ff.: Jeikſchr. f. bayr. 
Landesgeſchichte 1, 1928 ff. 

21 Elſaß-Lothringiſche Bibliographie, zuerſt bearbeitet von Wilhelm Poewe, 
jezt von Chriftian Hallier, für die Jahre 1919 ff.: Elſaß-Lothringiſches Jahr— 
buch 2, 1923 ff. 

22 Bibliographie der Schweizergeſchichte von Helen Wild und fpäter von 
N Joſ. Meyer, 1920 ff.: Beilage zur Zeitſchr. für ſchweizeriſche Geſchichte 1, 
1921 ff. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Die Opfer bei der Wallfahrt Birnau. 


Von Hermann Baier. 


Bei Opfergaben an Wallfahrtsorken iff die Art wie der Umfang in gleicher 
Weiſe zu berückſichtigen. Die Art der Opfergaben betrachtet man wohl am beſten 
im Zuſammenhang'; dagegen iſt für den Umfang die Beliebtheit des einzelnen 
Wallfahrtsortes entſcheidend. In dieſer Hinſicht iſt es ſehr lehrreich, ſich die Ent— 
wicklung des Opferweſens bei der Wallfahrt Birnau am Bodenſee an der Hand 
der Rechnungen zu vergegenwärtigen. Ich weiß natürlich, daß es der Be— 
völkerung 1795 und 1800 nicht gut ging, daß der gemeine Mann, um mit der 
Rechnung von 1740 zu reden, „kümmerlih das Maul durchbringen“ konnte; aber 
man würde irren, wenn man glauben wollte, es fei den Leuten im 17. Jahr- 
hundert beſſer gegangen. Und doch haben ſie damals viel reichlicher gegeben. Der 
faſt völlige Zuſammenbruch der Wallfahrt iſt offenſichtlich eine Wirkung der Auf— 
klärung und der aus ihr hervorgehenden Geſetzgebung. Man weiß, daß die Be— 
völkerung nur ungern von ihren Gewohnheiten abging; aber die Regierungen 
ſind, wie der vorliegende Fall beweiſt, doch erfolgreicher geweſen, als man nach 
den Widerftänden, die fie fanden, annehmen ſollke. Beſonders wichtig iſt die 
Mitteilung von 1740, daß das Opfern bei den Reichen in Abgang gekommen fei, 
ein Seiden, daß die Aufklärung am Bodenſee ſchon früh Fuß gefaßt hat?. Im 
übrigen bedürfen die nachfolgenden Mitteilungen aus den Rechnungen der Pflege 
Birnau kaum der Erläukerung. 


Es wurden nach den Rechnungen geopferk und geſtiftet: 

1657: 3 Viertel Veſen, 6 Hennen, 6 Hühner, 45% Pfund Wachs, 36 Seiden- 
richlein, 90 Pfund Flachs und Hanf, 7 Immen, 166 fl. 21 kr. Geld und wegen 
geleſener hl. Meſſen 23 fl. 8 kr. 4 hl. 

1658: 3 Vierkel Veſen, 1 Vierkel Kernen, 8 Hennen, 477 Pfund Wachs, 
21 Seidenricklein, 78 Pfund Flachs und Hanf, 5 Immen, 158 fl. 1 kr. Geld und 
28 fl. 56 kr. wegen geleſener hl. Meſſen. 

1686: 23 Hennen, Hühner und Hähne, 71 Pfund 2% Vierling Wachs, 
53 Pfund Flachs und Hanf, * Vierling Seidenricklein, 5 Ellen Flachstuch, 
1 Imme, 118 fl. 55 kr. Geld und 24 fl. 10 kr. für Votivmeſſen, 1 zweijähriges 
Stierlein, 1 Milchkuh, 2 Milchſchweine. 

1687: 11 Hennen, Hühner und Hähne, 5 Pfund Bukker und Schmalz, 15 Pfund 
Kerzen und Wachs, 16 Pfund Hanf, 20 Pfund Flachs, 3 Immen, 74 fl. 39 kr. Geld, 
1 Kühlein. 

1691: 1 Jährling (Salem), 1 anderthalbjähriges Stück Vieh (Abtei Wald), 
1 dreiwöchiges Kalb (Thomas Han aus Baufnang), 2 flämiſche Schafe (Abtei 


1 gl. N. Kriß, Volkskundliches aus alkbayriſchen Gnadenftdtten. 1930. 

Die Angaben von 1750 und 1754 bilden nur ſcheinbar eine Ausnahme. Der 
Neubau in Neubirnau gab der Wallfahrt vorübergehend einen Auftrieb. Kunſt— 
geſchichtlich wertvolle Angaben finden ſich in der Rechnung von 1706. 
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Wald), 32 Hennen uſw., 31 Pfund 3 Vierling Wachs, 12 Pfund Hanf, 15 Pfund 
Flachs, 8 Quart Wein, 162 fl. 47 kr. Geld, 60 fl. 51 kr. für Votivmeſſen. 

1697: 1 Kuh, 6 Kälber, 1 Schaf, 2 Ferkel, 151 fl. 20 kr. 5 hl. Geld. 

1706: 1 Stierlein mit 15 Monaten, 1 Kühlein mit der Bedingung, daß das 
erſte Kalb Birnau, das zweite dem Spender gehören ſoll, 13 Kälber, 1 Ferkel, 
3 Kitzlein, 80 Hennen, 70 Hühner, 2 Immen, 5 Pfund Butter, 20 Pfund Flachs, 
35 Pfund Hanf, 46 Pfund Wachs, 2 Eimer Wein, für 2 kr. Seidenricklein, 
363 fl. 42 kr. Geld und 229 fl. 58 kr. 4 hl. für Votivmeſſen. 

1715: 1 Kühlein, 1 Stierlein, 8 Kälber, 1 Schaf, 1 Kitzlein, 8 Hennen, 
18 Hühner, 8 Tauben, 1 Imme, 7 Eier, 1 Pfund 3 Vierling Butter, 18% Pfund 
Flachs, 21 Pfund Hanf, 33% Pfund Wachs, 1 Eimer 6 Quart Wein, 215 fl. 
47 kr. Geld und 202 fl. 24 kr. für Dotivmeffen. 

1721: 1 Rind, 4 Kälber, 1 Schwein, 9 Hennen, 11 Hühner, 12 Pfund Flachs, 
19 Pfund Hanf, 25% Pfund Wachs, 1 Eimer Wein, 133 fl. 9 kr. 4 hl. und 111 fl. 
3 kr. für Vokivmeſſen. 

1725: 1 Kuh, 6 Kälber, 6 Hennen, % Imme, 32 Pfund Wachs, 15 Pfund 
Flachs, 34 Pfund Hanf, 1 Eimer Wein, 100 fl. 48 kr. 2 hl. Geld und 67 fl. 30 kr. 
für Vokivmeſſen. 

1730: 3 Stück Vieh, 1 Schaf, 2 Kitzlein, 1 Schwein, 3 Hennen, 8 Hühner, 
10 Tauben, 17% Pfund Wachs, 12 Pfund Flachs, 30 Pfund Hanf, 102 fl. 10 kr. 
+ hl. Geld und 89 fl. für Vokivmeſſen. 

Ä 1735: 1 Kalb, 1 Kitzlein, 3 Hennen, 11 Hühner, 21% Pfund Flachs, 
31% Pfund Hanf, 106 fl. 34 kr. Geld und 90 fl. 24 kr. für Vokivmeſſen. 

1740: 1 Kalb, 2 Hennen, 11 Hühner, 23 Eier, 25 Pfund Wachs, 9 Pfund 
Flachs, 34 Pfund Hanf. Weilen das opfern bei den Reichen in abgang kommen, 
der gemeine Mann aber bey dermahl nothdiirftigen zeitleufen kümmerlich das 
maul durchbringen, folglich wenig opfern kan, als iſt das ganze Jahr hindurch er- 
höbt worden allein 84 fl. 33 kr. Von heyl. Votiv-Meſſen bey gegenwerkig er- 
armten Zeiten habe das ganze Jahr hindurch erhöbk nur 46 fl. 

1744: 6 Hennen, 5 Hühner, 29% Pfund Wachs, 4 Pfund Flachs, 3 Pfund 
Hanf, 49 fl. 24 kr. 4 hl. Geld und 27 fl. für Vokivmeſſen („ben gegenwärtig er- 
armten Zeiken“). 

1750: 1 Kalb, 3 Hennen, 4 Pfund Flachs, 14 Pfund Hanf, 124 fl. 56 kr. 6 hl. 
Geld, 567 fl. 46 kr. 1 hl. für Botivmeffen und 609 fl. 15 kr. „Extraopfer“. 

1754: 2 Kälber, 7 Pfund Hanf, 1 Pfund Flachs, 1 Pfund Garn, 1 Eimer 
Wein, 119 fl. 10 kr. 2 hl. Geld, 489 fl. 15 kr. 6 hl. für Votivmeſſen und 198 fl. 
3 kr. Extraopfer, darunter von einer Hochzeikerin in Deiſendorf 1 fl. ſtatt einer 
ſilbernen Haarnadel. 

1773: 2 Pfund Hanf, 2 Pfund Flachs, 12 Stück Schneller, 2 Strängel Seide, 
9 Pfund Wachs, 1 Huhn, 164 fl. 45 kr. 4 hl. Geld und 211 fl. 29 kr. 6 hl. für 
Vokivmeſſen. 

1780: 2 Schweinlein, 1 Imme, 10 Pfund 3% Vierling Wachs, 24 fl. 26 kr. 
Geld und 63 fl. 12 kr. für Votivmeſſen (alles zuſammen, einſchließlich der Extra- 
opfer, darunter 110 fl. 48 kr. vom Abt von Salem, 213 fl. 2 kr.). 

1786: 54 fl. 32 kr. Geld und 57 fl. 20 kr. für Votivmeſſen. 

1790: 23 fl. 43 kr. 5 hl. Geld und 44 fl. 26 kr. für Voktivmeſſen. 

1795: 15 fl. 47 kr. und 42 fl. 52 kr. für Voktivmeſſen. 

1800: 7 fl. 3 kr. Geld und 32 fl. 36 kr. für Vokivmeſſen. 
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Südtiroler Volksglaube. 
Aus dem Nachlaſſe von Karl Wohlgemuth. 


Zu „Untermoi” im Enneberg lebte der alte „Widefott Hannes”, der einer von 
denen war, die mehr konnten als andere. Er brauchke im Winter nur daheim eine 
Fuchsfalle hinter dem Ofen aufzuſtellen, fo hing ſchon ein Fuchs darin. Wenn er 
aus ſeinem kleinen Sauberbiidlein las, fo mußte der Dieb, und mochte er noch jo 
weit weg fein, das geſtohlene Gut zurückbringen. Der Alte kannte alle Hexen. 
aber dieſe mochten ihn gar nicht leiden, weil er fie vertrieb, wenn er in feinem 
Büchlein las. Als er ſchwerkrank mik dem Tode rang, konnte er erſt ſterben, als 
man ſeine Zauberbücher in den Bach warf. Es gab dabei einen gewaltigen Lärm, 
als ob die Hölle los fei, und während dieſes Rumors ſtarb der SHerenmeifter. 

(Untermoi in Enneberg.) 


Ein bewährtes Amulett gegen den Einfluß der Hexen find die „Katzen- 
Schinkeln“. Es ſind dies ſechs Schenkelbeinchen von jungen Katzen, auf denen ge— 
pfiffen werden kann. Dieſe Pfeifhen wurden in einer beftimmten Anordnung mit 
einem geweihten Amulekt, welches den heiligen Antonius oder Benedikkus dar- 
ſtellt, von den Burſchen am Halſe getragen, wenn fie zu den Mädchen in's Gaſſl 
(fenſterln) gingen. Die „Katzenſchinkeln“ wurden im Ahrntal gebrauchk. 

Hexen wurden früher in kupfernen Keſſeln zur Branditätte geführt, weil das 
Kupfer dem Zauber widerſtehl. (Reiſchach im Puſtertal.) 


Der „Oberpurſteiner“ zu Sand im Taufers las aus einem Buch: „Fülle einen 
Tokenkopf mit Erde, ſäe drei Erbſen hinein, laß fie wachſen und abreifen. Ladeſt 
du ſolche Erbſen dann in's Gewehr, ſo wirſt du einen guten Schuß kun.“ Der 
Bauer befolgte dies und wollte den Schuß probieren. Er zielte mit der Büchſe auf 
eine nahe Wolke, der Schuß ging los — und eine Hexe fiel vor ihm nieder. 

In der Dreikönigsnachk reiten in Olang und Raſen die Buben und Mädchen 
auf Schlitten durchs Dorf. Je länger fie reiten und je luſtiger es dabei hergeht, 
deſto länger und reichlicher gedeiht im nächſten Jahre das „Haar“ (Flachs). Man 
nennt dieſes Reiten das „Haarlangreiten“. (Rafen im Puſtertal.) 


Hoch oben in den Latzfonſer-Almen liegt der Radlfee. Niemand krauk fic, 
in den See einen Stein hineinzuwerfen, da bald darauf Unwetter heraufziehen und 
Hagelſchlag entſtehen würde. Ein Fremder, der einmal einen Stein in den Radlfee 
warf, wurde von den Hirten arg zugerichtet. 

Im Tale von Pfunders gibt es die Weihelichttiegel. Es find dies aus Speck— 
ſtein geſchnizte Leuchter, die im Haufe bei religiöfen Weihen angezündet werden. 
Dazu werden fie mit Schafkalg gefüllt. Die Leute ſagen, die armen Seelen kühlen 
ſich mit dieſem Talg die Brandwunden. (Pfunders.) 


Die Venediger Männlein brachten Bauern, die fie guk leiden mochten, Brut— 
pfennige. Die alte Anewanter Liſl beſaß einen ſolchen Brutpfennig, der noch aus 
ihrer Ur-Ahndl-Seit ſtammke und den ein ſolches Mannl einem Vorfahren der 
Ahndl gab. Der echte Venediger Brutpfennig iff eine venetianiſche Goldmünze mit 
dem Bildnis eines knieenden Heiligen. Die echten Venediger Brutpfennige waren 
zu allen Zeiten ſehr rar, und der Beſitzer eines ſolchen [häßte ſich glücklich und 
legte ihn zu ſeinem Gelde, damit der Segen Gottes dabei bleibe. 

Ein Gemsjäger ging trotz des hohen Sonntags leidenſchaftlich der Jagd nach. 
Er ſah einen weißen Gemsbock, den er niederknallte, und krug ihn herunker zur 
nächſlen Alm. Als die Hirten das getökeke Wild erblickten, ſchrien fie auf: „Ein 
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weißer Gemsbock! Du haft ja ein arme Seele erſchoſſen!“ Der Wildſchütz verladte 
aber das Gerede und hing feine Beute in der Hütte auf. Als er vom fetten 
Rahmmus, das ihm die Hirten gekocht haften, ſatt war, warf er die Büchſe über 
und wollte auch ſeinen Gemsbock aufladen. Der aber war verſchwunden, und ein 
langer feuriger Arm langte zur Hüttenkür herein, griff nach des Wildſchützen Keble 
und würgte ihn zu Tode. (Tal von Gſus.) 


Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft im Jahre 1809 war im Schloſſe des Grafen 
Künigl in Ehrenburg ein franzöſiſcher Offizier einquartiert. Das angewieſene 
Simmer behagte ihm aber nicht und er erſuchte um ein anderes. Es fei ſchon noch 
ein anderes Gaſtzimmer da, hieß es, aber darin geiſtere es. Das habe nichts zu 
ſagen, meinke der Offizier und ließ ſich das Zimmer anweiſen. Als er fo im Bett 
lag und gerade die Augen ſchließen wollte, kam ein gebarnifdfer Ritter zur Tür 
herein und kam bis zum Bett des Ruhenden. Der Offizier nicht faul, ergriff feinen 
Degen und rannte ihn dem Geiſte durch den Leib. Dieſer aber umarmte daraufhin 
den Gaſt, daß ihm faſt die Rippen brachen. Am nächſten Morgen fand man ihn 
ohnmächtig in feinem Bett. Er hakte gerade noch die Kraft, auf eines der Ahnen- 
bilder an der Wand zu deuten und zu ſagen: „Dieſer war es, der mich erdrückte.“ 


(Ehrenburg im Puſtertal.) 


Volkskundliche Mitteilungen vom Oberrhein. 


1. Orksneckereien. 


Vadder unfer, der du biſcht, 
D'ägerfelder füehre Miſcht, 
D'Hert'ner fahre z' Acer, 

D' Wyhlemer hai kchai Acher, 
D'Grenzacher hai kchai Pflueg, 
D' Baſler Heere hai alles guet. 


2. Abzählreime aus Herken (Amk Lörrach). 
Hinkers Heere! Hanſe Hufe han i hütte hundert Haſe höre hueſchke. 
Wenn Waſſer Wii wär, wo wolfe d' Wiiber d' Windle wäſche? 
Ich un(d) du und 's Müllers Su und 's Heere Stier find unfere vier. 


3. Kennzeichnung der Mülhauſener (Elſaß) in Baſel, beſonders an Faſtnacht gefungen. 


3˙Melhüſe, z' Melhüſe, 

Do iſch e Nation, 

Sie krage bloije Blüſe 

Bis uff d'r jüngſchde Sohn. 

Un s Pfiffli in d'r Schnure 

Un 's Zipfelchäppli uf, 

Sie loife nebe dure 

Un flüeche druf un druf: 

Froij, choifet verdämmeli öbis ab, 

J ha die beiht Härdöpfeli im Sackch. 
Karlsruhe. Eugen Kreß. 


1 Es gibt in Herten heute noch eine Familie Johann Herr. 
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Das Heimatardiv an der Lehrerbildungsanffalt Karlsruhe. 


Im Jahre 1928 wurde an der Lehrerbildungsanſtalt Karlsruhe durch Profeffor 
Dr. Schneider ein Heimakarchiv gegründet, das es ſich zur Aufgabe macht, den 
geſamten beimathundliden Skoff für das Land Baden, der in Jeitſchriften und 
Tageszeitungen oft weit zerſtreuk und ſchwer zugänglich iſt, zu ſammeln. Neben 
mancher heimalkundlichen Plauderei gelangen ja gerade in Baden feit Jahren 
viele Aufſätze zur Volks- und Heimatkunde in der Tagespreſſe zur Veröffenk— 
lichung, die vielfach die Ergebniſſe monafe- und jahrelanger Forſchungsarbeik auf 
dieſen Gebieten enthalten. Dieſe meiſt einmaligen und dadurch oft wertvollen 
Veröffentlichungen, die bisher leider größtenteils der Bergeffenbeif anheimfielen, 
ſammelt und ordnet das Heimatarchiv. Sein Beſtand umfaßt bereits heute nach 
ſechsjähriger Sammeltätigkeit rund 10 000 Aufſätze heimatkundliden Inhalts, die 
vierfach — nach Verfaſſern, Orten, Sachgebieten und einzelnen Skichwörkern — 
in einer Karkokhek verzeichnet find. Die Aufſätze, die auf dieſe Weiſe jederzeit zu 
jedem Zweck leicht erreichbar find, werden vom Heimatarchiv an die Heimatfreunde 
und Volkskundeforſcher zur Benutzung enkliehen. So iff das Heimakarchiv in der 
Lage, einen umfaſſenden Überblick über alle im Tagesſchrifttum erſchienenen Auf— 
ſätze zur badiſchen Volks- und Heimatkunde zu bieten. Es wäre ſehr er- 
wünſcht, daß alle Heimatfreunde zur Vervollſtändigung 
dieſer Sammlung ihre bisher erſchienenen entſprechenden 
Veröffenklichungen in doppelter Ausfertigung dem Heimat- 
archiv der Lehrerbildungsanſtalt Karlsruhe, Bismarckſtr. 10, 
zur Verfügung ſtellten. Dr. Wolfgang Treutlein. 


Bücherbeſprechungen. 


Deutfhes Geſchlechkerbuch, herausgegeben von Bernhard Koerner, 81. Band, 1934. 
Görlitz, Verlag Starke / Badiſches Geſchlechkerbuch, herausgegeben von Koerner 
in Gemeinſchaft mit Paul Strack, 700 S. 

Baden kann ſtolz darauf ſein, daß man es als die Wiege der heutigen deut— 
{hen Raſſenforſchung bezeichnet bat. Man hat dabei hingewieſen auf zwei der 
bervorragendften Vorkämpfer für den raſſiſchen Aufbau des deukſchen Volkes, 
Hans Günther und Eugen Fiſcher. 

In dieſem Wand find folgende Sippen behandelt: Beck, Benckiſer, Berg, Burck⸗ 
hardt, Fiſcher, Furtwängler, Haas, Hipp, Hüpp, Kaltenbach, Kapferer, Kappler, 
Oberſt, Pfifterer, Reinholdt, Salzer, Spechk, Speierer, Tritſcheller, Vortiih, Waag, 
Wacker, Finckh, Wendt. 

Mit befonderem Stolz erfüllt es uns Badener auch, daß unſer Minifter des 
Kultus und Unterrichts, Dr. O. Wacker, die Geſchichte feiner Sippe gegeben hat. 
Wohl dem Lande, deſſen Unterrichtsminifter fo gründlich wiſſenſchaftlich arbeitet! 
Ich greife Wackers Arbeit als hervorragendes Beiſpiel heraus: Aus einer Menge 
von Urkunden iff die ganze Verwandtſchaft durch Jahrhunderte verfolge. Für 
Außenſtehende mag eine ſolche Aufzeichnung krocken ausſehen. Wer ſich aber 
vertieft, merkt bald, wie wertvoll für Raſſenkunde, Geſchichte, Volkskunde, Flur- 
namenforſchung und andere Wiſſensgebiete derartige Aufzeichnungen find. Er— 
ſchütternde Schickſale und das Erhebende bäuerlicher Selbſtbehauptung ſtehen hier 
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nebeneinander. Wenn fo unfere Bolksurkunden in weiterem Umfange einmal 
veröffentlicht find, wird man deutihe Geſchichte ganz anders ſchreiben können als 
bisher. Drum herzlichen Glückwunſch zu dieſem wertvollen Buch! Möge es 
viele Forſcher anregen, die Geſchichte ihrer Familie zu ſchreiben. 


Karlsruhe. | Eugen Fehrle. 


R. Hennig und L. Körholz, Einführung in die Geopolifik. 2. Aufl. Leipzig 
und Berlin, 1933. B. G. Teubner, 131 S., kart. 2,60 RM. 


Fr. Hiller, Deukſcher Kampf um Lebensraum. Leipzig, 1933, Armanen-Verlag, 
53 Seiten. | 


K. Blau, Zur Entwicklung der ländlichen Siedlung am Oberrhein. (Siedlungs- 
ſtudien, herausgegeben von Prof. Dr.-Ing. Dr. rer. pol. Heiligenkhal, Heft 1). 
Karlsruhe, 1933, Verlag G. Braun, 52 S., 3 RM. 

Daß die „Einführung in die Geopolitik“ im Erſcheinungsjahr 1933 ſchon zwei 
Auflagen erlebte, iff nicht nur ein Beweis für die zunehmende Beſchäftigung mit 
der geopolitiſchen Blickſchau, ſondern zeugt auch für die Anſchaulichkeit und Klar- 
heit, mit der dieſes Buch abgefaßt iſt. Dies iſt nicht zuletzt darauf zurückzuführen, 
daß die einzelnen Behauptungen und Leitſätze durch Beiſpiele und gute Karten- 
ſkizzen beleuchtet und vertieft werden. Das Buch wird darum nicht nur dem 
Geographie-, Deutſch- und Geſchichtsunterricht zugute kommen, ſondern vermag 
auch jedem politiſchen Menſchen den Blick zu ſchärfen über das Verhältnis von 
‘Natur, Boden, Raſſe und Politik ſowie den Lebenskampf des deutfden Volkes. 

Der Kampf um den völkifchen Lebensraum iſt das Grundthema der Hiller- 
ſchen Broſchüre. Der Verfaſſer geht auf die Begriffe der Kolonifation ſowie der 
Siedlung ein und glaubt, aus der geſchichtlichen Entwicklung der Oſtkoloniſation 
ſchließen zu müſſen, daß nicht die Schlote des Ruhrgebietes, ſondern nur die Oſt— 
ſiedlung in die deukſche Zukunft wegweiſen können. 

Einen geſchichtlichen Beitrag zu den weſtdeutſchen Siedlungsfragen bieket die 
Broſchüre von K. Bla u. Sie vermittelt uns einen guten Einblick in die Sied- 
lungskätigkeit des 17. und 18. Jahrhunderts am Oberrhein, der ſchon deshalb zu 
begrüßen iſt, weil nicht wenige Siedlungsprobleme der behandelten Zeit auch für 
uns noch Geltung haben. Erwünſcht wäre allerdings ein kurzes Eingehen auf die 
elſäſſiſchen Verhälkniſſe, und zwar nicht nur zu Vergleichszwecken, ſondern weil 
grundſätzlich das ganze Oberrheingebief volkskums- und bodenpolitiſch, unabhängig 
von der rein ſtaaklichen Grenzziehung, nur unter einheitlichem Geſichkspunktk be- 
trachtet werden kann. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Adolf Helbok, Was iff deukſche Volksgeſchichte? Ziele, Aufgaben und Wege. 
Oktav. Mit 19 Karten. VI, 71 Seiten, 1935. Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig. 3,30 ME. 

Der Innsbrucker Volkskundler betont in dieſer mit reichem Kartenmaterial 
ausgeftatteten Schrift, die eine Fortführung feiner in der Zeitkſchrift für Volks- 
kunde 1934 dargelegten Gedankengänge bildet, die Nokwendigkeit enger Zuſammen— 
arbeit der Volkskunde mit allen Nachbargebietken, mit der Siedlungs- und Kultur- 
raumforſchung und vor allem mit der Raſſenkunde. Die Aufgaben der Bolks- 
geſchichte, die nach feiner Anſicht die notwendige Ergänzung der Volkskunde iſt, 
faßt Helbok in die Worte: „Blutgrundlagen und ihre Veränderung, Entwicklung 
des Lebensraumes und der Zahlen des Volkskörpers, fein rafſiſcher, ftruktueller 
und jozialer Aufbau, Bildung und Wandlung der Kulturformenlandſchaften als 
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Ausdrucksform der landſchaftlichen Geſtaltung der BWolksfeele.” Das Buch gibt 
viele Anregungen und wird in der Auseinanderſetzung fiber Wege und Ziele der 
Volkskunde von Bedeutung ſein. 


Hans Joachim Moſer, Das Volkslied in der Schule. Muſikpädagogiſche 
Bibliothek, Heft 1. Quelle & Meyer, Leipzig, 1929. 176 Seiten. 

Das Buch zeigt Wege, wie das Volkslied in den Unterricht aller Schul- 
gattungen finngemäß eingebaut werden kann. In der Form eines lebendigen 
Zwiegeſprächs zwiſchen Lehrer und Schülern wird das Weſen des Dolksliedes, 
ſein Urſprung und ſeine Wandlungen, ſeine Eigenart und ſein Verhältnis zu 
Heimat und Geſchichte ausführlich mit vielen Melodienbeiſpielen behandelt. Der 
Verfaſſer will zwar am Anfange des Buches einen Unkerſchied machen zwiſchen 
dem „Zurechtſingen“ und dem „Zerſingen“ des Bolksliedes, verfällt aber im wei— 
feren Verlaufe feiner Ausführungen wieder vollkommen in die abfällig wertende 
Ausdrucksform des „Zerſingens“. Ebenſo muß die Frage aufgeworfen werden, ob 
das Heidelberger Sommerkagslied wirklich fo ſinnlos iff, daß Moſer dem Lehrer 
in dieſem Buche die Ankwork: „obwohl ich geiſtreichere Lieder kenne“ in den 
Mund legen zu müſſen glaubt. Das Auffinden „geiftreiher“ Volkslieder dürfte 
auch dem Verfaſſer einigermaßen ſchwer fallen. Abgeſehen von ſolchen Einzel- 
heiten iſt das Buch ein wertvoller Beitrag zur Methodik des Geſangsunterrichtes 
in der Schule. 


Lieder der deulſchen Jugend, Hirts Ergänzungsheft zu deutſchen Liederbüchern für 
Schule und Haus. Herausgegeben von Walter Diekermann. Ferdinand Hirt, 
Breslau, 1934. 80 Seiten. 

Eine Sammlung von 92 Liedern mik Noten, die eine gute Auswahl aus dem 
reichen Schatz unſerer Volkslieder und Kampflieder darſtellt. 


Franz Tolxdorff, Deukſches Liederbuch, 2. Teil. Moritz Dieſterweg, Frank- 
furt a. M., 1934. 96 Seiten. 

Dieſe Auswahl von ſaſt 200 Liedern, die uns der Verfaſſer des deutjchen 
Liederbuches bietet, iff als Grundlage für den Unterricht in der 5. bis 7. Klaſſe be- 
ſtimmt. Das gut ausgeftattete Liederbuch bringt als luſtige Neuheit, eingefügt 
zwiſchen die Lieder, die Motive, welche die Pauſenzeichen der deutjhen Reichs- 
ſender bilden. Das Buch wird jedem Vollksſchullehrer gute Dienfte leiſten können. 


Kurt Shwedtke, Zur Schulreform im Dritten Reich. Mori Diefterweg, 
Frankfurt a. M., 1934. 28 Geifen. 

Der Verfaſſer wendet ſich in ſeiner Schrift gegen die bisherige Zerſplitterung 
im deuffchen Erziehungsweſen, wobei er auf die Schwächen des klaſſiziſtiſchen Er- 
zichungsidcals Wilhelm von Humboldts hinweiſt, das bewußt von der Welt und 
ihrem Geſchehen wegführt. Er fordert die Betonung der Raſſenlehre im Unter- 
richt und die Schaffung zeitgemäßer Lehrbücher. Den übermäßigen Gebrauch von 
Fremdwörkern in der deulſchen Wiſſenſchafk will er als Hemmnis für ein weiteres 
Verſländnis beſeiligk willen. Schwedtke erhebt ferner die Forderung, in der Er- 
ziehung der deutſchen Jugend dem Slawenkum und ſeiner Kulkur größere Auf— 
merkjamkeit zuzuwenden, indem an die Stelle einer der beiden im bisherigen 
Unterricht gebräuchlichen weſtlichen Sprachen die Erlernung einer ſlawiſchen Sprache 
treten ſoll. In dem ſlawiſchen Volkslied allerdings „einen willkommenen Beitrag 
in der Geſamter ziehung des neuen Menſchen“ ſehen zu wollen, wie Schwedtke 
meink, geht doch ein wenig zu weit und haf mit deutſcher Erziehung nicht mehr 
viel zu tun. Im ganzen bietet Schwedtkes Schrift manchen neuen Gedanken zur 
kommenden Schulreſorm. 
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Duncker-Lange, Nene Ziele und Wege des Biologieunterrihts. Vier Bei- 
träge. Mori Diefterweg, Frankfurt a. M., 1934. 99 Seiten. 

In den vier Beiträgen von Hans Duncker, Friedrich Lange, Emit Wehrle 
und Harry Garms werden die neuen Aufgaben und Jiele behandelt, die der 
Biologie durch die raſſenmäßige Grundlage des nakionalſozialiſtiſchen Staates er- 
wachſen. Beſonders in den Aufſätzen Dunckers über „Biologiſches Denken als 
Unterrichtsgrundſatz in der neuen deutihen Schule“ und des Karlsruher Lehramts- 
aſſeſſors Wehrle über „Schülerübungen im künftigen Biologieunkerrichk?“ wird der 
Raſſengedanke als Wurzel nakionalſozialiſtiſcher Weltanſchauung dargeſtellt und 
die Notwendigkeit erläutert, dieſe biologiſchen Erkenntniffe der Jugend in einem 
lebensnahen Unkerricht nahezubringen. Das troß der Schwierigkeiten des Stoffes 
klar und überſichklich abgefaßte Buch wird für jeden von Wichtigkeit fein, der ſich 
mit Biologie und Raſſenkunde befaßt. 


Deulſches Kulturgut als Grundlage der Schule. Herausgegeben von Emil Saupe. 
A. W. Zickfeldt, Oſterwieck am Harz, 1925. 159 Seiten. 

Das Buch ſtellt eine Sammlung von Aufſätzen aus Kreiſen der Lehrerſchaft 
über deutſche Kultur und Bildung und deren Grundlagen dar. Deutſchkunde, 
Kulturgeſchichte, Volkskunde, Erdkunde, Geſchichte und deutſche Kunſt werden in 
den verſchiedenen Abhandlungen in ihrer Bedeutung für die Schule und für die 
Erziehung zum deutihen Menſchen behandelt. Mag unſere Zeit in vielen Einzel- 
dingen auch ſchon über Forderungen und Anregungen dieſes Buches hinaus- 
gekommen fein, fo bleibt es doch weiterhin leſenswert, weil in ihm in einer Ge— 
ſamkſchau die Fächer des deukſchen Volkstumsunterrihts — die Raſſenkunde fehlt 
allerdings —, als Grundlage und Zielſetzung der Erziehung herausgeftellt werden. 


Theodor Pauls, Der evangeliſche Religionsunkerrichlt. A. W. Jickfeldk, 
Dfterwiek am Harz, 1934. 77 Seiten. 2,50 Mk. 

Der Verfaſſer ſetzt ſich in ſeinem Buche die Aufgabe, Wege aufzuzeigen, wie 
der Religionsunterricht in einem neuen Sinne Dienſt an Kirche und Volk werden 
kann. „Er muß dem Evangelium im Dritten Reich und dem Dritten Reich unter 
dem Evangelium dienen. Völkiſche und ſozialiſtiſche Erziehung fordern, daß die 
einzelnen Skoffgebiete neu durchdachk werden.“ Der Verfaſſer wehrt ſich in feinen 
Ausführungen mit Recht dagegen, Altes Teſtament und germaniſchen Glauben 
auf die gleiche Stufe zu ſtellen, wie es beiſpielsweiſe H. Neumann im „Deutſchen 
Philologenblatt“ in ſeinem Lehrplan kuk, wenn er beide als „Vorgeſchichte zum 
Evangelium“ zu gleichmäßiger Behandlung vorſchlägk. Pauls betont dagegen, daß 
im Aufbau des deutſchen Chriſtenglaubens das Germaniſche, Deukſche, Nordiſche 
überall als lebendiger, weſensbeſtimmter Beſtandteil enthalten iſt. Bei Benutzung 
des Alten Teſtamenkes im Religionsunkerricht muß der Skoff ſorgfältig geſichtet 
werden, denn „deutſches religiöſes Empfinden darf nicht artfremd werden“. Das 
ſpannend geſchriebene Buch, das viele Literakurhinweiſe enthält, fragt wefentlid 
zur Klärung der Aufgaben des künftigen evangeliſchen Religionsunkerrichtes bei 
und gehört daher in die Hand eines jeden Religionslebrers, der es mit feinem 
Deukſchtum ernſt nimmt. 


Karlsruhe. W. Creutlein. 


Okto Höfler, Kultiihe Geheimbünde der Germanen. 1. Bd., Frankfurt a. M., 
Dieſlerweg, 1934, 357 S. 

Dies Buch eines Schülers von R. Much, dem es gewidmek iſt, gehört zu 
den beſlen Büchern der deukſchen Volkskunde. Es verbindet alkgermaniſchen 
Brauch und Mythos mik den heute noch lebenden Sitten unſeres Volkes. Der 
von 9. Uſener und A. Dietrich oft vertretene Standpunkt, daß der Brauch meiſt 
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älter fei als der Mythos, wird hier auf germaniſch-deutſchen Volksbrauch an- 
gewandt. 

Manche Behauptung Höflers wird zu Auseinanderſetzungen Anlaß geben. 
Damit wollen wir warten, bis der 2. Band erſchienen iſt. Aber eins kann heute 
ſchon gefagt werden: Höflers Buch iſt eine küchtige Leiſtung und bringt große 
Fortſchritte für das Verſtändnis unſeres Wolkstums. Es gehört in die Hand des 
Forſchers und des Lehrers. Es verbindet mit gründlicher Wiſſenſchaftlichkeit 
klare und anziehende Darſtellung. 


Hans Schwenkel, Heimalbuch des Bezirks Urach, mit zahlreichen Bildern 
und Zeichnungen im Texk, einer Kartenbeilage und einem Anhang über Familien- 
kunde. Verlag der Fr. Bühlerſchen Buchdruckerei (Otto Weile), Urach in Würt- 
temberg, 1933, 655 S. und Anhang: Familienkundliches aus dem Bezirk Urach 
(die vor 1830 nachgewieſenen und heuke noch vorhandenen Familien) von Pfarrer 
Ludw. Zeller. 135 S. 

Nach einer Einleitung über die Entſtehung des Oberamts Urach, feine Ge— 
ſtalt, Lage und Größe beſchreibt Schw. ſehr anſchaulich die Landfchaft, geht dann 
über zur Geſchichte, Kunſt, zum Volkstum (Glaube und Sage, Von alten Bräuchen, 
Mundart, Volksweisheit und Volksdichtung), dann zu den Bevölkerungsverhält- 
niſſen, zum Wirtſchafksleben und zu öffenklichen Einrichkungen und ſchließlich zu 
den Orksbeſchreibungen. 

Das Buch iſt gründlich und gediegen. Es ſteht weit über dem Durchſchnitt 
der Heimatbücher. Sellers Ausführung über Familienkunde iff eine willkommene 
Ergänzung. 


Handwörkerbuch des deuffchen V herausgegeben von H. Bächtold- 
Stäubli, Berlin, Walter de Gruyter, 4. Bd., 1584 Sp., 1931/32; 5. Bd., 
1872 Sp., 1932/53. 

Cinen Einblick in dieſes für die Erforſchung des deutſchen Volksglauben 
bedeutungsvolle Werk mag eine Auswahl der darin behandelten Begriffe geben, 
Bd. 4: Hirſch (Mythos, Volkskunſt), Hirſchkäfer, Hirſchmaske (bier manches 
Jweifelhafte), Hirſe, Hochſchulen der Zauberei (Mauren in Spanien), Hochzeit, 
Höhle, Hölle, Holunder, Honig, Horofkopie, Hufeiſen, Huhn, Hund, Hut, Hydro- 
mantie, Jagd, Jäger, Jahr, Johannisfeuer, Johannisminne, Jude, Jungfrau, Jüng- 
ſter Tag, Kalender, Karfreitag, Kartenſpiele, Käſe, Katze, Kauf (Verkauf), Kehren. 
Kehricht, Kerze, Keſſelhaken, Keuſchheit, Kind, Kleid, Bd. 5: Knoten, Kobold, 
Komet, Kopf, Korndämon, Kot, Krähe, Kranz, Kreis, Kreuz, Kreuzweg, Kröte. 
Kuchen, Kuckuck, Kuß, Lachen, Lebensbaum (iſt zu kurz), Leiche, Lein, Licht 
(Lichter auf dem Weihnachksbaum find nicht nur als Luffrafion zu faſſen), Liebes- 
zauber, Longinusſegen, Los, Loſen, Losbücher, Lostage, Mahl, Mai — Mai- 
waſſer, Märchen, Maria, Martin — WMartinsvogel, März, Maske, Maskereien 
(ſehr bedeukſam). 

Eingehend iſt der deutſche Volksglaube behandelt, daneben faſt ebenſo aus- 
führlich der ankike, außerdem ſind Beiſpiele aus dem Glauben anderer Völker 
erwähnt. Das Handbuch dient alſo neben der deutſchen Volkskunde auch der 
vergleichenden Forſchung. Daß die einzelnen Artikel nach Art und Wert ver- 
ſchieden ſind, iſt bei einem ſolchen Sammelwerk ſelbſtverſtändlich. Ich will hier 
nicht auf die Beurteilung einzelner Beiträge eingehen. Im ganzen iſt das Hand- 
wörterbuch ein wertvolles Nachſchlagewerhk. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
Alle Rechte vorbehalten. — Die Derantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Vetfaſſer, für die 
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Alemannen 29, 122 f., 130 ff., 133 
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Anerbenrecht 173 
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Blau, K. 189 
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Brutpfennig 186 

Budweis 168 f. 
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Buttermodel 156 ff. 
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Diekermann, W. 190 

Dreibein, 9 
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